
        
            
                
            
        

    



[bookmark: bookmark0]Das Leben in 38 Tagen


Mein
Abenteuer Jakobsweg


Cornelia
Scheidecker

















 


Ein Buch aus dem WAGNER VERLAG


 


Lektorat: www.marianne-glasser.de


Umschlaggestaltung: info@boehm-design.de


 


1. Auflage


 


ISBN: 978-3-86683-606-8


 


Bibliografische
Information der Deutschen Bibliothek


Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation
in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind
im Internet über http://dnb.ddb.de
abrufbar.


 


Die Rechte für die deutsche Ausgabe liegen beim Wagner
Verlag GmbH,


Zum Wartturm 1, 63571 Gelnhausen.


© 2009, by Wagner Verlag
GmbH, Gelnhausen


 


Schreiben Sie? Wir suchen Autoren, die gelesen werden
wollen.


 


Das Werk ist einschließlich aller seiner Teile
urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung und Vervielfältigung des Werkes ist
ohne Zustimmung des Verlages unzulässig und strafbar. Alle Rechte, auch die des
auszugsweisen Nachdrucks und der Übersetzung, sind Vorbehalten! Ohne
ausdrückliche schriftliche Erlaubnis des Verlages darf das Werk, auch nicht
Teile daraus, weder reproduziert, übertragen noch kopiert werden, wie zum
Beispiel manuell oder mit Hilfe elektronischer und mechanischer Systeme inklusive
Fotokopieren, Bandaufzeichnung und Datenspeicherung. Zuwiderhandlung
verpflichtet zu Schadenersatz. Wagner Verlag ist eine eingetragene Marke.


Alle im Buch enthaltenen Angaben, Ergebnisse usw.
wurden vom Autor nach bestem Wissen erstellt. Sie erfolgen ohne jegliche
Verpflichtung oder Garantie des Verlages. Er übernimmt deshalb keinerlei
Verantwortung und Haftung für etwa vorhandene Unrichtigkeiten.


 


 


 


[bookmark: bookmark1]Druck: dbusiness.de gmbh • 10409 Berlin














 


Für meinen Mann und meine Kinder,
ohne die ich weder den Weg gegangen wäre noch das Buch geschrieben hätte.














Ein
Falke überfliegt eines Tages eine Ebene und erblickt einen Esch,
der in einem Teich an die Oberfläche kommt. Wie ein Stein lässt er sich fallen,
packt ihn mit dem Schnabel und fliegt wieder auf. Doch ein Schwarm Krähen hat
ihn beobachtet. Sie stürzen sich auf ihn und machen sich daran, ihm den
Leckerbissen zu entreißen. Es sind viele, die ihn laut krächzend umflattern. Weitere Krähen stoßen hinzu. Der Falke
versucht, höher aufzusteigen, doch die Krähen lassen sich nicht abschütteln,
greifen ihn an, hacken auf ihn ein, geben ihm keine Ruhe. Da wird dem Falken
bewusst, dass ihm das alles nur widerfährt, weil er sich an die Beute klammert,
und er lässt sie los. Die Krähen stürzen sich auf den Esch,
und der Falke fliegt davon, leicht und unbeschwert. Nichts, niemand vermag ihn
mehr zu stören, ihn abzulenken. Endlich kann er sich in die Lüfte aufschwingen,
aufsteigen, höher, immer höher, dem Unendlichen zu. Er ist frei. Er ist in
Frieden.


 


Indische
Weisheit
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Hape Kerkeling sagt in seinem Buch
„Ich bin dann mal weg“: „Dieser Weg ist hart und wundervoll. Er ist eine
Herausforderung und eine Einladung. Er macht dich kaputt und leer. Und er baut
dich wieder auf. Er nimmt dir alle Kraft und gibt sie dir dreifach zurück!“


Weihnachten
2006 landete mein Sohn einen Volltreffer für mich, indem er mir dieses Buch
schenkte, denn schon nach den ersten Sätzen konnte ich es nicht mehr weglegen.
Es schien für mich geschrieben, so wie wohl für viele der mehr als drei
Millionen (!) Menschen auch, die es bis jetzt gekauft und gelesen haben.


Zu
diesem Zeitpunkt in meinem Leben war ich gerade an einem absoluten Tiefpunkt
angelangt und musste mich zwingen, das Schöne und Gute, das zweifellos um mich
herum vorhanden war, zu sehen. Dabei hatte ich Angst, mich selbst zu verlieren,
nicht mehr der Mensch zu sein, der ich einmal war und den meine Familie
verdient hatte. Gerade hatte ich wieder eine Arbeit, die ich sehr mochte, aufgeben
müssen. Das Schlimmste dabei war, dass es mir schien, alle Kraft verloren zu
haben, um dagegen anzukämpfen. Nach all den Enttäuschungen und
Schicksalsschlägen der letzten Jahre und dem ständigen Kampf dagegen wollte ich
einfach keine weiteren Verletzungen mehr ertragen. Die Schubkarre mit
Problemen, die ich ständig vor mir her geschoben hatte, war mit der Zeit
übervoll geworden und nun zusammen mit mir umgekippt, mein Selbstbewusstsein im
Keller. Ich fühlte mich einfach hilflos, kraftlos, mutlos und dabei schmerz-
und trauervoll. Gab es eine Möglichkeit, mein inneres Gleichgewicht
wiederzufinden, den Mut, den ich anderen immer vermitteln wollte, auch für mich
selbst wieder zu erlangen?


Als
ich das Buch von Hape Kerkeling las, schien sich mir
plötzlich eine neue Welt zu eröffnen. Eine Welt, die mir eine Hoffnung bot,
mein verlorenes Selbstvertrauen zurückzuerlangen und mein Leben wieder selbst
in die Hand nehmen zu können.


Auch
Hape Kerkeling war an einem Wendepunkt in seinem
Leben angekommen, als er sich entschloss, den Jakobsweg zu laufen, sich Zeit
für sich selbst zu nehmen. Er wusste nur, dass er so wie bisher nicht
weiterleben konnte, wenn er sich nicht verlieren wollte. Tief beeindruckt von
seiner wunderbar ehrlichen Geschichte und seinen berührenden Erlebnissen begann
ich weitere Bücher über den Jakobsweg zu lesen, zum Beispiel von Shirley McLane, Paulo Coelho, Carmen Rohrbach und Karin Gerland. Und es war erstaunlich: Jedes Buch faszinierte
mich auf seine eigene Weise. Ich verschlang die Bücher regelrecht. Jeder Autor
berichtete von unterschiedlichen Erlebnissen und Erfahrungen, auch die
körperlichen Strapazen verarbeitete jeder auf seine Art, aber alle Bücher
hatten eines gemeinsam: Sie entführten den Leser nicht nur auf eine besondere
Wanderung in einem wunderschönen Land, sondern auch auf eine Seelenreise, die
immer positiv endete. Diese Seelenreise, die jeder mit einer besonderen
Sehnsucht und Hoffnung, aber auch mit Angst und Unsicherheit beginnt und die
vor allem eine Auseinandersetzung mit sich selbst bedeutet, bringt für alle
überraschende Gedanken, Einsichten und kleine Wunder, die zu sehen im Alltag
keine Zeit und wahrscheinlich auch keine Bereitschaft vorhanden ist.


Diese
Wunder wollte ich auch gern erleben, ich wollte auf diese besondere Weise, die
mein Innerstes ansprach, versuchen, mich selbst zu heilen; mein trauriges Herz
und meine verletzte Seele... Ich brauchte nicht mehr lange zu überlegen, mein
Entschluss stand fest; ich würde meine unfreiwillige Arbeitslosigkeit dazu
nutzen, auf Hapes Spuren zu wandern, ein Pilger zu
werden. Vielleicht sollte das ja alles so sein, vielleicht steckte doch hinter
allem sogar ein Sinn! Mit den äußeren Vorbereitungen begann ich wieder Mut zu
schöpfen, ja eine leise innere Freude breitete sich langsam in mir aus. Ich
hatte eine neue Aufgabe, ein Ziel, den Weg nach Santiago de Compostela...


Ende
Februar 2007 bestellte ich meinen Pilgerausweis bei der Jakobsbruderschaft in
Paderborn und - das erste Wunder schien tatsächlich schon passiert zu sein, als
ich ihn mir genauer ansah: Der Pilgerausweis trug meinen Namen und die laufende
Nummer 07/350! Ich war also der 350. Pilger in diesem Jahr, der in Paderborn
seinen Pilgerausweis bestellt hatte. Was war an dieser Zahl nun so besonders?
Ich erinnerte mich plötzlich an die letzte Silvesterfeier 2006/2007, die wir
zusammen mit Freunden in der Gaststätte eines Nachbarortes verbracht hatten.
Damals war ich sehr erstaunt, als meine Eintrittskarte die Nummer 350 trug und
ich bei der anschließenden Verlosung neben acht Nieten einmal ebenfalls die
Zahl 350 zog und einmal die Zahl 305! Die ganze Zeit hatte ich schon erfolglos
nach einer möglichen Bedeutung dieser Ziffern gesucht, und nun das! Wenn das
kein gutes Omen war! Also hatte mich mein inneres Gefühl doch nicht getäuscht
und der Himmel wollte mir anscheinend zeigen, dass dieser Weg der richtige für
mich sein sollte.


Nach
ziemlich intensiver Vorbereitung mit der Unterstützung meiner Familie (die wohl
auch endlich mal wieder eine lebenslustige Mutter haben wollte) wurde es am 10.
April 2007 ernst. Wir hatten Ostern zu viert noch einmal als vollständige
Familie genossen. Mein älterer Sohn Martin, der in Berlin wohnte und studierte,
war gekommen und hatte sich glücklicherweise bereit erklärt, mich den ersten
Teil der Strecke über die Pyrenäen zu begleiten. Da er ein halbes Jahr in
Madrid gelebt hatte, konnte er mir bestimmt ein paar gute Tipps geben, und mit
einem Mann an der Seite fiel mir der Beginn dieses Abenteuers doch gleich viel
leichter.


Vom
Flughafen Frankfurt/Hahn ging es nach Biarritz an die südfranzösische
Atlantikküste. Nach einer kurzen Busfahrt landeten wir in Bayonne, wo wir noch
etwas Zeit hatten, die malerische Kleinstadt anzusehen und die warme
Frühlingssonne am Fluss Artur zu genießen. Mit dem Bummelzug, dem eigentlich
nur noch eine Dampflok zur Idylle fehlte, fuhren wir danach durch eine
herrliche bergige Landschaft, am Fluss Nive entlang immer weiter Richtung
Pyrenäen unserem ersten Ziel entgegen: St.-Jean-Pied-de-Port.


Meine
Gedanken während der Bahnfahrt wechselten zwischen Aufregung, Spannung und
Freude. Aber die Zuversicht überwog. Was Hape ohne
sportliche Vorbereitung und mit Übergewicht geschafft hatte, das würde ich ja
mit meinem fast regelmäßigen Joggen oder Walken wohl auch schaffen! Endstation
St.-Jean-Pied-de-Port!


Etwa
zehn anhand der Rucksäcke und des Outfits als Pilger auszumachende Menschen
unterschiedlichen Alters und einige wenige Einheimische bewegten sich nun auf
die kleine Stadt zu, die wunderschön an einem Berg lag und von einer imposanten
Burg sowie dem Hochgebirge im Hintergrund umrahmt wurde. Hier schien sich seit
dem Mittelalter kaum etwas verändert zu haben. Beschauliche Ruhe, passend zu
dem kleinen Fluss, der still die Stadt durchzog, empfing uns an diesem
Nachmittag.


Wir
gingen den anderen Rucksäcken hinterher und kamen durch kleine uralte Gassen,
immer bergauf bis an unser erstes Ziel: das Pilgerbüro. In einem ebenso uralten
dunklen Haus aus dicken grauen Sandsteinmauern, ebensolchem Boden und winzigen
Fenstern warteten wir geduldig, bis wir an der Reihe waren. Aufregung und Stolz
spielten Fangen in meinem Kopf. Wie würde es nun weitergehen? Würden wir in
einem solchen kalten, dunklen Haus etwa auf dem Boden unsere Schlafsäcke
ausbreiten müssen oder sollte man sich lieber eine Privatunterkunft suchen?


Die
einheimischen Franzosen in dem Pilgerbüro, die fast alle ehrenamtlich
arbeiteten, sprachen nur wenig Englisch. Wir verstanden aber, dass der Pass
über die Pyrenäen, den wir in den nächsten beiden Tagen überqueren wollten,
gesperrt war, weil es sehr geregnet und ganz oben wohl auch noch geschneit
hatte. In der letzten Woche war erst wieder ein Engländer da oben gestorben!
Das beeindruckte uns natürlich, obwohl ich sehr gern diesen Weg, der
landschaftlich besonders schön sein sollte, gegangen wäre. Aber ich wollte ja
nichts übers Knie brechen und vor allem wollte ich meine Reise bis Santiago
durchstehen!


So
nahmen wir nun stolz unseren ersten Stempel in unserem Pilgerausweis entgegen,
kauften eine Muschel für unseren Rucksack, die uns als Pilger kennzeichnen
sollte, und erhielten zusätzlich noch eine Karte für die Pyrenäenüberquerung
sowie ein Verzeichnis aller Herbergen auf dem Weg. Gespannt folgten wir dann
einer älteren Französin in die Gemeindeherberge ein paar Häuser bergauf. Das Haus
sah genauso aus wie das Pilgerbüro, so wie bei uns die alten Kirchen aussehen.
Über mehrere Steintreppen und dunkle Flure ging es wie in einen Keller hinab.
Drei Räume mit jeweils acht Doppelstockbetten und einem winzigen Fenster lagen
übereinander. Duschen und Waschbecken waren durch eine dünne Wand abgeteilt und
es gab insgesamt zwei Toiletten, wahlweise eine Treppe tiefer oder eine Treppe
höher, aber es war relativ sauber, jedenfalls erst mal besser, als ich
befürchtet hatte.


Martin
und ich erhielten für sieben Euro mit Frühstück in Bett Nummer sieben und acht
(Gott sei Dank nicht auf dem Fußboden!) oben einen Platz und breiteten gleich
unseren Schlafsack darauf aus. Alle anderen Betten waren schon belegt von
zumeist jungen Leuten aus Europa. Ich war jedenfalls in unserem Raum die
Älteste, was mich schon ein bisschen verwunderte.


So,
das Wichtigste war geklärt; nun suchten wir erst mal ein Café und unternahmen
einen ausgiebigen Spaziergang durch die Stadt und um die Burganlage. Die Burg
war sehr gut erhalten und wurde noch immer vom Burggraben umschlossen, der nur
an einer Stelle von einer Hängebrücke durchbrochen wurde. Leider konnten wir
nicht in den Innenhof, weil die Burg anscheinend von Privatleuten bewohnt war,
aber Hauptsache, es findet sich überhaupt ein Sponsor, um diese imposanten
Zeugen vergangener Zeiten zu erhalten. Im Außenhof war dafür
interessanterweise ein Basketballplatz angelegt, was so gar nicht zu den
riesigen Mauern passte.


Die
kleine mittelalterliche Stadt wirkte ziemlich verschlafen, es begegneten uns
kaum Menschen, auch in den Restaurants war nicht viel los. Martin erklärte mir,
dass in den südlichen Ländern die Menschen erst nach 20.00 Uhr unterwegs wären,
und das bestätigte sich im Laufe meiner Reise immer wieder. Nach dem Abendessen
in einer gemütlichen Kneipe und dem anschließenden Bar-Besuch, wo wir auf unser
Abenteuer anstießen, musste ich Martin kurz vor 22.00 Uhr in die Herberge
drängen, da wir sonst Gefahr liefen, ausgesperrt zu werden. Durch meine gute
Vorbereitung wusste ich, dass die meisten Herbergen nach strengen Regeln
abliefen mit Nachtruhe und frühem Wecken.


Als
wir in unserem Zimmer ankamen, schliefen schon fast alle (was Martin gar nicht
verstehen konnte) und so versuchten wir möglichst leise nach ein bisschen Waschen
und Zähneputzen in unser Bett zu krabbeln und uns in unseren Schlafsack
einzumummeln. Es hatte am Abend noch einmal ganz schön geregnet und innerhalb
dieser dicken Mauern, wo kaum ein Sonnenstrahl in die Räume fiel, waren wir
froh, als wir jeder noch eine Decke in unseren Betten vorfanden. Ich hatte den
Eindruck, dass alle schnell einschliefen, aber ich lag noch lange wach...


Am
nächsten Morgen wurde ich von Tütenrascheln, Reißverschlussziehen und leisen
Schritten geweckt. Der Mann unter mir zog noch in der Dunkelheit los. Er schien
schon mehrere Tage gelaufen zu sein, denn er hatte bereits geschlafen, als wir gestern
Nachmittag angekommen waren. Als er plötzlich aufwachte, hatte ich ihn
freundlich mit einem: „Hello, nice
to see you!“
begrüßt, worauf er nur kurz „Hello!“ murmelte und
gleich wieder einschlief.


Ich
versuchte, in der Dunkelheit meine Uhr zu erkennen, aber das gelang mir erst
kurz vor 7.00 Uhr, als durch das kleine Fenster das erste Tageslicht fiel. Da
waren schon einige Pilger verschwunden und die übrigen beschäftigten sich nun
auch emsig mit ihren Rucksäcken, mit Waschen, Eincremen und Anziehen. Ich
beobachtete das Treiben ein bisschen (natürlich nur, um daraus zu lernen!) und
begann dann, das Gleiche zu tun. Das Licht brannte und es entstand ein
hektisches Durcheinander, bis jeder seine Siebensachen in seinem Rucksack (wie
war das gestern wohl alles reingegangen?) untergebracht hatte, nur einer
schlief noch tief und fest: Martin!


Um
8.00 Uhr kam die kleine, resolute Französin, die die Herberge betreute, und
rüttelte Martin so lange, bis ihm nichts anderes übrig blieb, als aufzugeben
und aufzustehen. Im Nu hatten nun zwei Französinnen die Betten gerichtet und
drängten uns in den kleinen Aufenthaltsraum. Dort war das Frühstück schon
abgeräumt, die letzten Pilger verließen gerade das Haus. Die kleine ältere
Französin fragte nun ziemlich unfreundlich, ob wir denn jetzt noch Frühstück
haben wollten, was wir bejahten. Martin begann, mit seinem Charme die alte Dame
einzuwickeln, nachdem er munter geworden war (zum Duschen war er zu spät
aufgestanden und ich wollte ihn die Erfahrung selber machen lassen), und ich
staunte, welche Veränderung mit ihr vorging! Zum Schluss sang sie sogar ein
Lied von Edith Piaf, denn sie hatte eine ähnlich rauchige Stimme, nur für uns
allein! Sie servierte uns lauwarmen Milchkaffee oder besser Kaffeemilch mit
Haut in einer Suppenschüssel und wir wussten nicht, ob man das löffeln oder
trinken sollte!


Dazu
gab es eine Art Zwieback, Butter und Marmelade und schließlich brachte sie
sogar noch einen Apfel für jeden. Wir unterhielten uns mit Händen und Füßen und
glaubten zu verstehen, dass ihre Tochter Madeleine im nächsten Ort Valcarlos in
der Gemeindeverwaltung die Stempel verteilte. Martin ließ sich wie immer nicht
aus der Ruhe bringen; er war wohl nicht halb so aufgeregt wie ich. Ich wollte
endlich meinen Weg beginnen, wollte wissen, wie schwierig es sein würde, mit
dem schweren Rucksack längere Zeit zu laufen, wollte wissen, wie lange meine
Kraft reichen würde, ob ich mit dem Laufen meine innere Unruhe bekämpfen
konnte, mein Gedankenkarussell durchbrechen...


Endlich
standen wir beide auf der Straße, begleitet von vielen guten Wünschen, mit
einem französischen Lied im Ohr und einem freundlichen Lächeln von der Frau,
die uns vor einer Stunde noch völlig unnahbar erschienen war!


Sollte
das schon das erste kleine Wunder des Weges gewesen sein? „Buen camino!“, das
bedeutet auf Spanisch: „Guten Weg!“ Die alte Frau stand noch in der Tür und
winkte, als wir schon wieder am Pilgerbüro vorbeiliefen.


In
einer großen Kaufhalle deckten wir uns mit Obst, Brot, Käse, Süßigkeiten und
Getränken ein, so viel, wie wir dachten tragen zu können, und dann ging es
endlich richtig los.
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Der
Himmel war bedeckt und die Luft angenehm kühl; ideales Laufwetter, na super!
Wir gingen zunächst die Asphaltstraße entlang, ehe wir dann auf einen Feldweg
abbogen. Es ging ständig bergauf und bergab, an einsamen, teilweise verfallenen
Höfen vorbei, durch Felder und Wälder an einem munteren Flüsschen entlang. Wir
schauten uns um und sahen die kleine Stadt mit ihrer großen Burg im Tal
verschwinden, während sich vor uns steil die Pyrenäen auftaten. Auf den Gipfeln
lag noch Schnee und über tausend Meter Höhenunterschied wollten von uns noch
bewältigt werden! Wir durchquerten ein kleines Dorf, das von dem Fluss geteilt
wurde, der hier gleichzeitig die Grenze zu Spanien bildete. So gehörte die eine
Hälfte des Dorfes noch zu Frankreich, während die andere Hälfte schon zu
Spanien gehörte! Spanien! Juhu!


Später
wurde der kleine Fluss zu einem rauschenden Wildbach, zu dem uns ein immer
schmaler werdender Pfad mal hinab und dann wieder steil zur Landstraße hinauf
führte. Manchmal kam uns unser Wegweiser, der gelbe Pfeil, wie Schikane vor,
weil wir doch immer wieder auf der Asphaltstraße landeten.


Wir
hatten schon bemerkt, dass einige „Rucksäcke“ einfach nur der Landstraße
folgten, weil die nicht ganz so steil war, aber den Clou stellte ein französisches
Auto mit zwei Frauen dar, das an jeder Einbuchtung der Straße stand. Wir
grüßten jedes Mal freundlich, ohne den Sinn zu verstehen, bis wir erkannten,
was es damit auf sich hatte. Dieses Auto, das wir auch später noch öfter sahen,
gehörte zu einer Gruppe von sieben Franzosen und diente als Gepäcktransport. An
den Einbuchtungen warteten immer zwei Personen (die sich auch mal abwechselten)
und versorgten die anderen mit Proviant. Gute Idee, aber wir wollten als
richtige Pilger unser Gepäck selbst tragen und das wurde immer schwerer und
schwerer, obwohl wir zwischendurch öfter Pause machten und dabei das Gewicht
durch das Verbrauchen von Nahrung und Getränken zu verringern versuchten.
Zwischendurch begann es auch mal zu regnen und ich konnte mein neues leuchtend
rotes Cape testen. Dabei musste ich innerlich lächelnd an Hape
denken, der auch so ein rotes Cape getragen hatte. Er war auf dieser ersten
Etappe bei Nebel und Regen völlig erschöpft und allein gewesen und hatte
gehofft, dass er dadurch wenigstens leichter gefunden werden würde, falls er
entkräftet liegen bleiben sollte. Nach etwa fünf Stunden anstrengenden Laufens
erreichten wir den Ort Valcarlos, unser heutiges Etappenziel, ein kleines
Bergdorf mit einer einladenden Pension am Ortseingang. Valcarlos wurde nach
Karl dem Großen benannt, der sich im neunten Jahrhundert mit seiner Armee vor
den Muslimen in dieses Tal zurückzog, während seine Nachhut oben auf dem Pass
unter Ritter Roland den Heldentod starb. Mit Karl dem Großen begannen später
die ersten Pilgerreisen nach Santiago de Compostela und man kann diesen
historischen Spuren noch öfter auf diesem Weg begegnen.


Wir
beschlossen, erst mal einen Kaffee trinken zu gehen, und trafen dabei das
holländische Ehepaar Olga und Jan, das wir schon am gestrigen Abend in einem
Restaurant kennen gelernt hatten. Hoch erfreut teilten sie uns in gebrochenem
Deutsch mit, dass sie eine gute Unterkunft gleich hinter dem Gemeindeamt
gefunden hätten, wo noch Betten frei wären. Auf genaueres Nachfragen stellte
sich heraus, dass die Holländerin die einzige weibliche Person dort war und sie
mit mir auf Verstärkung hoffte. Im Vertrauen auf die Holländer versprachen wir,
nach unserem Kaffeetrinken und Stempelholen uns dort zu melden, nicht ahnend,
was uns dort erwartete!


Die
gelobte Unterkunft stellte sich als kostenlose Gemeindeherberge heraus und so
sah sie auch aus. Durch einen Hintereingang gleich neben den öffentlichen
Toiletten gelangte man in einen großen Raum mit drei Doppelstockbetten und zwei
alten Liegen, ohne Fenster. Etwas Licht gelangte durch die Tür und die dicken
Milchglasscheiben im oberen Teil der Außenwand hinein. Die Betten waren mit
schmutzigen Laken bezogen und sahen sehr benutzt aus. Eine Wäscheleine mit
einigen wahrscheinlich vergessenen Wäschestücken hing mitten im Raum. In der
Mitte stand ein Tisch mit ein paar Stühlen; alles sah aus, als wäre hier schon
seit längerem nicht mehr gereinigt worden. Am schlimmsten aber war der muffige,
schimmlige Geruch, der sich noch verstärkte, wenn man die zwei Duschen benutzen
wollte. Kein Fenster, keine Lüftung und alles nass; der Fußpilz lachte mich
schon an! Und wir waren total durchgeschwitzt und brauchten dringend eine
Dusche!


Auf
der Toilette fehlte die Klobrille; in meiner Verzweiflung versuchte ich es auf
den öffentlichen Toiletten nebenan, aber die waren noch schmutziger! Martin
fand das alles nicht so schlimm und die anwesenden Männer bereiteten mich
sarkastisch auf viel schlechtere Herbergen vor. Na, ich wollte nicht gleich am
Anfang aufgeben, obwohl ich den Tränen nahe war! Also Augen zu und durch! Wenn
das die anderen nicht so schlimm fanden, wollte ich auch nicht so zimperlich
sein! Schließlich fand die Holländerin die Unterkunft sogar gut!


Beim
Duschen versuchte ich so wenig wie möglich mit dem Vorhang und dem Boden in
Berührung zu kommen sowie mich auf engstem Raum anzuziehen, ohne dabei die
frischen Sachen nass zu machen. Diese Kunst erlernte ich im Laufe meiner Reise
immer besser. Wie gut, dass ich auf Hape gehört und
Badelatschen mitgenommen hatte!


Im
kleinen Handwaschbecken wuschen wir danach unsere Kleidung durch und hängten
sie auf eine Leine vor dem Hingang. Als die Sonne uns dann sogar noch ein paar
Strahlen schickte, fühlten wir uns schon wieder etwas besser. Die anderen
Pilger kamen aus Deutschland und Norwegen, jeweils zwei Männer. Wir stellten
Tisch und Stühle vor die Tür und gleich machten einige Flaschen Rotwein die
Runde. So konnte man das Pilgerleben aushalten. Wir lernten uns kennen und
lachten viel. Ich wollte mit meinen Tagebuchaufzeichnungen beginnen, aber die
Männer machten sich einen Spaß daraus, mich daran zu hindern. Dabei tat sich
besonders Wilfried aus Bremen hervor, ein lustiger Endfünfziger, der den Weg
schon zum vierten Mal gehen wollte. Das erste Mal war er mit seiner Frau gestartet,
aber die bekam solche Probleme mit den Füßen, dass sie nach etwa 200 Kilometern
aufgeben musste! Seitdem hatte sie es nicht wieder probiert. Ich hörte genau
zu. Immerhin hatte sie es bis Viana geschafft. Das sollte nun auch mein erstes
großes Ziel sein! Viana!


Wilfried
erklärte uns, dass ihn der Pilgervirus gepackt hätte und er den Weg immer
wieder laufen würde. Es wäre jedes Mal so ein tolles Erlebnis und ich würde es
bestimmt auch bis Santiago schaffen!


Durch
den Wein, die netten Leute und das anschließende gemeinsame Abendessen in einer
kleinen Gaststätte hatte sich meine Laune deutlich gebessert. Als wir wieder in
unserer Unterkunft ankamen, fand ich alles nur noch halb so schlimm, obwohl wir
noch eine unliebsame Überraschung fanden. In einem kleinen Nebenraum stapelte
sich die schmutzige Wäsche bis zur Decke! Ich war froh, dass wir hier nur eine
Nacht zubringen mussten.


Leider
konnte man in der Nacht kein Fenster und keine Tür öffnen; während die Männer
gleich mit Schnarchen anfingen, konnte ich wieder lange nicht einschlafen. Aber
trotz des schlechten Geruches und des Schnarchkonzertes
war es ein gutes Gefühl, Martin im Bett unter mir zu wissen und den sauberen
Schlafsack um den Körper zu spüren. Also schon das zweite Wunder des Tages:
Auch an schlechten Umständen lässt sich etwas Gutes finden! Man kann lernen,
auch ohne Klobrille und in unsauberer Umgebung seine Notdurft zu verrichten.
Man spürt, wie die Ansprüche kleiner werden, und das ist gut so!


In
aller Frühe und noch in der Dunkelheit machten sich Wilfried und sein Kumpel
aus dem Norden auf die Socken. Wilfried hatte vor, jeden Tag an die vierzig
Kilometer zu laufen; ihn würde ich also sicher nicht wiedersehen, aber
vielleicht seinen Begleiter, der ja die Tour zum ersten Mal lief; es schien noch
alles möglich und es war ein gutes Gefühl. Diese Aufbruchstimmung
erinnerte mich an die Zeit der Wende. Plötzlich hatte man es in der Hand, sein
Leben selbst zu lenken, einen neuen, viel versprechenden Weg zu gehen,
ungeahnte Ziele zu erreichen...


Mit
den Taschenlampen in der Hand und dem Gepäck auf dem Rücken winkten sie mir
noch einmal zu und wir tauschten flüsternd unseren Pilgergruß: „Buen camino!“ —
„Macht’s gut, Jungs, und guten Weg!“


Als
der Morgen graute, verabschiedeten sich auch die anderen Schlafgenossen nach
und nach, nur Martin und ich wollten erst noch einen Kaffee trinken gehen und
so ließen wir auch den zweiten Tag gemächlich anfangen. Nach zwei „Café con
leche“ und ganz frischen Schokocroissants (es sollten die besten des Weges
bleiben) fühlten wir uns stark genug für die Pyrenäenüberquerung! Heute begann
das Abenteuer erst richtig! Neunzehn Kilometer waren es bis Roncesvalles und
noch etwa 600 Meter Höhenunterschied. Wir verließen das kleine Dorf und sahen
steil vor uns die schneebedeckten Bergspitzen. Wie sagte doch der Straßenkehrer
in Michael Endes Buch zu Momo: „Du darfst nie die ganze Straße ansehen, wenn du
noch alles fegen musst, immer nur das kleine Stück, das du gerade machst, dann
wird dir die Anstrengung auch nicht zu viel.“ So stapften wir mutig drauflos
mit unseren neuen Bergwanderschuhen und den schweren Rucksäcken, darauf
bedacht, immer nur das kleine Stück zu sehen, das gerade vor uns lag.


Die
Temperaturen waren vorfrühlingshaft kühl, die Bäume noch im Wintergrau, nur an
den vorsichtig grünenden Gräsern und Sträuchern sah man, dass es kein Winter
mehr war. Der gelbe Pfeil führte uns wieder hinunter an den Bach und ließ uns
dann steil nach oben steigen, bis wir dessen Quelle erreichten. So schnell
waren wir also an den Ursprung des Wassers gelangt, das in
St.-Jean-Pied-de-Port noch als Fluss die Stadt durchquerte und über dessen
Brücken wir gegangen waren. Der Pfad verwandelte sich im Quellgebiet allerdings
in Morast und ich war froh, meine Stöcke zum Balancieren auf diversen Steinen
dabei zu haben. Martins Beine schienen doch leichter zu sein, denn ich hatte
Mühe, ihm zu folgen und nicht zu fallen. Unterwegs sahen wir nur selten andere
Pilger, einmal einen älteren Engländer und einmal eine Gruppe Jugendlicher, die
uns überholten. Völlig außer Atem versuchte ich bei der ständigen Steigung, den
Anschluss nicht zu verlieren, aber der Ausblick entschädigte für alle Mühen. An
Schneeresten wusch ich mir die Hände, die doch Bekanntschaft mit dem Schlamm
gemacht hatten. In dem weichen Boden sah man verschiedene Tierspuren, wir
vermeinten sogar, Bärenspuren zu erkennen! Dies könnte man sich in dem riesigen
Hochwald schon vorstellen und auf einmal war ich froh, nicht allein zu sein.


Es
war ganz ruhig, kein Straßenlärm störte die Stille, selbst die Vögel hielten
wohl gerade Mittagschlaf. Wir hatten unwahrscheinliches Glück mit dem Wetter,
denn meistens sollte man hier oben vor lauter Nebel nichts sehen können. Wir
aber sahen die schneebedeckten Gipfel immer näher kommen, bis wir schließlich fast
auf gleicher Höhe waren. Als der Wald sich lichtete, mussten wir nur noch einen
kleinen Hügel überwinden, dann erblickten wir auch schon die Landstraße und
eine kleine Kapelle; wir hatten den Ibañeta-Pass erreicht! Geschafft! Nach fünf
oder sechs Stunden anstrengenden Laufens hatten wir unser erstes großes Ziel
erreicht, wir hatten die Pyrenäen überquert! Stolz und glücklich, völlig
durchgeschwitzt und mit zittrigen Beinen setzten wir uns in kurzen Ärmeln vor
die Kapelle und ließen uns von dem eisigen Wind trocken blasen, bis wir
anfingen zu frieren und die Jacken wieder überzogen. Leider war die Kapelle
geschlossen, was ich sehr schade fand an einem so wichtigen Punkt.


Gerade
konnten wir sehen, wie ein Reisebus mit spanischem Kennzeichen anhielt und eine
Menge schreiender und tobender Schulkinder entlud. Vorbei war es mit unserer
feierlichen Stimmung! Die Kinder stürzten sich auf die Schneereste und genossen
die Überbleibsel des Winters. Das Denkmal, das an den gefallenen Helden Roland
aus der Zeit Karls des Großen erinnern sollte, interessierte sie weniger, uns
übrigens auch nicht. Martin empfand auf einmal Frust, dass die Kinder fahren
durften und er nicht! Ich wollte ja laufen und bis jetzt lief es doch ganz gut!


Nachdem
wir uns gestärkt und etwas erholt hatten, wagten wir uns an den Abstieg. Der
gelbe Pfeil führte uns wieder in den Wald und bald ging es auch an einem
Wildbach entlang, nur begleitete uns dieser jetzt in die gleiche Richtung,
nämlich nach Süden. Obwohl es ziemlich kühl und nass war, trafen wir auf ein
junges Pärchen, das es sich am Wegrand gemütlich gemacht hatte. Fröhlich
winkten wir ihnen unser „Buen camino“ zu; schließlich hatten wir ja nun schon
die Pyrenäen überquert, wovor ich einen Riesenrespekt gehabt hatte. Also allen
Grund zur Freude! Juhu!


Nun
hatte ich auch wieder Luft zum Sprechen und Martin übte mit mir die spanischen
Zahlen von eins bis zehn: uno, dos, très... Ich
wollte doch noch etwas lernen, bis mich mein Sohn in Pamplona verlassen würde.
Er hatte ja ein halbes Jahr in Madrid gelebt und war stolz, mir etwas
beibringen zu können. Überhaupt war es schön, mit ihm zu laufen. Wenn der Weg
nicht zu anstrengend war, unterhielten wir uns, aber wir konnten auch gut eine
Zeitlang jeder für sich laufen und unseren eigenen Gedanken nachhängen.
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Nach
einer reichlichen Stunde sahen wir die dicken Klostermauern von Roncesvalles
durch die Bäume schimmern. Martin empfand nicht so ein gutes Gefühl bei dem
Gedanken, in einem Kloster schlafen zu müssen. Sein Verhältnis zur Kirche war
leider einseitig marxistisch geprägt. Obwohl wir unsere Kinder in den
katholischen Religionsunterricht geschickt hatten, wollten doch beide nichts
mit der Kirche zu tun haben. Dies lag natürlich hauptsächlich daran, dass wir
als Eltern auch nicht in die Kirche gegangen waren. Für uns war vor allein
Toleranz gegenüber Andersdenkenden wichtig, jede Art von Fanatismus lehnten wir
ab. Druck und Diktatur hatten wir in der ehemaligen DDR genug kennen gelernt.
Jeder sollte sich frei entscheiden können, wie er lebt, solange er keinem
anderen damit schadet. Die Kirche hat sich meiner Meinung nach mit ihrer
Intoleranz gegenüber anderen Religionen und Nichtgläubigen selbst geschadet.
Sie könnte ein Vorbild und ein Ziel für viele Sinnsuchende sein, wenn sie
offener mit ihrer Geschichte umgehen und die wirkliche Lehre von Jesus Christus
leben würde.


Der
Weg sollte für mich auch eine Möglichkeit bedeuten, vielleicht einen anderen
Zugang zu Gott zu finden. Wer weiß! Roncesvalles bestand nur aus einem riesigen
mittelalterlichen Klosterkomplex und zwei Gaststätten, in denen man auch
übernachten konnte, wie damals Hape Kerkeling. Es gab
keine Einkaufsmöglichkeit und im Kloster sollte schon um 6.00 Uhr geweckt
werden. Ich überredete Martin, uns die Unterkunft erst einmal anzusehen, denn
er wäre lieber gleich weiter bis zum nächsten Ort gelaufen. Das Kloster spannte
sich in drei Etagen viereckig um einen riesigen Innenhof. Die Fenster waren
klein und durch einen langen Torbogen konnte man zur angrenzenden Kirche
gelangen. Ich fand es unheimlich interessant, in einem Kloster zu schlafen.
Außerdem wollte ich gern den berühmten abendlichen Pilgersegen am Beginn meiner
Reise erhalten. Ich wollte alles tun, um es bis Santiago zu schaffen, und da
gehört doch ein Pilgersegen dazu, oder?


Wir
gingen also erst einmal zur Anmeldung und siehe da, eine freundliche Spanierin
(kein Mönch!) erklärte Martin, dass es kein offizielles Wecken gab und dass wir
uns alles erst mal ansehen könnten. Ich empfand das als sehr angenehm; wie in
einem alten Krankenhaus, aber ohne Desinfektionsgeruch. Schön warm, was für
mich immer sehr wichtig ist, sauber und eine gedämpfte Ruhe in den Räumen. Die
Zimmer waren groß, drei Mal zwanzig Betten auf zwei Etagen, aber mit
Einbauschränken und genügend Abstellmöglichkeit. Die Wäsche hing über den
Heizungen, in den Fenstern und auf den Betten. Die Duschräume und Toiletten
waren nach Männern und Frauen getrennt. Ich fand es toll im Vergleich zur
letzten Herberge und auch Martin ließ sich überzeugen.


Es
waren erst wenige Pilger angekommen und so hatten wir die sauberen Sanitärräume
für uns und fanden noch Platz für unsere Wäsche. Draußen hatte es mittlerweile
angefangen, in Strömen zu regnen, und wir waren jetzt doppelt froh, hier
geblieben zu sein.


Nun
konnte man zusehen, wie schnell die Räume sich füllten und alle Betten belegt
wurden. Neben mir ließ sich eine freundliche Kanadierin namens Debbie nieder,
eine Blondine, etwas jünger als ich, ein deutsches und ein französisches
Ehepaar breiteten ihre Sachen aus, die zwei Norweger von gestern trudelten ein,
Wortfetzen aus allen möglichen Sprachen konnte man hören. Und alle machten
einen erschöpften, aber zufriedenen Eindruck. Wir lernten einen 77-jährigen
Belgier kennen, der die gesamte Strecke allein und mit einem zwanzig Kilo
schweren Rucksack laufen wollte. Seine Frau hatte es gut gemeint und ihm recht
viele Sachen zum Wechseln mitgegeben. Außerdem schien er reichlich Proviant
dabei zu haben. Er war klein und schmächtig und lachte und erzählte immer. Ich
war gespannt, ob er es schaffen würde.


Am
Abend gab es das erste Pilgermenü in den beiden Gaststätten für acht Euro. Wir
schienen uns für die richtige Gaststätte entschieden zu haben, denn wir saßen
alle an einem runden Tisch. Martin und ich waren die einzigen Deutschen, was
wir beide sehr schön fanden; ich, weil ich mein Englisch verbessern wollte, und
Martin, weil er sehr global eingestellt ist. Er mag Ausländer, weil sie oft
lockerer und fröhlicher sind, und ist deshalb auch freiwillig in das Multi-Kulti-Viertel Berlin-Kreuzberg gezogen.


Also
verspeisten wir in fröhlicher Runde unser Drei-Gänge-Pilgermenü, bestehend aus
einem großen bunten Salatteller, gebackener Forelle (auf Spanisch: trucha) und Pommes sowie einem Joghurt als Nachtisch. Im
Preis inbegriffen waren zu unserer Freude Rotwein und Wasser. Mary aus San
Francisco, kräftig, mittleres Alter und mit langen, glatten Haaren, erzählte
uns, dass sie einen deutschen Freund habe, der Bäcker sei, und dabei schwärmte
sie von dem guten deutschen Gebäck. Sie dachte darüber nach, später mal nach
Deutschland zu ziehen. Ich fand, dass das richtig zu ihr passte, aber ob sie
den Weg schaffen würde? Wer von den Franzosen, Italienern, Holländern,
Norwegern, Briten, Amerikanern und Kanadiern, die an diesem Tisch saßen, würde
wohl den ganzen Weg schaffen? Alle hatten ein großes Ziel: Santiago de
Compostela. Würde ich es schaffen?


Um
20.00 Uhr begann die Pilgermesse und so eilten fast alle durch den Regen in die
Kirche. Martin wollte absolut nicht mitgehen und ich ließ ihn sein Bierchen
trinken. Die Kirche erschien mir sehr dunkel im Vergleich zu den deutschen
Kirchen. Ich glaube, es brannten nur Kerzen. Trotzdem erstrahlte der Altarraum
in goldenem Glanz. Die Luft war von Weihrauch erfüllt und mehrere ausnahmslos
ältere Mönche zelebrierten die Messe in spanischer Sprache. Ich verstand kein
Wort, aber als ich in die leuchtenden Augen meiner Mitpilger blickte, erfüllte
mich eine feierliche Andacht. Ich hatte plötzlich das sichere Gefühl, genau
hier in diesem Augenblick an der richtigen Stelle zu sein. Es gab nichts
Wichtigeres auf der Welt für mich in diesem Moment.


Am
Ende des Gottesdienstes bat uns ein kleiner, freundlicher Mönch nach vom in
einen Halbkreis und erteilte uns den Pilgersegen in verschiedenen Sprachen. Man
spürte die herzliche Überzeugung in der Stimme und in den blitzenden dunklen
Augen des braunhaarigen Mannes, als er uns in Deutsch dem Schutz des heiligen
Jakobus empfahl und uns die Kraft wünschte, Santiago zu erreichen. Eine tiefe
innere Ruhe erfasste mich nun und bestärkte mich in dem Glauben, dass dies
genau der richtige Weg für mich war. Schade, dass Martin das nicht erleben
wollte, aber er würde auch seinen Weg finden. Da war ich mir sicher.


Als
ich am Abend dieses Tages in meinem Schlafsack lag, empfand ich zum ersten Mal
ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit. Dankbarkeit, dass ich die Möglichkeit hatte,
diesen Weg zu gehen, Dankbarkeit, dass wir alle gesund waren, Dankbarkeit, dass
unsere Söhne so wunderbare Menschen waren, einer davon mir das Buch von Hape Kerkeling geschenkt hatte und der andere mich ein
Stück begleiten konnte. Dies empfand ich wirklich als großes Glück. Das
Schnarchen des alten Belgiers und des Franzosen unter mir vermochten mich heute
kaum zu stören.


Am
nächsten Morgen regnete es noch immer. Wir ließen die anderen wieder ziehen und
hofften, dass der Regen nachlassen würde. Während die meisten ihren
mitgebrachten Proviant gegessen hatten, wollten wir nicht ohne einen Kaffee
losgehen; so kehrten wir in einer der beiden Gaststätten ein und siehe da, es
gab sogar frische Brötchen, Butter, Marmelade und „dos grande
café con leche“. Martin wollte, dass ich jetzt
bestellen lerne. Okay. Das geht schon, und auch „Dónde
esta baño?“ — „Wo ist die
Toilette?“. Der Wirt war sehr freundlich und bat uns nach dem Bezahlen, noch
einen Moment zu warten. Eben war schon ein Pilger zurückgekehrt, weil es so
regnete, und hatte beschlossen noch eine Nacht länger zu bleiben. Dies ist ja
in den Privatunterkünften möglich, in den Herbergen aber normalerweise nicht.


Wir
warteten gespannt, was er noch von uns wollte. Da kam er auf einmal mit zwei
riesigen schwarzen Müllsäcken und befestigte sie um Martins Rucksack; wir
hatten nämlich einen Regenschutz für ihn vergessen und ich hatte ja mein Cape.
Dies war eine tolle Idee, sonst hätte Martin völlig durchgeweichte Sachen
bekommen. Wir verabschiedeten uns von dem netten Wirt und verließen den
gastlichen Ort.


Der
Regen hatte inzwischen etwas nachgelassen, deshalb machten wir am
Ortsausgangsschild noch ein Foto. Hier stand: Santiago de Compostela 790
Kilometer. Juhu! Die 800-Kilometer-Grenze war unterschritten! Dann lass es
ruhig regnen, wir laufen trotzdem!


Zunächst
führte der Weg neben der Landstraße entlang und wir versuchten anfangs noch,
den Pfützen auszuweichen. Unter den Bäumen regnet es zweimal und das bekamen
wir in dieser Baumallee bis zum nächsten Ort Burguete zu spüren. Wir aber waren
trotzdem guter Dinge und ließen uns auch von dem schönen, auffallend sauberen
Baskendörfchen mit seinen kleinen, einladenden Cafés nicht verlocken,
einzukehren. Hier wurde sogar das Regenwasser am Straßenrand in gepflasterten
Kanälen aufgefangen und in ein kleines Flüsschen abgeleitet. Außerhalb des
Dorfes ging es dann auf einem Feldweg weiter, an einer Viehzuchtanlage vorbei,
wo die Traktoren den schlammigen Weg schon in einen See verwandelt hatten.
Also, heute war der erste Test für unsere neuen angeblich wasserdichten
Wanderschuhe angesagt und wir nahmen den Kampf an!


Nach
dem Viehzuchtanlagensee führte uns der Weg an grünen Getreidefeldern vorbei,
über mehrere kleine, liebevoll errichtete Holzbrücken, die uns Bäche überqueren
halfen, bis wir an einem Wald angelangt waren. Hier schien der flache und
angenehme Teil der bisherigen Strecke zu Ende zu sein, denn nun begann der Weg
anzusteigen. Hinter uns sahen wir schon die Gipfel der Pyrenäen im Regen
verblassen, während wir nach circa zwei Stunden bergauf und bergab das kleine
Dörfchen Espinal erreichten und nach weiteren fünf Kilometern Bizkarreta, wo wir uns in der winzigen Bar endlich eine
Pause gönnten. Wie gut das tat, die Schuhe einmal ausziehen zu können, einen
warmen Kaffee zu trinken und, zum ersten Mal für mich, auch ein Bocadillo, ein
spanisches Schinkenbaguette zu essen! In der Bar, die gerade einmal für zehn
Personen Platz bot und die wir glatt übersehen hätten, wenn nicht ein riesiges
Coca-Cola-Schild über der Tür gehangen hätte, trafen wir auch die
Franzosengruppe mit ihrem Auto und einige andere Pilger. Wenn es regnet,
mummelt sich jeder beim Laufen in sein Cape und sieht nur geradeaus; also ist
es schön, sich in einer Bar zu treffen und ein paar Worte zu wechseln. Hierbei
stellte ich immer wieder fest, dass sich fast alle Pilger (und Wirte) gern mit
Martin unterhielten. Er ist so ein fröhlicher und ausgeglichener Mensch, der
auf andere sehr positiv wirkt. Es machte mich sehr glücklich, das zu
beobachten. Wann hat man sonst schon so viel Zeit dafür?


Seit
wir Roncesvalles verlassen hatten, das auf etwa 1000 Metern Höhe lag, waren wir
in den Ausläufern der Pyrenäen etwa 200 Höhenmeter tiefer angekommen. Der Regen
hatte zwar wieder einmal aufgehört, aber die Wege wurden immer schwieriger. Es
ging buchstäblich über Stock und Stein. In den Wäldern galt es, schlüpfrige
Wurzeln und Steine zu überwinden, und auf den Wiesen stand das Wasser. Wir
hatten keine Möglichkeit mehr, dem Schlamm auszuweichen, und so machten wir es
den anderen Pilgern nach und liefen mittendurch. Wir waren nur noch damit
beschäftigt, nicht auszurutschen und nicht zu fallen. Einige hatten schon Bekanntschaft
mit dem Boden gemacht, wie man an der Kleidung erkennen konnte. Ich war wieder
einmal froh, die Stöcke dabeizuhaben...


Zum
Glück kam dann doch noch eine bessere Wegstrecke, wo es einige Kilometer auf
einem breiten Waldweg fast nur geradeaus ging und wir uns etwas erholen
konnten. Dabei kamen wir auch an ein paar lang gestreckten Felsen vorbei, die
Pasos de Roldán genannt werden. Der Sage nach soll die Länge dieser Steine der
Schrittlänge des Riesen Roland entsprochen haben. Was doch Sagen und Gerüchte
aus einem einfachen Menschen machen können! Am heutigen Tag hätten uns die
langen Schritte gerade bei dem Schlamm schon sehr geholfen, aber unsere Füße
wurden nun mal nicht größer und die Beine blieben so kurz wie die Schritte.


Später
trafen wir auf zwei junge Japaner, die vor einer Grabstätte am Wegrand standen.
Hier war ein Landsmann von ihnen vor einigen Jahren verunglückt. Man sieht
immer mal wieder ein Kreuz am Wegrand, das an einen toten Pilger erinnert, und
jedes Mal wird man ehrfürchtig und still. Welche Motivation mag ein Japaner
wohl haben, den weiten Weg bis Europa auf sich zu nehmen, um dann irgendeinen
Fehler zu machen, durch den er sein Leben verliert? Hatte er sich nicht genug
vorbereitet oder war es nur ein Unglücksfall, der ihm zu Hause hätte genauso
passieren können?


Wir
wussten es nicht und die beiden Japaner konnten uns auch keine Antwort geben.


Still
stapften wir weiter, bis ich merkte, dass Martin mir nicht mehr folgte. Als ich
am Erro-Pass ankam, der auch noch auf 800 Metern Höhe liegt, wartete ich auf
ihn. Hier gab eine große Waldlichtung einen herrlichen Blick auf die
umliegenden Bergwälder und tiefen Täler frei.


Mir
wurde bewusst, dass uns an diesem Tag noch ein deutlicher Abstieg bevorstand,
denn unser heutiges Etappenziel Zubiri lag nur noch 500 Meter hoch, und das bei
dem weichen Boden!


Ich
genoss erst einmal die Aussicht und fragte mich, wo mein Begleiter geblieben
war. Einige andere Pilger kamen in der Zwischenzeit vorbei und ich stärkte mich
an den obligatorischen Bananen, die den Muskeln Magnesium geben sollten, an
Gummibärchen und Schokonüssen und natürlich Wasser. Wasser war das Wichtigste
auf dem Weg, und da man uns versicherte, dass man alles trinken konnte, was aus
den Quellen und Brunnen floss, wenn es nicht ausdrücklich als verboten
gekennzeichnet war, nutzten wir jede Gelegenheit, unsere Vorräte aufzufüllen.
Und das Wasser schmeckte eigentlich immer sehr gut, besonders wenn es frisch
war.


Nach
einer Weile kam endlich mein Sohn aus dem Wald geschlichen. Er, der gestern immer
nur vornweg gelaufen war, von dem ich bisher meistens nur die Rückansicht
gesehen hatte, schwächelte er etwa? Ich zeigte ihm die herrliche Aussicht, wo
gerade der Regen von vorhin als dampfende hellgraue Nebelschwaden die dunklen
Berge vor uns schmückte. Hatten wir nach der ersten Passüberquerung in den
Pyrenäen nicht wieder ein Riesenglück mit dem Wetter auch bei unserer zweiten
Passüberquerung?


Erstaunlicherweise
fühlte ich mich heute besser als gestern, während Martin über Schmerzen im
rechten Knöchel klagte. Wahrscheinlich war es Überanstrengung. Nach einer
kleinen Arnicabehandlung und einer kurzen Rast wagten
wir uns an den letzten Teil der heutigen Strecke.


Dabei
kamen wir an einer alten, halb verfallenen Pilgerherberge vorbei, die einsam am
Waldrand stand. Zuletzt war sie als Kuhstall genutzt worden und heute sahen uns
nur noch die leeren Fensteraugen an. Früher hatte man wohl einen herrlichen
Blick von hier hinab in das Tal gehabt und wir hätten unser Tagesziel schon
erreicht. Aber wir hätten nicht zu jener Zeit leben wollen, als die Pilger hier
noch ein und aus gingen, denn sie hatten es mit Sicherheit schwerer gehabt als
wir, sei es mit der Bekleidung, mit der Versorgung und vor allem mit der
Sicherheit. Heute braucht wohl zum Glück kein Pilger mehr wirkliche Angst vor
Überfällen oder Angriffen zu haben, weder durch Menschen noch durch Tiere.


Nun
kam der härteste Teil des heutigen Tages und es ging teilweise sehr steil
bergab. Es wurde immer rutschiger und schlammiger und man fand kaum etwas zum Festhalten.
Martin hatte keine Stöcke und litt unter Schmerzen im Fuß. Ihm fiel es schwerer
als mir, aber er wollte sich nichts anmerken lassen. Erst am Abend gab er zu,
dass er sich das Laufen einfacher vorgestellt hatte, und das machte mich auch
ein bisschen stolz.


Tiefe
Freude erfüllte mich, als wir endlich das Dorf unter uns sahen. Wir
mobilisierten unsere letzten Kräfte und überholten plötzlich eine Menge Pilger,
unter anderem die Franzosen mit ihren Tagesrucksäckchen und ein älteres Ehepaar
aus Bayern, das ich bis Santiago immer wieder treffen sollte. Ich fing sogar
an, zu singen und den Juhu-Ruf mit den dazugehörigen Armbewegungen zu üben, den
mir Martin beigebracht hatte. Der Juhu-Ruf stammt von Jusuke,
Martins japanischem Freund in Madrid. Dieser ist den ganzen Camino in 29 Tagen
ohne große Vorbereitung gegangen! Alle Achtung! Martin ist mit ihm in halb
Spanien umhergefahren, aber das hätte ich dem Lebemann nicht zugetraut!


Zubiri
ist Baskisch und bedeutet „Ort an der Brücke“. Der Legende nach mussten früher
tollwütige Tiere dreimal unter der Brücke hindurchgeführt werden, um sie von
der Tollwut zu heilen. Deshalb trägt die Brücke den Beinamen „Tollwutbrücke“ —
Puente de la Rabia.


Diese
mittelalterliche, gotische Brücke spannt sich in einem Bogen über den kleinen
Fluss Arga und ist das Erste und scheinbar auch das
Schönste, was man von dem Dorf sieht. Gleich hinter der Brücke stand eine
junge, hübsche Frau mit langen schwarzen Haaren und dunklen Augen in Jeans und
modischem T-Shirt und rauchte eine Zigarette. Sie bemerkte unseren suchenden
Blick und führte uns in die kleine Herberge, die sich am Beginn der Häuserzeile
befand. Hier machte das Dorf fast einen städtischen Eindruck. Zu beiden Seiten
der Straße standen Häuserzeilen, die aussahen, als luden sie zum Bummeln ein.


Die
Herberge hieß „Zaldiko“ und gehörte der jungen Frau,
die ihr auch ihren Namen gegeben hatte. Diese war laut unserem Pilgerführer,
meinem Taschenbuch, empfehlenswerter als die Gemeindeherberge, und das bekamen
wir von den anderen Pilgern später auch bestätigt.


Mit
unserer nassen, schlammbespritzten Kleidung und den superschmutzigen Schuhen,
an denen man wirklich keine Farbe mehr erkennen konnte, trauten wir uns kaum in
diese kleinen sauberen Räumlichkeiten. Aber Zaldiko
wollte uns erst alles zeigen und so sahen wir winzige Zimmer mit jeweils vier
Doppelstockbetten, zwischen denen gerade ein Mensch hindurchpasste, aber was
machte das schon? Drei Amerikanerinnen, darunter Mary aus San Francisco, die
uns freudestrahlend begrüßte, sowie Simone, eine 28-jährige Deutsche, hatten
sich schon eingerichtet und wir waren froh, hier noch ein Bett zu finden.


Wie
sich herausstellte, war es fast eine Luxusherberge, denn es gab Waschmaschine,
Trockner und Internet, saubere Duschen und Toiletten sowie zwei kleine
Aufenthaltsräume. Was hatten wir wieder für ein Glück, gerade an diesem
Regentag auf eine solche Herberge zu treffen! War das schon wieder ein kleines
Wunder oder nur Zufall?


Wir
packten unsere schmutzigen Sachen vor die Waschmaschine, wo sie nacheinander
von Zaldiko gewaschen wurden, mit Vorwäsche im
Handwaschbecken. So viel Fürsorge war uns fast peinlich, aber Zaldiko bestand darauf, es für die vier Euro, die wir ihr
gern gaben, selbst zu tun. Da es keine Möglichkeit gab, unsere Schuhe irgendwo abzuwaschen,
wurden sie einfach so schmutzig, wie sie waren, in langen Reihen um die Heizung
gelagert, und man höre und staune: Die meisten der teuren wasserfesten
Wanderschuhe hatten den heutigen Härtetest gut bestanden.


Nach
dem Duschen und Umziehen fühlten wir uns wie neugeboren, müde und glücklich.
Wir setzten uns zu Zaldiko in den Aufenthaltsraum,
tranken Kaffee aus dem Automaten und unterhielten uns in Englisch und Spanisch.


Zu
unserem Erstaunen war sie schon vierzig Jahre alt (wir hatten sie auf dreißig
Jahre geschätzt) und hatte zwei Kinder im Alter von neun und vier Jahren. Die
Herberge betrieb sie ganz allein und hatte sich damit einen Traum erfüllt. Mit
ihrer liebenswerten Art gab sie allen Pilgern das Gefühl, willkommen zu sein.


Gerade
kam der alte Belgier mit seinem großen Rucksack durch die Tür. Mit ungewöhnlich
ernster Miene fragte er vorsichtig nach einem freien Bett, denn in der
Gemeindeherberge, wo er gerade herkam, wollte er nicht bleiben. Der alte Mann,
der bestimmt nicht sehr anspruchsvoll war, erzählte, dass es dort weder warmes
Wasser noch Trockenmöglichkeiten gab. Heizgeräte standen wohl im Schlafraum, an
denen man sich fast verbrannte, und es war schmutzig und unwirtlich. Hier bei Zaldiko fing auch das alte Faltengesicht des kleinen Belgiers
wieder an, zu strahlen.


Nachdem
wir in einem kleinen Laden unsere Vorräte aufgefüllt und kurze Mails verschickt
hatten, gab uns Zaldiko einen Tipp, wo wir Abendbrot
essen konnten.


Martin
und ich gingen nun in ein ziemlich großes Restaurant, wo mir gleich der Schmutz
um die Theke unangenehm auffiel. In Spanien wirft man einfach den Abfall auf
die Erde, es gibt in den Gaststätten weder Papierkörbe noch Aschenbecher.
Zigarettenschachteln, Papier und Kippen landen auf dem Boden und werden nur
einmal am Tag weggefegt. Für einen Deutschen unvorstellbar!


Die
größte Überraschung erwartete uns aber, als wir Essen bestellen wollten, denn
auf einmal stand Zaldiko vor uns, um die Bestellung
aufzunehmen. Sie erklärte uns, dass ihr Mann hinter dem Tresen arbeitete und
die Familie das Geld brauchen würde! Ich überlegte, wie sie das wohl alles
schaffen könnte. Vormittags die Herberge sauber machen, nachmittags die Pilger
betreuen und abends im Restaurant bedienen! Dazu die zwei kleinen Kinder und
der Haushalt. Selbst wenn ihre Mutter mithalf, wie sie uns versicherte, fand
ich das sehr bemerkenswert. Dazu sah sie noch sehr gut aus; trotz Rauchens wie
ein junges Mädchen, ich musste sie einfach bewundern!


Wir
ließen uns ein Menü empfehlen: Knoblauchsuppe, Steak mit Pommes und Salat und
als Nachtisch Flan, eine Art Karamellpudding, dazu wieder Rotwein und Wasser.
Um es vorwegzunehmen: Der spanische Geschmack und meiner unterschieden sich
sehr deutlich voneinander. Auf der Suppe schwamm das Fett und das Hauptgericht
bestand hauptsächlich aus Olivenöl. Was in Deutschland die Kräuter für das
Essen bedeuten, schien hier das Fett zu sein. Ich aß hauptsächlich Weißbrot und
trank Rotwein. Trotzdem bekam ich am nächsten Tag Durchfall...
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Alfred, Pamplona und der Abschied von Martin


 


Der
nächste Tag, ein Samstag, sollte der letzte Tag meiner gemeinsamen Wanderung
mit Martin sein. Es gab keinen festen Zeitpunkt zum Verlassen der Herberge und
so konnten wir in Ruhe abwarten, bis es Platz zum Waschen, Packen und
Frühstücken gab. Wir tranken wieder Automatenkaffee, der nicht schmeckte, und
aßen unsere Vorräte. Alle Pilger waren schon gegangen, auch eine Frau mit einem
Schäferhund. Dieser sah lustig aus. Er trug wie ein Esel rechts und links das
Gepäck und ein Schild um den Hals kennzeichnete ihn als „Hundeperegrino“.
Es ist möglich, mit Hunden zu pilgern, aber diese werden nur in wenigen
Herbergen wie dieser geduldet. So hatte auch die Französin ihr Zelt dabei und
musste öfter draußen übernachten. Wir hatten jedenfalls bis zu diesem Zeitpunkt
gar nicht gemerkt, dass ein Hund in der Herberge geschlafen hatte, so lieb war
dieser Hundeperegrino.


Als
wir gerade gehen wollten, tauchte plötzlich ein kleiner, älterer Mann mit einer
starken Brille, grauen Bartstoppeln, schütterem Haar und einem auffallend
bunten Hemd hinter uns auf. Er erinnerte mich ein bisschen an Woody Allen und
wirkte aufgeregt und hilflos.


„Sie
sprechen doch Deutsch, können Sie mir helfen?“, fragte er nervös. Überrascht,
dass überhaupt noch jemand in der Herberge war, antwortete ich: „Ja, wir sind
Deutsche, was gibt es denn für Probleme?“ Dem Dialekt nach musste „Woody Allen“
aus Bayern stammen. Trotzdem hatten wir Mühe, zu verstehen, was er eigentlich
wollte. „Mir tun meine Füße so weh, dass ich nicht mehr weiterlaufen kann. Ich
muss noch eine Nacht hier schlafen und warten, bis Zaldiko
kommt.“ „Und wie können wir Ihnen helfen, brauchen Sie etwas gegen Schmerzen
oder einen Verband?“, wollte ich wissen. „Nein, nein, ich brauche heute noch
eine Fußpflege, sonst kann ich morgen auch nicht laufen.“ „Was für eine
Fußpflege? Fußmassage?“, fragte ich erstaunt. „Nein — ganz normal — Nägel
schneiden, Hornhaut raspeln, Pediküre eben, das ganze Programm“, sagte er
aufgeregt und ich konnte es nicht fassen. Gibt es denn so etwas, dass jemand
sich so unvorbereitet auf einen 800-Kilometer-Marsch macht und sich nicht
einmal die Fußnägel vorher schneidet? Kein Wunder, wenn man dann schon nach
drei Tagen nicht mehr laufen kann! Er deutete mein ungläubiges Gesicht wohl
falsch und bestätigte noch einmal: „Ja, ich brauche noch heute eine Fußpflege,
sonst kann ich nicht mehr weiterlaufen!“


Wie
stellte sich der gute Mann vor, am Wochenende in einem abgelegenen Dorf eine
Fußpflege zu bekommen? Martin und ich überlegten, wie wir ihm helfen konnten.
Zunächst schickten wir ihn in die Apotheke um die Ecke, von wo er ohne Ergebnis
zurückkam. Daraufhin schlugen wir vor, ihm ein Taxi nach Pamplona zu bestellen,
unserem heutigen Etappenziel. In der großen Stadt würde sich bestimmt eine
Fußpflege finden. „Ich will aber nicht fahren, ich will doch die ganze Strecke
laufen“, sagte er nun fast weinerlich. „Ja, aber hier gibt es keine Fußpflege,
erst in Pamplona, Sie müssen zuerst nach Pamplona!“, versuchten wir ihn zu
überzeugen. „Na, dann lasse ich mich eben wieder zurückfahren, damit ich von
hier aus weiterlaufen kann!“


Ich
musste mir das Lachen verbeißen bei so viel Einfachheit. „Wissen Sie, unser
Pfarrer hat mich auf diesen Weg geschickt!“, erzählte er dann. „Ich soll den
Weg erkunden und herausfinden, ob wir später mal mit den Jugendlichen hier
entlang laufen können.“ „Aha, na, das ist ja eine wichtige Aufgabe“, sagte ich
und fragte mich dabei, ob ihn nicht einfach mal jemand für eine gewisse Zeit
loswerden wollte.


Alfred,
wie unser neuer Bekannter hieß, war froh und dankbar, dass wir uns um ihn
kümmerten. Nun aber hatte er plötzlich Angst bekommen, allein in der Herberge
auf das Taxi zu warten, doch nach einigem guten Zureden konnten wir endlich
aufbrechen. Wir versprachen ihm, uns in der deutschen Herberge in Pamplona zu
treffen, die Martin dem Taxifahrer am Telefon angegeben hatte. Wenn wir dort
noch ein Bett erhalten wollten, mussten wir wirklich sofort los, denn es war
mittlerweile zehn Uhr geworden und es lagen circa 22 Kilometer vor uns!


Ich
wollte unbedingt in dieser Herberge übernachten, weil sie vom Freundeskreis der
Jakobspilger Paderborn geführt wurde und ich meinen Pilgerausweis und wertvolle
Informationen aus Paderborn erhalten hatte. Sie war noch nicht lange eröffnet
und hatte es sich zum Ziel gesetzt, vor allem den Pilgern zu helfen, die das
erste Mal den Weg gingen und kein Spanisch konnten. Ich dachte mir, dass Alfred
dort bestimmt an der richtigen Stelle sein würde.


Gestern
waren wir circa sieben Stunden unterwegs gewesen und hatten dabei etwa 23 Kilometer
zurückgelegt, eine tolle Leistung bei den schlechten Bodenverhältnissen, wie
ich fand. Heute regnete es wenigstens nicht und unser Weg führte zunächst an
einer alten Magnesitfabrik vorbei, die die ganze
Natur in eine Mondlandschaft verwandelt hatte, aber später wurden wir
entschädigt. Unser Pfad schlängelte sich kilometerlang am Ufer des munteren
Flüsschens Arga entlang, dessen Wasser von einer
solch schönen blaugrünen Färbung war, wie ich es nie zuvor gesehen hatte.
Abseits der Landstraße und umgeben von grünenden Büschen und Bäumen machte mir
das Laufen richtig Spaß. Es erinnerte mich an zu Hause, wo ich auch direkt an
einem kleinen Flüsschen wohne. Die ständige Bewegung des Wassers hat etwas
Faszinierendes; es fließt immer weiter, unbeirrbar, so wie das Leben...


Aber
so schön die Wege bei trockenem Wetter auch sein mochten, heute waren sie
teilweise noch schlammiger als gestern. An einer Stelle kletterten wir mit den
schweren Rucksäcken auf eine Mauer und balancierten oben entlang, um nicht im
Schlamm zu versinken. Genau an dieser Stelle kam uns ein alter Bauer in
Gummistiefeln entgegen. Er lachte und meinte, dass es besser wäre, im Schlamm
zu laufen, als im Sommer bei der großen Hitze. Außerdem seien jetzt nicht so
viele Pilger unterwegs. Da hatte er sicher Recht. Alle Spanier waren immer hoch
erfreut, wenn jemand die spanische Sprache verstand. Sie grüßten stets
freundlich und knüpften meist noch einen Satz daran, um einige Worte zu
wechseln. Man hatte immer den Eindruck, als Pilger nach Santiago geachtet und
willkommen zu sein. Am liebsten hätte uns der alte Landmann gleich den ganzen
Weg erklärt, aber wir mussten ja weiter; unser Bett reservieren.


Wir
kamen durch kleine Dörfer und überquerten mehrmals unser Flüsschen und jedes
Mal saßen auf der Brückenmauer schon die Autofranzosen und schnappten uns damit
die schönsten Rastplätze weg. Kilometerlang zog sich dann der Weg auf der
Landstraße entlang, um ab und zu wieder auf rutschigen Pfaden bis hinauf zum
Waldrand zu führen, von wo wir endlich die Häuser einer größeren Stadt in
einiger Entfernung sahen. Das musste Pamplona sein, unser heutiges Etappenziel,
oder zumindest eine der Vorstädte Villava oder Burlada.


Mir
schien es heute, als ob ich schon 20 Kilometer gelaufen wäre; ich fühlte mich
schlapp, die Beine und die Schultern schmerzten. Martin ging es besser,
wahrscheinlich weil er wusste, dass dies sein letzter Pilgertag sein würde, und
ich nahm mir vor, mich morgen etwas zu schonen.


Wir
liefen noch etwa eine Stunde, teilweise neben einer Schnellstraße, bis wir
endlich die ersten Häuser erreichten, die wir schon so lange gesehen hatten.
Wir überquerten als Erstes wieder eine schöne mittelalterliche Brücke, unter
der der Fluss Ulzama in beeindruckender Weise gestaut
wurde. Gleich daneben, passend zur Brücke, lud ein altes Kloster in die
Pilgerherberge von Trinidad de Arre ein. Am liebsten
wäre ich dort eingekehrt, aber wir hatten uns nun mal die deutsche Herberge als
Ziel gesetzt und das hieß: noch fünf Kilometer laufen.


Ich
war so fertig, dass wir im nächsten Café noch eine Pause einlegten. Wir mussten
erst einmal einen Kaffee trinken, den Rucksack absetzen und die Schuhe
ausziehen. Gerade verließ eine Gruppe hübscher junger Norweger das Café, die
mir mit ihrem typischen skandinavischen Aussehen; hochgewachsen, blond und
freundlich, schon mehrmals aufgefallen waren. Schade, dass sie gerade gehen
wollten, so wie eigentlich fast immer, wenn wir sie trafen. Ich hätte mich gern
mit ihnen unterhalten. Aber vielleicht sieht man sich ja noch ein anderes Mal!


Wieder
einmal stellte ich fest, dass der Weg das Ziel ist: Man traf sich und trennte
sich wieder. Das Wiedersehen war offen und spannend...


In
dem Café saßen zwei ältere deutschsprachige Frauen und ein Mann mit ihren
Rucksäcken. Anscheinend waren wir nicht die Einzigen, die erst einmal eine Rast
einlegen mussten. Wir tauschten die Erfahrungen des zurückliegenden,
hauptsächlich schlammigen Weges aus und hörten mit Genugtuung, dass die drei
erst in Roncesvalles gestartet und schon ziemlich fertig waren. Als es ans
Bezahlen ging, schien es Probleme zu geben. Sie wollten, wie in Deutschland
üblich, getrennt bezahlen, aber der Wirt wollte das nicht verstehen. Martin
konnte mit seinem Spanisch helfend eingreifen und erklärte uns, dass die
Spanier das nicht gewohnt sind. In Spanien wird eine Summe pro Tisch gezahlt
und die Gäste müssen sich untereinander einigen. Wir verstanden im Übrigen
nicht, dass die drei, die anscheinend zusammengehörten, so ein Problem daraus
machten, oder ist das typisch deutsch?


Später
trafen wir sie auf dem Weg zur Pilgerherberge immer wieder, bis wir uns am
Abend im gleichen Zimmer wiederfanden. Der Weg durch die betonharten Straßen
der Vorstädte, die mit Pamplona schon zusammengewachsen waren, verlangte uns
noch einmal alles ab nach dem langen Tag, aber der Blick auf die Altstadt von
Pamplona mit ihrer gewaltigen Stadtmauer, der Kathedrale und der Zitadelle im
Hintergrund versetzte uns in eine freudige Erregung. Wieder ein großes Ziel
geschafft! Wir würden uns das berühmte Pamplona, die Hauptstadt Navarras, das
früher sogar ein eigenes Königreich gewesen war, mit seiner weltbekannten
Stierkampfarena ansehen können! Als wir endlich die mittelalterliche Magdalenenbrücke überquerten, lag gleich dahinter an meinem
Lieblingsflüsschen Arga neben einem schönen Park mit
alten Bäumen die deutsche Pilgerherberge.


Es
war ein liebevoll restauriertes altes Einfamilienhaus mit braunen Fensterläden
und bunten Blumen vor den Fenstern. Als wir dann auch noch ein freies Bett von den freundlichen deutschen Hospitaleros erhielten, war ich
erst einmal wunschlos glücklich. Man fühlte sich gleich heimisch und Alfred und
einige andere Deutsche hatten wir auch schon gesehen! Nur schade, dass Martin
heute Nacht noch nach Madrid fahren wollte. Ich hatte gehofft, dass er sich
noch einen Tag Zeit mit mir in Pamplona nehmen würde, aber ihm war die Zeit in
Madrid mit den Kumpels wichtiger und er hatte schon Karten für ein Fußballspiel
am Nachmittag!


Ich
kannte ja meinen Sohn und war froh, dass er sich überhaupt so viel Zeit für
seine alte Mutter genommen hatte! Das würden bestimmt nicht alle Söhne tun,
denke ich.


So
wollten wir die letzten Stunden noch zusammen genießen, schön essen gehen,
Stadtbummel, Fahrkarte kaufen, mal sehen. Aber es sollte uns anscheinend nicht
zu gut gehen, denn ich bekam, wie schon erwähnt: Durchfall, mein Albtraum jeden
Urlaubs. Klar, das war die fettige Knoblauchsuppe und das Olivenöl am Salat
gestern in Zubiri. Ich hatte natürlich genügend Erste Hilfe dabei, aber mit dem
schönen Essen war es erst mal nichts.


In
einer deutschen Herberge ist es fast wie in Deutschland; alles sehr sauber und
ordentlich. Es gab sogar einen Brunnen im Garten, wo man seine Schuhe endlich
einmal abwaschen und nicht nur abklopfen konnte. Gleich neben dem Eingang stand
ein Schuhregal, es gab warmes Wasser zum Wäschewaschen, eine Schleuder und
Trockenmöglichkeiten. Wolfgang aus Bremen, der hier als Hausmeister und
„Mädchen für alles“ arbeitete, baute gerade eine Sitzgruppe aus Holz für den
kleinen Garten und unterhielt sich dabei mit mir, während ich Schuhe wusch. Ich
war überrascht über die große Herzlichkeit, die uns hier entgegengebracht
wurde, und über die Selbstverständlichkeit, mit der die drei deutschen
Angestellten für ein Vierteljahr unentgeltlich und engagiert für die Pilger
tätig waren.


Jeder
konnte seine Fragen loswerden, auch unser alter Bekannter Alfred. Er schien
aber offensichtlich nicht so zufrieden zu sein, denn auch in Pamplona war am
Wochenende leider keine Fußpflege möglich. Das hätten schon die Hospitaleros selbst
machen müssen, aber dafür waren sie zum Leidwesen von Alfred nicht
qualifiziert. So wurden ihm nur die nötigen Utensilien besorgt, während ihm
nichts anderes übrig blieb, als selbst Hand an sich zu legen. Das machte er
allerdings so gründlich, dass ihm die Füße bluteten! Mit bitterernstem Gesicht
klagte er uns wieder sein Leid. Ach, Alfred, wie willst du es nur bis Santiago
schaffen!


Simone,
die wir auch schon aus Zubiri kannten, ein freundliches, kräftiges Mädchen in
Martins Alter, hatte ein Problem mit ihrem fünfzehn Kilo schweren Rucksack. Sie
war bei einem Abstieg voll in den Schlamm gestürzt und musste nun alle Sachen
waschen und unbedingt versuchen, das Gewicht ihres Rucksacks zu reduzieren. In
meinem Reiseberater hatte ich gelesen, dass das Gewicht des Rucksacks möglichst
nicht mehr als zehn Prozent des Körpergewichts ausmachen sollte. Höchstens zwei
bis drei Kilo mehr. Demnach hätte Susanne mindestens 120 Kilo wiegen müssen, in
Wirklichkeit wog sie schätzungsweise 45 Kilo weniger. Auf meiner Reise traf ich
immer wieder Pilger, die einen Teil ihres Gepäcks wieder nach Hause schicken
mussten, weil es zu schwer war, genau wie Simone. Sie hatte von vielen ihrer
Freunde Glücksbringer bekommen, von denen sie sich nicht trennen wollte, unter
anderen von ihrer Schwester ein großes Tagebuch mit Ledereinband, das allein
schon fast ein Pfund wog!


Als
ich dann mit Martin in die Stadt ging, unterhielten wir uns über die Probleme
der Pilger auf dem Camino. „Mutti, du hast dich am besten von allen
vorbereitet, die ich gesehen habe“, lobte mich mein Sohn. Ich freute mich
natürlich über das Kompliment, aber ich wusste auch, dass noch 700 Kilometer
vor mir lagen und sich erst am Ende herausstellen würde, ob ich mich wirklich
optimal vorbereitet hatte. Auf jeden Fall hatte ich mir sehr viel Rat von
anderen Pilgern im Internet geholt und meinen kleinen Reiseführer genau
beachtet. So hatte ich zum Beispiel alles, was im Rucksack war, mit der
Küchenwaage abgewogen, Handy und Fotoapparat sowie jegliche Kosmetik zu Hause gelassen.
Mein Rucksack wog nicht mehr als sechs Kilo ohne Wasser und Nahrung und war
trotzdem schwer genug. Der wichtigste Tipp aber war für mich persönlich, die
Füße jeden Morgen mit einer elastischen Klebebinde zu umwickeln. Dadurch soll
die Reibung zwischen Haut und Strümpfen und somit Blasen verhindert werden. Die
meisten Pilger, die es nicht bis zum Ende schaffen, haben zu schweres Gepäck
oder zu große Blasen an den Füßen, sagte mein Reiseführer, und das wollte ich
auf jeden Fall vermeiden. In Pamplona nach kaum einem Zehntel der Strecke
trafen wir schon einige Pilger mit Problemen; so hatten zum Beispiel die beiden
Amerikanerinnen von Zubiri ihr Gepäck transportieren lassen und auch Mary aus
San Francisco wollte zunächst einmal hier ihre Füße auskurieren.


Diese
drei habe ich später nicht wieder getroffen und auch den alten Belgier habe ich
leider in Pamplona das letzte Mal gesehen.


In
solche Gespräche versunken liefen Martin und ich an der großen Stierkampfarena
vorbei, die von außen wie ein Fußballstadion mit einem halbrunden Dach anmutet
und mitten in der Stadt liegt. Wir sahen uns die engen mittelalterlichen
Straßen an, die teilweise sogar noch aus der Römerzeit stammen, und versuchten
uns vorzustellen, wie die Stiere hier langgetrieben werden, um dann in der
Arena zu sterben. Auf diese Tierquälerei konnte ich gern verzichten, aber
interessant war es halt trotzdem!


Da
es Samstagabend war, herrschte Trubel und Gedränge in den Straßen, Geschäften
und Restaurants. Die Kaufhäuser, wo wir uns für den Sonntag noch mit
Lebensmitteln eindecken und etwas umsehen wollten, weckten in mir auf einmal
nur einen Wunsch: Nichts wie raus hier!


Nach
dem einsamen, ruhigen Laufen der letzten vier Tage erschien mir das Geschrei
der Kinder, das Hasten der vielen Menschen, der Lärm und die Musik viel lauter
und störender, als ich es je vorher erlebt hatte.


Endlich
ergatterten wir einen freien Tisch in einer kleinen Bar, wo Martin sich einen
Hamburger mit Pommes gönnte, während ich mir einen Tee nach dem anderen
bestellte und dabei missmutig meine mitgebrachten Zwiebäcke aß.


Vielleicht
lag es ja an dem Durchfall, dass mir das Laufen heute so schwer gefallen war
und mich die vielen Menschen in der Stadt störten. Mir tat es nur für Martin
leid, dass ich gerade an unserem letzten gemeinsamen Abend nicht so gut drauf
war. Martin hat zum Glück die beneidenswerte Eigenschaft, alles von der
positiven Seite zu sehen, und so freute er sich schon auf die Tage in Madrid.
Ich bewunderte meinen eigenen Sohn. Man hatte ihm kaum angemerkt, dass er kurz
vor unserer Reise seine Freundin verloren hatte, mit der er fast drei Jahre
zusammen gewesen war. Er ist ein Lebemann und wollte vorläufig weder heiraten
noch Kinder haben. „Mutti, ich kann euch nicht versprechen, dass ich euch zu
Großeltern mache!“, hatte er oft gesagt. Wir können das akzeptieren, aber seine
Freundin, die uns auch schon ein bisschen ans Herz gewachsen war, leider nicht.


Ich
denke, dass jeder so leben soll, wie er es für richtig hält, wenn er damit
keinem anderen schadet und dem anderen nichts vormacht. Hauptsache, er ist
glücklich. Das schönste Geschenk für Eltern ist doch, wenn das eigene Kind zu
ihnen sagt, dass es glücklich ist, und das war bei Martin der Fall. Dabei hatte
er bestimmt keine leichte Kindheit; die ersten drei Jahre haben wir in einem
Zimmer im Schwesternwohnheim in Dresden gewohnt, dann erfolgte der Umzug nach
Berlin, mit fünf Jahren Augenoperation, mit neun Jahren Umzug in mein
Elternhaus nach Geisa, dann kam die Wende, was besonders für Schulkinder wie
Martin einen großen Einschnitt bedeutete. Hinzu kamen Krankheit und Tod der
Großeltern, die direkt im Haus lebten, Arbeit und Hausumbau, so dass wir immer
sehr wenig Zeit hatten. Aber die Zeit, die uns blieb, haben wir unseren Kindern
geschenkt. Sie sollten sich immer sicher und geborgen fühlen und das ist uns
scheinbar gelungen. Darüber bin ich sehr froh.


Nachdem
wir uns noch ein wenig unterhalten hatten, kauften wir in einem riesigen
Busbahnhof eine Fahrkarte für den Nachtbus nach Madrid und dann hieß es auch
schon Abschied nehmen. Ich bedankte mich herzlich bei meinem Sohn für die
schönen Tage und ein Tränchen kullerte wohl auch die
Wangen hinunter. Martin war sich sicher, dass ich es zu Fuß bis Santiago
schaffen würde. Er war stolz auf mich und ich auf ihn. Wir würden wohl beide
die gemeinsame Zeit nicht vergessen und waren froh und dankbar, das zusammen
erlebt zu haben.


Nun
musste jeder wieder seinen eigenen Weg gehen, so wie es der Camino uns jeden
Tag lehrt: Loslassen und Neubeginn. Orte und Menschen, die uns manchmal lieb
und vertraut wurden, - loslassen, damit man weitergehen kann, jeder in seinem
eigenen Rhythmus, manchmal jemanden findend, der den gleichen Rhythmus hat,
aber immer nur ein Stück, dann ändert sich der Rhythmus wieder...


Das
war etwas ganz Wichtiges, was ich auf dem Weg lernen wollte; loslassen von
allem, was mich belastet, statt mich voranzubringen, meinen eigenen Rhythmus zu
finden, mich selbst zu finden. In jedem Buch, das ich über den Jakobsweg
gelesen hatte, war von Selbstfindung die Rede. Also sollte dieser Weg ein Weg
zu mir selbst sein, fern aller Ablenkung durch Medien, ätzende Werbung und
tägliche Pflichten. Ich war nur noch mir selbst verpflichtet und ich war
gespannt, was es mir bringen würde.
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Der
Pilger,


Die
Wallfahrt und der Weg:


Nichts
anderes als ich Hin zu mir


(Farid
Addin Attar)


 


Am
Sonntagmorgen hätte ich gern den Gottesdienst besucht oder mir wenigstens die
Kathedrale angesehen, aber leider war um 8.30 Uhr noch alles geschlossen und
ich hätte bis 10.30 Uhr warten müssen. So entschied ich mich für das
Weiterlaufen, denn so schön die Stadt auch sein mochte, mit dem schweren Gepäck
machte es keinen Spaß, einfach nur umherzubummeln.
Außerdem zog mich eine innere Stimme wieder auf den Weg, hinaus in die
Einsamkeit, in die Natur. Ich spürte, dass der Sinn meines Weges dort draußen
lag, und ich hoffte einfach, heute unterwegs noch auf eine Kirche zu stoßen.


Seit
ich vor zwei Jahren auf einer Pilgerfahrt in Rom war, ist es mir ein inneres
Bedürfnis, am Sonntag die Kirche zu besuchen. Ich lasse mich dabei von keinen
äußeren Zwängen leiten, sondern tue damit nur etwas für meine Seele. So komisch
das klingen mag, aber ich habe damals, als es mir psychisch ganz schlecht ging,
eine tiefe innere Beruhigung erfahren. Gerade in der heutigen lärmenden,
hektischen Zeit, in der nur noch Leistung und Superlative gefragt sind und
Gefühle schnell verwirren können, ist es ein schöner Gedanke, dass es einen
Vater im Himmel gibt, der uns so liebt, wie wir sind. Dem wir nichts beweisen,
nichts erklären müssen, der uns begleitet, wohin wir auch gehen, und uns führt,
wenn wir es wollen.


Die
gelben Pfeile leiteten mich sicher durch die Stadt, wo am Sonntagmorgen nur
wenige Menschen unterwegs waren. Ich genoss den Weg durch die Altstadt, vorbei
an der riesigen Burganlage, an mehreren Kirchen und historischen Gebäuden,
durch eine schöne Parkanlage, bis ich nach Durchqueren der nichts sagenden
neuen Stadtteile schließlich die Stadt hinter mir ließ. Ich hörte gerade noch
die Kirchenglocken, die zum Gottesdienst einluden, als ich den Weg in die
Felder einschlug. Mein Herz war voller Freude und Spannung auf meinen weiteren
Weg. Die Sonne und der Wind streichelten mein Gesicht und schienen mir Glück
und Kraft zu wünschen. Auf einmal fühlte ich mich wieder voller Energie und
verschob den geplanten Pausentag auf später.


Am
Ende des Horizonts ganz oben auf einem Bergrücken konnte man Windräder sehen
und laut meinem Reiseführer führte mich der Weg genau dahin. Es erschien mir
unheimlich weit, aber es sollten nur fünfzehn Kilometer sein, das bedeutete
vier bis fünf Stunden Fußweg und 400 Meter Höhenunterschied. Immerhin hatte ich
mein erstes Ziel heute ständig vor Augen und so schritt ich, so forsch ich
konnte, bergan.


Im
ersten kleinen Dorf klinkte ich an der Kirchentür, aber sie war geschlossen —
und das am Sonntagvormittag! Also weiter bis zum nächsten Ort. In einigem
Abstand sah ich ein altes Dorf mit einer Burg am Hang liegen, aber mein Weg
führte immer geradeaus und ich wollte mit meinen Kräften haushalten und
möglichst keine Umwege machen.


Auf
halber Höhe gab es ein schönes Plätzchen zum Ausruhen. Ich setzte mich auf eine
Bank, verzehrte mein Baguette, Käse und Tomaten und genoss die tolle Aussicht.
Direkt unter mir vorsichtig grünende Felder, durch die sich der Weg mit
vereinzelten Büschen schlängelte, hier und da ein Dörfchen, im Hintergrund die
Stadt Pamplona mit ihren Türmen und als Rahmen für dieses sonnige Gemälde die
dunklen Bergrücken der Pyrenäen und der blaue Himmel. Es war wunderbar, einfach
hier zu sitzen und zu schauen und sein Herz voll Freude zu tanken.


Dies
gab mir viel Kraft für den weiteren Aufstieg, der noch ziemlich mühsam wurde,
weil sich der relativ trockene Feldweg auf einmal verlor und ich mitten im
Gestrüpp nach einem Pfad suchen musste. Der starke Regen in den letzten Tagen
hatte die Wege auf dem steilen Abhang so ausgehöhlt, dass man nicht mehr
zwischen Pfaden und Wasserrinnen unterscheiden konnte. Teilweise hatte der
sandige Schlamm die alten Pfade begraben und man musste richtig klettern, um
weiter nach oben zu gelangen. Die lauten Geräusche der fast vierzig Windmühlen
übertönten mein Keuchen. Immer wieder sah ich mich um, um mich an der
zurückgelegten Strecke zu erholen. Ich spürte, wie mir der Schweiß in Strömen
den Rücken hinunterlief. Meine Schultern wollten den Rucksack abwerfen und
meine Füße die Schuhe, aber das war an dem steilen, rutschigen Hang schlecht
möglich.


Obwohl
ich sehr weit sehen konnte, hatte ich heute kaum andere Pilger getroffen. Ob
die alle die Landstraße entlang gelaufen waren, die für die Radfahrer empfohlen
wurde?


Kurz
vor Erreichen der Passhöhe fand ich doch noch den alten Weg und sogar einen
Rastplatz an einer Quelle. Hatte ich jemals frisches Wasser so genießen können?
Ich empfand es als Belohnung, dass ich den schwierigen Aufstieg ganz allein
bewältigt hatte. Am liebsten hätte ich auch meine Füße unter das kühle Nass
gehalten, aber das sollte man erstens wegen der verstärkten Gefahr von Blasen
nicht tun und zweitens waren meine Füße ja sowieso mit Klebebinden umwickelt.


Die
Sonne hatte ihren höchsten Punkt schon überschritten und der Wind pfiff mir
ordentlich um die Ohren, als ich endlich den Pass Puerto del Perdón auf 800 Metern Höhe erreichte. Hier gab es keine
Bäume, nur die riesigen Windräder, aber der Ausblick war überwältigend. Wenn
ich gedacht hatte, dass der Blick auf Pamplona schon beeindruckend war, so
faszinierte mich der Blick nach der anderen Seite, die hinter dem Berg gelegen
hatte, noch viel mehr. Vor mir lag ein liebliches, weites Tal: Flüsse, Dörfer,
Wälder und Felder waren von einem solch intensiven Grün umrahmt, dass es gegen
das vorsichtige Grün auf der anderen Seite wirkte wie ein anderes Land.


Mir
schien, als hätte ich noch nie etwas so Schönes und Atemberaubendes gesehen,
obwohl ich schon in vielen Ländern gewesen bin. Aber vielleicht empfand ich es
auch nur so, weil ich es mit einer für mich ungeheuren Anstrengung erreicht
hatte. Hier oben treffen laut Legende der Weg der Sterne und der Weg der Winde
zusammen und ich konnte auf einmal mit meinem ganzen Körper spüren, dass das
stimmte. Zwischen ihnen, dem blauen Himmel und mir befand sich auf einmal ein
riesiges Metalldenkmal, welches ich sehr treffend fand. Es zeigte die einzelnen
Pilger der verschiedenen Jahrhunderte in ihrer entsprechenden Kleidung
hintereinander laufend und darüber die Milchstraße mit vielen Sternen. Man
sagt, dass der Jakobsweg bestimmten Himmelslinien folgt, den so genannten
Ley-Linien, und dass von ihnen in Verbindung mit den magnetischen Erdlinien
positive Energie ausgestrahlt wird. Diese soll den Jakobspilgern Kraft geben
für ihren langen und beschwerlichen Weg und ich wollte das gerne glauben.


An
diesem herrlichen Sonntag, dem ersten Sonnentag auf meiner Wanderung, ging ich
auch das erste Mal allein und ich hatte so einen Ausblick von hier oben, dass
ich mir mein Tagesziel unter den vielen kleinen Dörfchen mit bloßen Augen
aussuchen konnte.


Dabei
fühlte ich mich plötzlich so winzig wie ein Sandkorn im Universum, aber es
machte mir keine Angst, sondern ließ mich unendliche Freiheit spüren. Ich hätte
mich wohl nicht gewundert, wenn der starke Wind mich auf einmal erfasst und
über diese herrliche Landschaft getragen hätte...


Nun
kamen auch einige Radfahrer und andere Pilger keuchend die Landstraße herauf
und ich fühlte mich froh und stolz, den schwierigen anderen Weg gegangen zu
sein. Der Camino hatte sich bis hierher auf jeden Fall schon gelohnt und wer
weiß, was es noch alles zu sehen und zu erleben gab. Was hatte ich doch für ein
Glück, das genießen zu können!


Getragen
von diesem Glücksgefühl wagte ich mich an den steilen Abstieg, der nicht nur
wegen seiner vielen Steine für Radfahrer gesperrt war. Mir machte es Spaß, über
die Steine zu springen, soweit das mit dem schweren Rucksack möglich war. Die
Vegetation war hier tatsächlich schon weiter als auf der anderen Seite des
Berges. Es gab Gänseblümchenwiesen, die ersten blühenden Büsche und grünen
Bäume. Unterhalb des Berges begannen Felder, wo das Grün des Getreides das
Braun der Erde bereits überdeckt hatte.


Die
Vögel zwitscherten und ich konnte nicht widerstehen: Ich breitete meinen
Müllsack am Wegrand aus und setzte mich in das feuchtfrische Gras. Wie schön
würde es erst sein, wenn die Erde getrocknet war und man sich auf einer
blühenden Bergwiese ausstrecken konnte?


Nach
weiteren zwei Stunden Laufens, in denen es bis auf 400 Meter weiter abwärts
ging, setzte ich mich in dem kleinen Dörfchen Muruzabal,
das genauso alt erschien wie seine mittelalterliche Kirche, auf eine Bank und
überlegte mir, wie weit ich noch laufen wollte.


Mein
Reiseführer riet mir, hier einen lohnenswerten Umweg von drei Kilometern in das
geheimnisvolle Eunate zu machen, aber meine Füße und
meine Schultern wollten lieber in dem Dorf bleiben, wo es eine kleine Herberge
gab.


In
diesem Moment setzte sich ein anderer Pilger neben mir auf eine Bank und wir
kamen ins Gespräch. „It’s time to finish for today“, sagte
ich und er fragte: „Oh yes, where are you from?” „I’m from Germany!” Da lachte er und sagte: „Warum reden wir
nicht Deutsch? Ich bin aus Wien und heiße Werner, und wie heißt du?“


Es
war immer wieder lustig, zu erleben, wenn man sein gebrochenes Englisch nicht
brauchte und sich die vermeintlichen „Ausländer“ als deutschsprachig outeten.


Werner
war von der Idee, einen Umweg über Eunate zu machen,
begeistert. Vielleicht suchte er auch nur eine Begleitung, denn er hatte mich
schon mehrmals gesehen, wie er sagte, während ich ihn kaum wahrgenommen hatte.
Egal, mir war die Begleitung recht, zumal in den Reiseführern widersprüchliche
Aussagen zu Übernachtungsmöglichkeiten dort gemacht wurden und wir eventuell
noch weiter laufen mussten.


Mittlerweile
war es 16.00 Uhr geworden, die Sonne brannte und der Weg nach Eunate erwies sich als schattenloser Plattenweg mitten
durch die braunen, frisch gepflügten Felder. Es schien alles neu angelegt zu
sein, Bäume und Sträucher waren verschwunden, nur einmal überquerten wir einen
kleinen Bach, sonst war alles kahl. Mitten in den Feldern aber konnte man in
einiger Entfernung eine Ansammlung von Bäumen sehen und dazwischen ein graues
Gebäude, das aussah wie eine Kirche. Wir liefen darauf zu und innerlich bereute
ich meinen Entschluss. Was konnte es in dieser einsamen Kirche schon
Sehenswertes geben und wo sollte da eine Übernachtungsmöglichkeit sein? Meine
Füße schmerzten heute besonders und einen Sonnenbrand hatte ich mir auch
geholt. Warum war ich nicht in Muruzabal geblieben?


Die
Kirche hatte etwas Besonderes, das sah man beim Näherkommen. Nicht nur die
achteckige Bauform, auch die klosterartigen, gut erhaltenen Umgänge, die zwei
völlig verschiedenen Türme und die Lage außerhalb jeder Ortschaft waren
außergewöhnlich. Niemand weiß, ob sie von Templerrittern erbaut wurde, ob sie
als Begräbniskultstätte oder als Friedhofskirche diente. Sagenumwoben zieht sie
die Menschen seit Jahrhunderten in ihren Bann.


Im
Inneren der Kirche beeindruckte mich ihre Schlichtheit. Kein Prunk, kein Protz,
nur eine Marienstatue, glatte Natursteinwände, Blumen, Kerzen und kühle Stille.
Plötzlich wusste ich, warum ich hierher gegangen war. Ich fühlte keine Sorge
mehr um eine Übernachtung oder um eventuelle Schwierigkeiten auf dem weiteren
Weg. Ruhe und Gelassenheit erfassten mich.


Wir
traten aus der Kirche heraus und sahen vor dem einzigen kleinen Gebäude, das
noch hier stand, eine schmale Frau etwa in meinem Alter und mit einem langen
blonden Zopf die Wäsche aufhängen.


Ich
ging auf sie zu und fragte mit meinen paar Brocken Spanisch: „Habitación libre, dos personas?“ Sie sah mich mit prüfendem Blick an und sprach:
„Seid ihr Deutsche?“ Ich war baff. Sie war Schweizerin und stellte sich als Eva
vor. „Das ist eigentlich keine Herberge. Wir arbeiten hier nur zeitweise für
eine Bruderschaft und betreuen die Kirche!“ Auf mein enttäuschtes Gesicht und
den Hinweis auf meine schwindenden Kräfte für heute lächelte sie und sagte:
„Wir können Pilger übernachten lassen, wenn wir es wollen. Aber es gibt hier
nur Matratzen in einem kalten Raum.“ Mein Herz machte einen Luftsprung und
Werner gratulierte mir zu meiner Idee, nach Eunate zu
gehen.


Das,
was an diesem Abend noch passierte, werde ich mein
ganzes Leben nicht vergessen. Mit uns hatten noch ein Franzose, zwei
Brasilianer und später ein junger Spanier den Weg hierher gefunden. Zusammen
bereiteten wir das Abendbrot zu: Suppe, Kartoffeln, Gemüse und Salat. Eva bereitete
mir sogar ein extra Dressing mit Sojaöl, da ich ihr von meinen Problemen mit
Olivenöl erzählt hatte. Gemeinsam deckten wir den Tisch neben einem großen
alten Kamin in der Wohnküche und setzten uns alle zusammen. Mit großer
Herzlichkeit begrüßte sie uns noch einmal und sprach ein kurzes Gebet. Während
des Essens sollte sich jeder vorstellen und kurz erzählen, warum er den Camino
ging.


Wie
sich dabei herausstellte, waren die beiden Brasilianer kein Ehepaar, sondern
die Frau etwa in meinem Alter war die Freundin der Ehefrau. Die musste ja
wirklich ein Riesenvertrauen zu ihrem Mann haben!


Der
Brasilianer erzählte, dass er den Weg schon das zweite Mal gehen würde, und
zwar aus rein religiösen Gründen. Seine Frau konnte wegen eines Gehirntumors
die Strapazen des Weges zwar nicht mehr auf sich nehmen, aber sie arbeitete
trotzdem noch als Ärztin in einem Krankenhaus in São Paulo. Deshalb erschien es
ihm auch unverständlich, warum ich freiwillig meine Arbeit in einer Arztpraxis
aufgegeben hatte, als ich nach dem Krebstod meiner Freundin und meiner Eltern
nicht mehr mit Krebskranken umgehen konnte. Er fragte mich tatsächlich, ob ich
damit nicht vor meinen Problemen davonlaufen würde. Seiner Meinung nach müssten
wir unsere Aufgabe an dem Platz erfüllen, an den Gott uns hingestellt hat,
während ich die Auffassung vertrat, dass man immer eine Wahl hat. Es entstand
eine richtig interessante Diskussion, in der Eva als Übersetzerin fungierte.


Der
junge Spanier hieß Antonio. Er war so alt wie Martin, hatte keine Freundin und
lebte als Letzter seiner Geschwister noch im Hause seiner Eltern in Zaragoza,
wo er ständig gebraucht wurde und kaum Zeit für sich selbst fand. Der Camino
sollte ihm helfen, über seine berufliche und private Zukunft nachzudenken.


Wir
waren beeindruckt von der Ernsthaftigkeit des jungen Mannes, der damit
rechnete, dass seine Eltern ihn unterwegs brauchen würden und er deshalb nur
einen Teil der Strecke würde gehen können.


Den
meisten fiel es schwer, über ihre Motivation zu reden, aber man spürte, dass alle
eine bestimmte Sehnsucht einte, nämlich über den Jakobsweg mehr Klarheit in ihr
Leben zu bekommen. Man fühlte sich wie in einer großen Familie, jeder mit
seinen eigenen Problemen und seinem eigenen Lebensweg, aber doch vereint mit
einem gemeinsamen Ziel.


Während
des Essens erschien Jean, ein Franzose, der mit Eva eine Zeit lang zusammen
hier wohnte. In dem Gästebuch hatte ich nur Lobesworte über Jeans Herzlichkeit
gelesen und er brachte tatsächlich mit seinem Charme noch mehr Freude in die
nette Runde. Aus Mandarinenschalen schnitzte er kleine gelbe Pfeile, die jeder
dann auf seinem Nachtisch, einer Joghurtspeise mit Mandarinen, serviert bekam.


Wieder
einmal war ich erstaunt, mit wie viel Liebe und Hingabe Menschen wie Eva und
Jean nur für Spenden hier ihre Arbeit verrichteten. Der Camino musste schon
etwas Besonderes sein, um so viele Menschen aus der ganzen Welt
zusammenzuführen, und ich war froh, mittendrin zu sein.


Und
es kam noch besser! Nachdem es draußen dunkel geworden war und wir unseren
Rotwein ausgetrunken hatten, führte uns Eva noch einmal zur Kirche gegenüber.
Dort gab sie jedem von uns ein brennendes Teelicht in die Hand und damit
betraten wir die stockdunkle Kirche. Ein beeindruckendes Gefühl, nur mit
unseren Kerzen den großen Raum zu erhellen. Wie das Licht, das in unseren
Herzen brannte! Nach ein paar Minuten der Stille fing Eva an, für uns zu beten,
und jeder konnte laut etwas sagen oder auch nicht. Sie erwähnte jeden von uns
mit Namen und eine große Feierlichkeit überkam uns. Eva spielte auf der Flöte,
sang ein Lied und wir fassten uns an den Händen und umarmten uns. Wieder einmal
war ich sicher, genau in diesem Moment an der richtigen Stelle zu sein. Dies
war also heute mein Sonntagsgottesdienst und ich fand ihn intensiver und
ergreifender, als er je in einer großen prunkvollen Kirche hätte sein können.


Auf
meiner Matratze konnte ich in dieser Nacht lange nicht einschlafen. Ein
Gewitter ging nieder, es war kalt hinter diesen dicken Mauern und die Männer
schnarchten wieder, aber das war es nicht, was mich nicht schlafen ließ. Es
waren die intensiven Erlebnisse des vergangenen Tages. So viele Glücksmomente
wie an diesem Tag hatte ich wohl schon lange nicht mehr erlebt. Und ich befand
mich erst am Anfang des Weges! Der nächste Morgen brachte noch eine kleine
Überraschung für uns. Auf unseren Tellern lag für jeden ein kleiner Stein, auf
dessen Vorderseite ein gelber Pfeil gemalt und auf dessen Rückseite „Eunate“ geschrieben war. Dies empfanden wir als
wunderschöne Erinnerung an eine unvergessliche Nacht in einer besonderen
Gemeinschaft.


Wir
verabschiedeten uns herzlich und ließen auch einige Euro in der „Donativo“-Büchse verschwinden, ehe wir durch die frisch
gewaschenen Felder Richtung Santiago weiterwanderten. Werner hatte sich
entschlossen, an meiner Seite zu bleiben, da ich ihm so viel Glück gebracht
hätte, wie er sagte. Wir beide waren übrigens die einzigen Pilger in Eunate am gestrigen Tag gewesen, die den Navarrischen Weg gegangen waren, das heißt von
St.-Jean-Pied-de-Port über Roncesvalles. Die anderen vier Pilger waren über den
Aragonesischen Weg, der über Jaca führt und noch etwa
fünfzig Kilometer länger ist, gekommen. Diese beiden Pilgerwege treffen sich in
Obanos, dem nächsten Ort unserer Reise.


Auf
dem großen Hauptplatz in Obanos findet alle zwei Jahre das einzige
mittelalterliche Singspiel in Spanien statt mit etwa 800 Mitwirkenden, die zum
größten Teil von Einwohnern des Ortes gestellt werden und bis zu 6000 Zuschauer
anziehen. Als wir am frühen Vormittag hier vorbeikamen, wirkte das kleine alte
Dorf leer und unscheinbar, und doch vermeinte man hier wie überall in diesen
mittelalterlichen Orten einen Hauch der Geschichte zu verspüren, den die alte
Pilgerstraße verströmte. Wie mein Reiseführer erzählte, soll vor ein paar
Jahrhunderten Wilhelm, der Herzog von Aquitanien, seine Schwester Felicia im
Zorn erstochen haben, weil sie von der Pilgerreise nach Santiago nicht mehr an
den Fürstenhof zurückkehren, sondern ihr Leben den Armen widmen wollte.
Entsetzt über seine eigene Tat pilgerte er später ebenfalls nach Santiago, um
danach nun selbst ein Leben als Büßer in der Nähe von Obanos zu führen, wo er
dann den Armen half.


So
gibt es viele Geschichten über diesen berühmtesten Pilgerweg, den Camino Francés,
zu erfahren und man fühlt sich sehr berührt, wenn man über die vielen Menschen
nachdenkt, die seit Karl dem Großen diesen Weg gegangen sind. Jeder Mensch mit
seinen eigenen Sehnsüchten und Hoffnungen, seinen eigenen Erfahrungen und
Enttäuschungen, aber alle mit dem Wunsch, etwas in ihrem Leben zu verändern.
Pilgern heißt, sich auf den Weg machen, nicht stehen zu bleiben, etwas selbst
zu tun. In dem Buch „Der Schwarm“ schreibt Frank Schätzing: „Wenn du dich
ständig nur im Kreis drehst, was machst du dann am besten? Durchbrich den
Kreis. Tu etwas, das dich wieder auf geraden Kurs bringt. Etwas, bei dem du
nicht die anderen forderst, sondern dich selbst. Tu etwas Ungewöhnliches!“


Diese
Gedanken habe ich gelesen, als ich genau dieses Gefühl hatte, mich immer nur im
Kreis zu drehen. Man sagt ja, dass man zur richtigen Zeit auf das richtige Buch
stößt oder auf die richtigen Menschen. Es hat mich jedenfalls in meinem
Vorhaben bestärkt, diesen Weg zu gehen.
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Werner, Puente la Reina und Lorca oder Begegnungen der besonderen Art


 


Mit
Werner redete ich wenig über tiefgründige Dinge. Ich glaube, er war mehr ein
sachlicher Mensch. Mittelgroß, kräftig, mit braunen, lustigen Augen und
lockigen braunen Haaren wirkte er nicht unsympathisch, aber auch nicht
besonders interessant auf mich. Ich hatte den Eindruck, dass er in seinem
Inneren nichts verändern wollte, er stellte nichts in Frage, sondern ließ sich
eher alles aus der Nase ziehen.


Werner
war ein paar Jahre älter als ich und betrieb eine Versicherungsagentur. Von
seiner Frau hatte er sich getrennt, weil sie Alkoholikerin geworden war, und
ich vermisste ein wenig eigene Schuldgefühle. Vielleicht war ich auch wieder
nur zu anspruchsvoll, was schon immer ein Problem für mich darstellte. Wollte
ich denn wirklich, dass die anderen mir ihr Seelenleben offenbarten?
Schließlich hatte ich genug mit mir selbst zu tun und wollte deshalb ja sowieso
auf Dauer lieber allein laufen.


Am
heutigen Tag aber lief ich erst einmal mit meinem österreichischen Bekannten
weiter und wir erreichten zusammen einen der berühmtesten Orte des Jakobsweges:
Puente la Reina, auf Deutsch: „Brücke der Königin“. Er wurde benannt nach der
wunderschönen Brücke, die hier im elften Jahrhundert im Auftrag der Königin von
Navarra gebaut wurde, um den Pilgern die Flussüberquerung des Rio Arga zu erleichtern. Nun sah
ich also das kleine muntere Flüsschen wieder, das Martin und mich schon
zwischen Zubiri und Pamplona begleitet hatte und das inzwischen zu einem
stattlichen Fluss angewachsen war. Auf der Brücke stehend kam mir der Gedanke,
wie faszinierend es doch immer wieder ist, Flussläufe zu verfolgen und dabei zu
beobachten, welche Veränderung allein durch die ständige Bewegung des Wassers
stattfindet. Ähnlich der Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen fließt ein
kleiner Bach sprudelnd und ungestüm, als ob er es nicht erwarten kann, größer
zu werden. Doch je größer oder älter er nach Überwinden vieler Hindernisse und
der Vereinigung mit anderen Bächen wird, umso ruhiger und tiefer wird er...


In
der kleinen, malerischen Stadt besichtigten wir die romanische Kirche des
Kreuzes, deren besonderes Y-förmiges Kruzifix im vierzehnten Jahrhundert im
Rheinland angefertigt wurde, sowie das klosterartige Priesterseminar mit dem
typischen Innenhof und dem mediterranen, gut gepflegten Garten. Danach füllten
wir in winzigen Geschäften entlang der uralten, gepflasterten Pilgerstraße
unsere Lebensmittelvorräte auf, wobei es uns schwer fiel, den kleinen,
einladenden Cafés zu widerstehen.


Einige
Kilometer hinter dem Städtchen ging es durch aufgeweichten, schlammigen Lehmboden
teilweise wieder sehr steil bergauf, ehe wir kurz vor dem Örtchen Mañeru auf
der neu angelegten breiten Nationalstraße landeten. Zum Glück durften wir diese
viel befahrene Straße, die die Radfahrer bis hierhin nehmen mussten, gleich
wieder verlassen und gelangten bald darauf über schöne Feldwege durch eine
hügelige Landschaft in den nächsten Ort: Cirauqui. Dieser liegt romantisch auf
einem Hügel und umrahmt mit seinen eng aneinandergeschmiegten Häuschen seinen
höchsten Punkt, der aussieht wie eine mittelalterliche Burg, was sich aber
später nur als alte Kirche herausstellte.. Da es
inzwischen später Mittag war und die Sonne brannte, beschlossen wir, nun
endlich einmal einzukehren und in einem Restaurant zu essen.


Im
Unterschied zu Deutschland sind in Spanien außer der Siestazeit,
wo sowieso meistens alles geschlossen ist, zu jeder Tageszeit Restaurants und
Cafés auch von Einheimischen gut besucht. In diesem Restaurant waren fast alle
Tische besetzt, vorwiegend von Bauarbeitern, an deren Baustelle im Ort wir
gerade vorbeigekommen waren. Aber auch einige Bauern und Familien mit Kindern
aßen hier zu Mittag. Es schien ein freundlicher Familienbetrieb zu sein, wo gut
und günstig gekocht wurde.


Wir
bestellten das obligatorische Pilgermenü, bestehend aus drei Gängen, sowie
Wasser und Rotwein. An den Wein konnte man sich direkt gewöhnen, er schmeckte
überall hervorragend und ließ die Nähe des Rioja-Weinanbaugebietes ahnen.
Allerdings hatte ich bei dieser Hitze und der körperlichen Anstrengung mehr
Durst auf Wasser. Umso erstaunter stellte ich fest, dass Werner damit gar kein
Problem hatte. Während ich ein Glas Rotwein trank, leerte
er die restliche Flasche...


Nach
dem Hauptgang — ich aß Thunfisch mit Tomatensoße und mein Begleiter Steak mit
Pommes —, ließen wir es uns richtig gut gehen und bestellten zum Nachtisch noch
jeder ein großes Stück Torte und Kaffee. Wer so viel läuft, darf auch
ordentlich essen! Inzwischen hatten die Bauarbeiter das Lokal wieder verlassen,
aber auf den Tischen standen noch immer die halb geleerten Rotweinflaschen. Ich
fragte mich, was wohl damit passieren würde. Der gute Rotwein schien hier
genauso selbstverständlich zum Essen dazuzugehören wie das Wasser. Ich würde
mir wünschen, dass es in Deutschland genauso wäre!


So
gut es uns nun in diesem Restaurant und seinem Dorf auch gefiel, nach einer
guten Stunde mussten wir weiterziehen. Wir hatten heute erst zehn Kilometer
zurückgelegt, und wenn wir weiter so trödelten, würden wir wohl nie in Santiago
ankommen. Also gaben wir uns und unseren Rucksäcken einen Stoß und verließen in
der hellen Sonne den schönen Ort. Auf einer alten Römerstraße und über eine
eindrucksvolle, halb verfallene Römerbrücke traten wir weiter in die Spuren
Tausender Pilger vor uns.


Im
Gegensatz zu den vorangegangenen Etappen ließ sich der heutige Weg bis auf das
relativ kurze steile Teilstück doch recht gut laufen. Trotzdem fühlte ich mich
ganz schön fertig und nicht in der Lage, noch siebzehn Kilometer bis Estella zu
gehen, dem nächsten größeren historischen Städtchen.


Heute
war mein sechster Wandertag und ich hatte schon über hundert Kilometer
zurückgelegt. Mein Plan sah eigentlich 25 Kilometer pro Tag vor und einen Tag
Pause in der Woche. Vielleicht sollte ich lieber nur zwanzig Kilometer laufen
und dafür jeden Tag?


Den
Rückflug hatte ich schon für den 19. Mai gebucht, weil ich einer Schulfreundin
vor längerer Zeit versprochen hatte, an ihrem fünfzigsten Geburtstag dabei zu
sein. Und der war nun mal am 20. Mai, einem Sonntag. Diesen Termin würde ich
auf jeden Fall einhalten, und wenn ich zwischendurch mit dem Bus fahren müsste!
Aber natürlich wollte ich lieber die gesamte Strecke laufen, ohne Hilfsmittel
zu benutzen. Ich wollte ein richtiger Pilger sein, einer, der sein Gepäck immer
selbst trägt, der läuft, ohne zu schummeln, und fast immer in Herbergen
schläft...


Nach
weiteren sieben Kilometern erreichten wir Lorca, ein gepflegtes
mittelalterliches Dörfchen auf einem Hügel, ähnlich dem Ort, wo wir Mittag
gegessen hatten. Überhaupt ähnelten sich die Dörfer hier sehr. Alle schienen
schon sehr alt zu sein, die Häuser bestanden zumeist aus graubraunem
Naturstein, genau wie die Kirchen, die es fast in jedem Ort gab. Die Dächer
waren mit grauen, schieferartigen Ziegeln gedeckt. Blumen schmückten die
Fensterbänke und Vorgärten und freundliche Menschen wünschten: „Buen camino“,
was uns Pilgern immer wieder Auftrieb gab.


In
Lorca empfingen uns gleich zwei einladende Privatherbergen, die sich
kurioserweise genau gegenüberlagen. Die Hauptstraße des Ortes war so schmal,
dass gerade ein Auto hindurch fahren konnte. Von den Balkons der einen Herberge
zu den Balkons der anderen Herberge hätte man sich fast die Hände reichen
können und vor beiden Häusern saßen müde Pilger auf den Stühlen und tauschten
ihre Erfahrungen quer über die Straße aus. Und wessen auffallend buntes Hemd
leuchtete mich schon von weitem an? Das konnte doch nur mein alter Bekannter
Alfred sein! Also hatte er es doch bis hierher geschafft und war damit nicht
schlechter als ich. Hut ab! Ich war erfreut, ihn wiederzusehen, aber er schien
schon wieder in heiße Diskussionen verstrickt. Na, zum Plaudern würde wohl
später noch genug Zeit sein.


Da
hier sowieso nur selten ein Auto entlangfuhr, bestärkte mich die gemütliche
Atmosphäre in meinem Vorhaben, für heute genug gelaufen zu sein, und Werner
schloss sich mir an, obwohl er sich eigentlich die Strecke bis Estella
vorgenommen hatte.


Wir
entschieden uns für die kleinere der beiden Herbergen, wo die Übernachtung
sieben Euro kostete, entgegen dem Haus gegenüber für acht Euro. Ein junger,
sehr freundlicher Spanier begrüßte uns: „Oh, welcome to me, do you
need a room for two persons?”
Ohne eine Antwort abzuwarten oder nach unseren Pilgerausweisen zu fragen,
führte er uns gleich ein paar schmale Treppen höher in die obere Etage. Wie
erstaunt war ich, als ich mich plötzlich mit Werner in einem kleinen
Doppelzimmer wiederfand! Ich hatte gar nicht an die Möglichkeit gedacht, dass
es in Pilgerherbergen Doppelzimmer geben konnte, das kleinste Zimmer, das ich
bis jetzt gesehen hatte, war das mit acht Betten in Zubiri gewesen! Ziemlich
verdutzt fragte mich Werner, ob es mir etwas ausmachen würde, allein mit ihm in
einem Zimmer zu schlafen. Ich verneinte es in der Annahme, dass kein anderes
Bett mehr frei sei, aber richtig wohl fühlte ich mich nicht dabei.


An
die fehlende Intimsphäre auf dem Weg hatte ich mich ja schon etwas gewöhnt,
aber das Schnarchen würde mich auf jeden Fall wieder stören. In diesem Moment
ging die Tür vom gegenüberliegenden Zimmer auf und zwei lachende, englisch
sprechende Frauen etwa in meinem Alter traten heraus. Wir kamen gleich ins
Gespräch und die beiden zeigten mir ihr Zimmer, das einen Balkon zur Straße
hatte, wo ihre Wäsche schon an der Leine baumelte. Sie boten mir an, meine
Wasche ebenfalls dort aufzuhängen, und ich nahm dankend an. Aber die schönste
Überraschung kam noch, als sich herausstellte, dass in ihrem freundlichen,
hellen Zimmer noch zwei Betten frei waren. Da fing ich an, ihnen
zu erzählen: „Werner, the
man in my room, isn’t my husband, he is only another
pilgrim from Austria.” „And you don’t want to sleep with him in the same room?”, wollten sie
wissen. Auf
meine verneinende Antwort schütteten sich die zwei aus vor Lachen. „You can sleep
with us, it’s no problem!” Ich war so
froh, wie glücklich sich alles gefügt hatte, und ging hinunter, um José, so
hieß der junge Hospitalero, Bescheid zu sagen. Er schien nicht verwundert,
ahmte nur lachend das Geräusch des Schnarchens nach und sagte ebenfalls: „Okay,
it’s no problem!“


Werner
war mir auch nicht böse und so zog ich in das Zimmer von Charlotte und Madlen, die mir auf Anhieb sympathisch waren. Obwohl sie
kein Wort Deutsch sprachen, konnten wir uns gut verständigen und ich war froh,
meinen wöchentlichen Englischkurs in der Volkshochschule nicht abgebrochen zu
haben. Auch mit José konnte ich mich in Englisch verständigen. Er bot mir an,
meine Wäsche in der Waschmaschine zu waschen, und dabei erzählte er mir, dass
er die Herberge ganz allein betrieb. Er stammte eigentlich aus Los Arcos, das
etwa dreißig Kilometer entfernt liegt, kam aber angesichts des immer stärker
werdenden Pilgerstroms auf die Idee, hier mit Hilfe seines Vaters ein altes,
leer stehendes Haus zu kaufen, umzubauen und als Hospitalero zu arbeiten. Ich
fand den Elan des jungen Mannes in Martins Alter bemerkenswert. Die Herberge
war sehr schön eingerichtet, mit einer Küche, Dusche und Toilette auf jeder
Etage. Alles machte einen sehr sauberen und freundlichen Eindruck. Ich hätte
nicht gedacht, dass ein Mann das alles allein so gut in Ordnung halten könnte. Immerhin
betrieb er im Erdgeschoss auch noch die kleine Bar, wo man Kaffee, Tee und
andere Getränke sowie verschiedene Bocadillos zu sich
nehmen konnte.


Ich
war sehr froh, hier eingekehrt zu sein, und wollte mir heute endlich einmal
Zeit für mich nehmen. In den anstrengenden Tagen vorher war ich nicht einmal
mehr dazugekommen, meine Notizen zu machen, die ich mir für jeden Tag
vorgenommen hatte. Heute war es noch nicht so spät und so setzte ich mich nach
dem Duschen, Wäscheaufhängen und Bocadilloessen
mitten auf den schönen alten Dorfplatz neben einen plätschernden Brunnen und
holte meine Schreibschulden nach. Dabei beobachtete ich die Kinder beim
Spielen, während ihre Mütter auf den Bänken saßen und die Abendsonne das
idyllische Bild beschien. Das hatte ich mir immer gewünscht, in der Sonne zu
sitzen und zu träumen und dabei zu spüren, wie die Anstrengung im Körper einer
angenehmen Ermattung weicht und keine weitere Verpflichtung ruft...


Glück
und Dankbarkeit erfüllten mich wie an jedem Abend meiner Wanderung bisher und
ich hätte das gern Gott in der Dorfkirche gesagt, aber die war leider wie fast
immer in den kleinen Orten verschlossen. So ging ich noch ein wenig durch das
Dorf, wobei ich erstaunt in einem Garten unter einer großen Palme blühende
Tulpen neben mehreren Kakteen entdeckte. Eine gelungene Symbiose
mitteleuropäischer und mediterraner Vegetation, die ich so noch nie gesehen
hatte. Hierbei fiel mir wieder einmal auf, um wie viel intensiver man sich auf
dem Weg an kleinen Dingen erfreut. Sicher gibt es im täglichen Leben auch viel
Schönes und Interessantes zu sehen, aber wann nimmt man sich die Zeit dafür?
Und wenn man sich dann die Zeit nimmt, ist der Kopf meist noch so voll von dem
täglichen Stress, dass man all das Schöne, Zarte nicht aufnehmen kann, das sich
nicht in den Vordergrund stellt, so wie die Natur. Die Natur ist leise, drängt
sich nicht auf, öffnet sich nur dem richtig, der sich auf die Stille einlassen
kann, der seinen Kopf frei machen kann. Kann ich das denn?


Mit
dem Weg hatte ich auch die Hoffnung verbunden, meinen Kopf frei zu bekommen,
frei von meinem ewigen quälenden Gedankenkarussell, das mich nur lähmte, nicht
voranbrachte, das mir manchmal solche Angst machte, dass ich schon glaubte,
verrückt zu werden. Ich wollte ausbrechen, den geraden Weg wiederfinden und
eine Leere im Kopf erreichen, die Langstreckenläufer beschreiben, wenn sie sich
ab einem bestimmten Punkt nur noch mechanisch fortbewegen. Nach dieser Leere im
Kopf sehnte ich mich und nur zu gern gab ich mich der Schönheit der Natur und
lieben Worten hin. Letzteres war natürlich auch wieder gefährlich und
Enttäuschungen hatte ich doch schon genug hinter mir. Aber das Leben lebt ja
auch von Widersprüchen, man muss nur einen Weg finden, damit umgehen zu können.
Um über das alles nachdenken zu können, hatte ich ja so viel Zeit geschenkt
bekommen und ich war mir dieses Privilegs durchaus bewusst.


Abends
bekam ich dann noch ein „Glücksbonbon“. Während die anderen Pilger in dem
Restaurant gegenüber ihr Pilgermenü aßen, wollte ich das kostenlose Internet in
unserer Bar nutzen und mich endlich mal zu Hause melden. José hatte schon die
Stühle hochgestellt und wischte gerade den Fußboden, versicherte mir aber
dabei, dass ich so lange schreiben könnte, wie ich wollte. Dazu legte er eine
CD von Metallica ein und ich fühlte mich unheimlich
glücklich, mal wieder „meine Musik“ zu hören — „Nothing
else matters“ — was für ein
wunderbarer Song. Er trifft es auf den Punkt...


Allein
dafür lohnt es sich doch zu leben, dachte ich. Im nächsten Leben werde ich
Rocksänger. Das war schon immer mein Traum gewesen, nur leider hatte ich nie
jemanden, der mich getrieben und unterstützt hätte, und allein fehlte mir das
Selbstvertrauen. So haben wir es wenigstens geschafft, dass unsere Kinder ein
Instrument erlernt haben, und Benjamin hat sogar den Bass in einer Rockband
gespielt. Das waren sehr glückliche Momente in meinem Leben, als wir das erste
Mal die Band auf der Bühne sahen, und die Jungs waren wirklich gut. Angetrieben
wurden sie von einem ganz tollen Gitarristen, der wunderbare Melodien erfand
und hervorragend improvisieren konnte. Die fünf Jungs zwischen sechzehn und
achtzehn Jahren hatten es sich in den Kopf gesetzt, nicht nur die Musik selbst
zu schreiben, sondern auch die Texte. Die Band nannte sich „Elated“,
was so viel bedeutet wie „in freudiger Stimmung sein“. Vielleicht hatten sie
sich ein zu anspruchsvolles Ziel gesetzt, denn nachdem sie sogar zwei Songs für
eine CD von Nachwuchsbands unter dem Namen „Heiße Rockwurst“ aufgenommen und
auch eine eigene Homepage mit tollen Fotos und mit eigenen Fans hatten, löste
sich die Band nach internen Problemen leider wieder auf. Ich bin mir aber
sicher, dass es eine gute Erfahrung für alle war, und wer weiß, vielleicht
finden sich ja wieder ein paar Musikinteressierte zusammen Als bleibende
Erinnerung haben wir Benjamins „Rockwurst“-CD und Martins CD vom
Jugendblasorchester, wo er unter anderem bei dem wunderbaren Song „Music“ von
John Miles am Schlagzeug sitzt.


Ja,
bei dieser heißen Rockmusik in der Bar von Lorca dachte ich beim Schreiben auch
an meine Kinder und ich war mächtig stolz auf sie.


Später
ging ich noch gegenüber in das Restaurant, weil ich es Werner versprochen
hatte, und da saß er mit Alfred und einem älteren Engländer am Tisch und
begrüßte mich freudig: „Je später der Abend...“ Die drei hatten schon einiges
an Rotwein getrunken und luden mich auch zum Trinken ein. Ich staunte, wie
lustig und locker Alfred drauf war. Sonst kannte ich ihn nur jammernd und
zeternd. Nun musste er aber noch loswerden, dass das Taxi von Zubiri nach
Pamplona doch 45 Euro gekostet hätte, während Martin aber nur von 25 Euro
gesprochen hatte. Ach, deshalb wohl die etwas zurückhaltende Begrüßung heute
Nachmittag! Aber Martin hatte 45 Euro gesagt, dessen war ich mir sicher. Na, egal,
darauf stießen wir noch mal mit Rotwein an. Hauptsache, unser Alfred konnte
wieder laufen! Nachdem wir in lustiger Runde den Wein vernichtet hatten,
drängte die junge Wirtin uns, zu gehen, weil sie zuschließen wollte, und
endlich konnte ich die Männer erfolgreich überreden, das Lokal zu verlassen.


Gegenüber
stand José allein an der Bar und hörte seine Musik. Die Männer wollten
natürlich noch nicht ins Bett. Schließlich musste man es ausnutzen, wenn man in
einer Privatherberge übernachtete, wo nicht, wie in den Gemeindeherbergen
üblich, um 22.00 Uhr Zapfenstreich war. Wir stießen noch einmal auf unseren
Camino an und José wollte unbedingt etwas ausgeben. So holte er den
Selbstgebrannten seines Vaters aus dem Versteck und das war ein köstlicher
Tropfen. Alfred wurde immer redseliger. Auf einmal sprach er sogar Spanisch mit
José. Ich staunte immer mehr über ihn. Vielleicht spielte er ja nur den
Unbeholfenen! Auf jeden Fall wurde ein schöner Tag mit einem schönen Abend
beendet und ich ging leicht und beschwingt die Treppe hinauf in mein Bett.


Die
beiden Engländerinnen schliefen schon, ohne zu schnarchen, und ich empfand das
als Riesenluxus. Ich ließ die vergangenen Tage in Gedanken noch einmal Revue
passieren und stellte fest, dass sich jeden Tag für mich ein Wunsch erfüllt
hatte. Gestern zum Beispiel hatte ich mir einen Sonntagsgottesdienst gewünscht
und ihn auf eine besondere Art und Weise erhalten, und heute hatte ich mir Zeit
zum Schreiben gewünscht, um die Fülle an Eindrücken überhaupt einmal
reflektieren zu können, und ich hatte die Zeit geschenkt bekommen. Was für
interessante Zufälle doch hier jeden Tag passierten!


Oder
waren es schon mehr als Zufälle? Hörte vielleicht wirklich jemand meine
Wünsche?


Als
ich in der Nacht noch einmal auf die Toilette musste, (kein Wunder nach dem
vielen Alkohol!), musste ich plötzlich feststellen, dass sich der
Reißverschluss von meinem Schlafsack nicht mehr öffnen ließ. Er hatte sich im
Innenstoff verklemmt und ich konnte nicht heraus. Was nun? Meine Blase drückte
und ich versuchte leise schimpfend im Dunkeln den Reißverschluss von dem Stoff
zu trennen, ohne ihn dabei kaputt zu machen.


Mein
Stöhnen und Schimpfen blieb trotz des Flüstertons zum Glück nicht ungehört. Auf
einmal stand Madlen mit der Taschenlampe vor meinem
Bett: „What’s your problem, Conny?“ „Der Scheißreißverschluss geht nicht auf.“
Mir fiel kein englisches Wort ein, aber sie hatte schon verstanden. Im
Gegensatz zu mir war sie ein praktischer Typ und hatte das Problem schnell
gelöst. „Very thanks for your great
help, Madlen!“, flüsterte
ich und konnte endlich auf die Toilette sausen, um dann in Ruhe
weiterzuschlafen.


Am
Morgen lachten wir zusammen über den Vorfall. Als ich gerade wieder versuchte,
meinen Schlafsack nach allen Regeln der Kunst zusammenzurollen und dabei
sämtliche Luft herauszudrücken, damit er so klein wie möglich in die Hülle
passte, sah mir Madlen verständnislos zu. „Can I help you?“ Dann nahm sie meinen
Schlafsack und fing an, ihn, ohne ihn irgendwie zu falten, in die Hülle zu
stopfen. „It’s not possible!“,
sagte ich ungläubig, denn schließlich hatten mir der Verkäufer in dem Outdoorladen, wo wir meine Ausrüstung gekauft hatten, und
auch mein Mann gezeigt, dass man den Schlafsack unbedingt in bestimmter Weise
falten muss, damit er in die Hülle passt. Jeden Morgen hatte ich bestimmt zehn
Minuten damit zugebracht, die richtige Technik herauszufinden, was mir
allerdings noch nicht gelungen war. Nun setzte sich Madlen
einfach hin, sagte: „Puff! Pufff! Puffff!“,
während sie mit kräftigen Armbewegungen bei jedem „Puff!“ das Ding weiter in
die Hülle stopfte. Das Ganze hatte keine Minute gedauert. Wir lachten alle drei
über meine Umständlichkeit und die einfache Lösung. Mir fiel es nun sogar ein
bisschen schwer, mich von den beiden netten Freundinnen zu trennen, aber wir
hofften, uns wieder zu treffen, vielleicht schon in der nächsten Herberge. „See
you later, Alligator“,
lachten sie und schon waren sie verschwunden, während ich noch meine Füße
verbinden wollte. Unten wartete schon Werner, mit dem ich mich verabredet
hatte. Da beide Bars leider vor 9.00 Uhr nicht öffneten, aßen wir zum Frühstück
nur eine Banane und tranken unser Wasser, ehe wir in den sonnigen Tag
hineinliefen.


Morgens
fühlte ich mich immer wieder erstaunlich erholt und frisch, selbst wenn ich
nachts nicht gut geschlafen hatte, aber da man immer wenigstens acht Stunden
Zeit im Bett verbrachte, konnte sich der Körper genügend regenerieren. Abends
war ich oft so kaputt, dass ich mir für den nächsten Tag eine kürzere Strecke
vornahm, aber wenn es dann früh wieder losging, fühlte ich mich voller Elan. So
auch heute. Werner lief immer ein Stückchen hinter mir, bis wir nach etwa zehn
Kilometern durch das sanfte hügelige Baskenland Estella, eine alte romanische
Stadt von etwa 15000 Einwohnern, erreichten. Hier konnte man den Palast der
Könige von Navarra sowie die berühmte Kirche San Pedro de la Rúa mit ihrem
imposanten Portal, die beide aus dem zwölften Jahrhundert stammen, bewundern.


Wir
sahen uns beides nur von außen an, denn wir hatten schon im letzten Dorf in
einem schönen Café gut gefrühstückt und wollten nicht zu viel Zeit verlieren.
Unser nächstes Ziel sollte das Kloster Irache etwa einen Kilometer hinter
Estella sein, wo angeblich der Wein aus einem Wasserhahn fließen würde. Alle
Pilger schwärmten davon und auch Wilfried hatte mir die Stelle schon in
Valcarlos in meinem Pilgerführer als kleinen lohnenden Umweg angestrichen. Also
liefen wir in Vorfreude auf dieses „Wunder“ durch die schöne Altstadt und
später durch die dagegen langweilig grau erscheinenden Straßen der Neustadt von
Estella, bis wir schließlich nach einem anstrengenden Anstieg die riesige
Klosteranlage von Irache erreichten. Hier stellte sich heraus, dass der Wein
durch eine etwas unterhalb des Klosters liegende Weinkellerei gespeist wird,
während eine Pilgertraube bereits um die beiden Wasserhähne, die an der
Außenmauer angebracht waren, herumstand.


Doch
gerade als wir unsere Wasserflaschen mit Wein füllen wollten, war die Quelle
anscheinend versiegt. So oft wir auch den Hahn bewegten, es kamen nur noch rote
Tropfen heraus. Was sollte das denn für ein Geck sein? Wir hatten uns so darauf
gefreut und nun war anscheinend entweder etwas verstopft oder der Wein war
alle. Pech gehabt! So blieb uns sowie den anderen nachfolgenden Pilgern nichts
weiter übrig, als unsre Wasserflaschen mit Wasser aus dem anderen Hahn zu
füllen. Etwas enttäuscht, dass das gerade uns passierte, gingen wir bis zum
Kloster hinauf, wo wir es uns in der schön angelegten parkähnlichen Außenanlage
auf den Bänken gemütlich machten. Ich hatte mir unterwegs ein Bocadillo gekauft
und Werner packte nun seine Vorräte aus, die noch aus Österreich stammten.
Sogar das Brot war anscheinend noch schmackhaft, wie er mir genüsslich kauend
versicherte. Dazu ein ordentliches Stück Schinken; ich staunte, was mein
Begleiter nun schon seit fast einer Woche mit sich herumschleppte und jetzt mit
seinem Taschenmesser mundgerecht sorgfältig zuschnitt. Danach legte er sich auf
der Bank lang, wo er sogleich in einen schnarchenden Schlaf fiel, und das
mitten in der heißen Mittagssonne!


Ich
wollte mir das nicht antun und mir trotz meiner müden Füße erst einmal das
Kloster, das eines der ältesten Klöster Navarras sein sollte, mit seiner
romanisch-gotischen Kirche ansehen. In der durch die winzigen Fenster dunklen,
aber für ein Kloster auffallend großen Kirche empfing mich angenehme und
unaufdringliche Kühle und Stille. Hier konnte ich in Ruhe meinen Gedanken
nachhängen. Während ich in einer der alten Bänke saß, überlegte ich mir, wie
ich es am besten anstellen konnte, mich von Werner zu trennen, ohne dass er
sich verletzt fühlen würde. Wir beide hatten einfach einen anderen Rhythmus,
und das nicht nur im läuferischen Sinne.


Nachdem
ich mir später noch den gesamten Gebäudekomplex sowie den Renaissancekreuzgang
im Innenhof angesehen hatte, verließ ich die Kirche und das Kloster mit einem
Gefühl der inneren Ruhe und Gelassenheit.


Draußen
empfing mich gleißende Sonne. Von der Außenanlage hatte man einen herrlichen
Blick auf Estella und ich ließ die Stadt und die liebliche Landschaft noch
etwas auf mich wirken, ehe ich wieder zu meinem Begleiter ging. Der lag immer
noch auf der Bank, als ein Schäfer mit einer riesigen Schafherde mit bimmelnden
Glöckchen und zwei bellenden Hunden durch das Tor kam. Werner rieb sich
verdutzt die Augen und wir beobachteten, wie der junge Schäfer mit seinen
Hunden die Tiere um das Kloster herum auf eine dahinter liegende Wiese trieb.


„Na,
Werner, wollen wir weitergehen oder willst du noch etwas schlafen?“, fragte ich
meinen Pilgerbruder scheinheilig. „Nein, ich habe doch gar nicht geschlafen,
wir gehen sofort los“, entgegnete er noch etwas müde. Und schon trieb es uns
weiter mit unseren schweren Rucksäcken und schmerzenden Füßen. Hügelauf und
hügelab, durch kleine Nadelwälder und vorbei an Feldern, die eine gute Ernte
erahnen ließen, über grüne Wiesen und an einzelnen, teilweise verfallenen alten
Gehöften vorbei. Ab und zu mischten sich nun auch Weinberge in die Landschaft,
denn das fruchtbare Rioja-Land war nicht mehr weit. Von einem Hügel konnte man
in der Ferne schon die Berge von Logroño sehen.
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Meistens
aber sah ich heute nur noch Werners stramme Waden vor mir, denn seit unserer
Mittagspause hatte er einen Zahn zugelegt und ich hatte Mühe, ihm zu folgen.
Die ersten zehn Kilometer an jedem neuen Tag konnte ich meist ohne Probleme
laufen, danach begannen meine Füße und Schultern zu schmerzen und jeder
Kilometer fiel mir schwerer. Bei Werner schien es genau umgekehrt zu sein und
das bestärkte mich in meinem Entschluss, mich von ihm zu trennen.


Nach
einem schattenlosen Anstieg musste ich vor einem kleinen Dorf erst mal wieder
eine Pause einlegen, während Werner bis zur nächsten Bar weiterlaufen wollte.
Mir war das egal und ich legte mich auf eine Steinbank unter einen Baum und
ließ ihn ziehen. Er wollte in der nächsten Bar auf mich warten, aber ich ließ
mir Zeit und genoss den Schatten und die Ruhe in der Siestazeit.


Die
Stille wurde nur ab und zu von einem Hundegebell, einem Hahnenkrähen oder den
gleichmäßigen Schritten eines Pilgers unterbrochen, sonst schienen Mensch und
Tier zu schlafen. Mit geschlossenen Augen, den Kopf auf meiner Gürteltasche,
die nackten Füße in der Luft, ließ ich den Weg in Gedanken noch einmal
vorüberziehen, ich dachte daran, wie einfach es doch war, immer nur den gelben
Pfeilen zu folgen und immer ein Ziel vor Augen zu haben. Selbst wenn man sich
einmal verlaufen würde, weil man einen Pfeil übersehen haben sollte, wäre es
kein Problem, nach dem Weg zu fragen. Den Camino kannte hier jedes Kind. Wie
gut fühlt man sich doch, wenn man weiß, dass man das Richtige tut, dass man auf
dem richtigen Weg ist und alles noch möglich erscheint! Im Gegensatz dazu steht
das beunruhigende Gefühl, nicht zu wissen, was man tun soll, welchen Weg man
ergreifen soll, welche Entscheidung die richtige ist...


Weil
ich auf dem Camino mit jedem Tag mehr das sichere Gefühl hatte, auf dem
richtigen Weg zu sein, gefiel mir das Pilgerleben nun immer besser. Langsam
bekam ich Routine im Rucksackpacken, seit heute Morgen auch im
Schlafsackpacken, sowie in der Fußpflege und mit der Einteilung meiner Kräfte.
Irgendwann würde ich auch noch genau ausrechnen, wie viele Kilometer ich pro
Tag laufen musste, um bis zum 18. Mai in Santiago zu sein. Die erfahrenen
Pilger hatten erzählt, dass ab einem bestimmten Punkt das Laufen ganz leicht
gehen würde und man gar nicht mehr damit aufhören möchte. Davon war ich
allerdings noch ein ganzes Stück entfernt, denn auch heute hatte es der Weg mit
einigen Steigungen ganz schön in sich und ich hoffte darauf, dass bald geradere
Strecken kommen würden.


Der
nächste Ort lag fast 700 Meter hoch und man sah ihn schon von weitem an einem
Berghang liegen, dessen nacktes Haupt von einer alten Burg gekrönt wurde. Man
spürte hier eigentlich auf Schritt und Tritt die geschichtsträchtige
Vergangenheit. Es hätte mich nicht verwundert, wenn mir hinter der nächsten
Biegung ein paar Templer oder Kreuzritter auf ihren Pferden entgegengekommen
wären. Die legendären Tempelritter hatten es sich ja im frühen Mittelalter zur
Aufgabe gemacht, die zunehmende Schar der Pilger vor Raub und Anschlägen zu
schützen. Vielleicht war die Burgruine auf dem Berg sogar eine alte
Templerburg, so wie einige Burgen und Kirchen entlang des Jakobsweges ihren Ursprung
in der Templergeschichte haben. Auf jeden Fall würde dieses schöne
navarresische Land eine wunderbare Kulisse für mittelalterliche Filme bieten,
dachte ich.


Kurz
vor dem Dorf gab es tatsächlich noch einen alten Maurenbrunnen zu besichtigen,
der wie ein Tempel aussieht. Villamayor de Monjardín, dies war der Name des
kleinen Dorfes, machte auf mich einen wunderbar romantischen Eindruck. Es lag
nicht nur malerisch unterhalb einer Burg, sondern auch wunderschön umgeben von
Weinfeldern, deren weißer Traubenwein eine Spezialität des Ortes sein sollte.


Als
ich gerade meine Wasserflasche an dem Dorfbrunnen füllen wollte, sprach mich
ein großer, schlanker Mann mit freundlichen blauen Augen und graumelierten
Locken an: „Hello, this water is not good
for drinking! Do you speak English?“ „Yes, I’m from Germany!“ „Oh“, lachte
er, „schön, dich kennen zu lernen, ich heiße Jean und komme aus Holland. Wir
haben hier oben eine christliche Herberge, möchtest du hier übernachten?“
Erfreut stellte ich fest, dass ich mich wieder einmal mit der deutschen Sprache
verständigen konnte. Ich fragte ihn, warum man das Brunnenwasser nicht trinken
könnte und ob es hier Wasser zu kaufen gab.


Er
erzählte mir, dass es zwar nicht verboten sei, das Wasser zu trinken, aber
einige Pilger hätten schon Durchfall bekommen. Durchfall! Davor hatte ich nun
wirklich Angst, schließlich hatte ich schon dreimal in meinem Leben so
schlimmen Brechdurchfall gehabt, dass ich kurzzeitig bewusstlos war. Das wollte
ich auf keinen Fall riskieren. Jean riet mir, das Wasser am besten überall zu
kaufen, und führte mich an der Herberge vorbei zu einer kleinen Bar. Ich
erwartete Werner dort anzutreffen, aber bis auf zwei ältere einheimische
Männer, die ein


Glas
Wein tranken, war das Lokal leer. Eigentlich war ich froh darüber, dass Werner
anscheinend ohne mich weitergegangen war. Schließlich hatten wir von Los Arcos
als nächstem Ziel gesprochen und das war noch zwölf Kilometer entfernt, ohne
dass ein Dorf dazwischen lag. Ich bestellte mir erst einmal einen „Café con leche
grande“ und einen eingeschweißten Einportion-Kuchen
(etwas anderes gab es hier nicht) und überlegte mir beim Essen, ob ich heute
noch weitergehen sollte.


Es
war erst 15.00 Uhr, also wunderbar früh, aber bis Los Arcos hätte ich noch
mindestens drei Stunden gebraucht und das fand ich doch ein bisschen viel.
Außerdem gefiel mir der kleine ruhige Ort und der freundliche Hospitalero ließ
auf eine nette Herberge schließen. Also entschied ich mich, auch heute nicht
mehr als zwanzig Kilometer zu gehen und hier zu bleiben.


Jean
hatte sich in der Zwischenzeit, ohne mich zu stören, mit den beiden
Einheimischen und der kräftigen älteren Wirtin auf Spanisch unterhalten und
währenddessen einen Kaffee getrunken. Er zeigte sich sehr erfreut, als ich ihm
meine Entscheidung mitteilte, und nahm mich gleich mit in die Herberge. Auf dem
Weg erzählte er mir, dass er immer wieder versuche, einen guten Kontakt zu den
Dorfbewohnern herzustellen, aber das sei nicht ganz einfach. Einige Einwohner
seien voreingenommen und würden die christlichen Holländer als Sekte sehen.
„Aha, also ein Seelenfänger, dem ich ins Netz gegangen bin“, dachte ich und
nahm mir vor, die ganze Sache etwas kritischer anzusehen.


Die
Herberge stellte sich als ein uraltes Haus mit dicken grauen Steinmauern und
winzigen Fenstern heraus, was ich ja schon langsam kannte, aber diesmal war
auch innen bis auf einen Waschraum mit zwei Toiletten und zwei Duschen für 25
Betten seit dem Mittelalter wohl nichts verändert worden. Da hatte ich meine
schöne alte Filmkulisse! Alle Räume waren klein, dunkel mit krummem, schiefem
Steinfußboden und ebensolchen Wänden. Darin standen jeweils drei
Doppelstockbetten, von denen eines schlimmer kippelte als das andere. Über die
niedrige Decke liefen dicke dunkelbraune Holzbalken und die Türen bestanden aus
ebensolchem Material und stammten wahrscheinlich aus der gleichen Zeit. Die
ausgetretenen Treppenstufen aus Naturstein waren von solch unterschiedlicher
Höhe, dass man ständig aufpassen musste, nicht zu stolpern oder sich an der niedrigen
Decke im Obergeschoss zu stoßen. Also würde ich heute Nacht in einem Museum
schlafen! Warum nicht?


Die
Holländer hatten das Haus im Jahre 2000 von der Gemeinde erworben und nun
verstand ich auch, warum die Herberge nur von Mai bis Oktober geöffnet war. Es
gab ja keine Heizung und auch keine Glasfenster in den Schlafräumen. Nur die
Fensterläden schützten hier vor Kälte. Wenigstens ein paar Decken lagen in
jedem Raum auf einem Stuhl. Das und ein paar Haken an der Wand stellten das
einzige Mobiliar dar. Da ich heute erst der zweite Pilger hier war, suchte ich
mir das Bett aus, das am wenigsten zu wackeln schien.


Ich
genoss den Luxus, als Erster zu duschen, und durfte danach erst einmal den
ganzen Raum wischen, weil das Wasser unter dem Duschvorhang überall hingelaufen
war. Vorsorglich standen schon Eimer und Wischmop in
der Ecke bereit. Dann wusch ich meine Wäsche in dem einzigen Waschbecken, wobei
ich immer ein Wäschestück in den Abfluss stopfen musste, um damit den fehlenden
Stöpsel zu ersetzen. (Hinterher fand ich allerdings noch eine Schüssel!) Nach
der ganzen Anstrengung durfte ich meine Wäsche in die Sonne hängen und mich
selbst dazusetzen.


Wie
herrlich, hier vor dem Haus zu sitzen, alles von sich zu strecken und den
Augenblick zu genießen! Alle Sorgen, Schmerz und Trauer schienen in weite Ferne
gerückt. Ich hatte das Gefühl, als ob der Weg mir jeden Tag etwas von meiner
inneren Last abnehmen würde. Für mich war der Rucksack inzwischen zu einem
Symbol für meine Probleme geworden, von denen ich ja hoffte, wenigstens einige
auf dem Jakobsweg lösen zu können. Jeden Morgen schulterte ich mit dem Rucksack
auch meine Sorgen und hoffte dabei mit jedem Kilometer, mein Herz etwas zu
erleichtern und der Leere im Kopf, die ich erreichen wollte, ein Stückchen näher
zu kommen.


Erstaunlich
empfand ich auch, dass alles, was man brauchte, im Rucksack Platz fand. Ich
hatte noch nichts vermisst von den Dingen, die man zu Hause für unentbehrlich
hält. Im Gegenteil, man gewöhnte sich daran, nur mit dem Nötigsten auszukommen.
Vielleicht war das auch ein Grund, dass man alles um sich herum viel intensiver
wahrnehmen und erleben konnte. Äußerlichkeiten spielten auf einmal keine Rolle
mehr; wir sahen uns alle als gleichwertige Pilger an; gesellschaftlicher
Status, Aussehen, Alter, Vermögen, Nationalität, das alles wurde zu
Nebensächlichkeiten. Wichtig war nur, dass man gehen konnte, dass man sich
jeden Tag vorwärts bewegte, dieses intensive Gefühl, das man im täglichen Leben
bei den immer gleichen Verrichtungen schnell mal verlieren kann.


Ja,
ich hatte nur ein T-Shirt, eine langärmlige Bluse, die mir bei meinem
Sonnenbrand sehr gute Dienste geleistet hatte, eine dünne Wechselhose, ein Mal Unterwäsche plus zwei Slips und zwei Paar Strümpfe
im Rucksack, dazu noch eine Fleecejacke, wenn es kalt
wurde, und meine Regenjacke. Wenn man abends keine Möglichkeit zum
Wäschewaschen hatte, zog man sich eben nach dem Duschen die frischen Sachen an
und lüftete die anderen nur aus, um sie am Morgen zum Laufen wieder anzuziehen.
Waren die Sachen am Morgen noch nicht trocken, so wurden sie einfach mit
Wäscheklammern am Rucksack befestigt. So sah man schon öfter Strümpfe oder
Slips an den Rucksäcken baumeln, was mitunter lustig aussah. Für alle Probleme
schien es eine Lösung zu geben und einer schaute sich dabei die Tricks vom
anderen ab, so dass man jeden Tag etwas dazulernen konnte.


Als
ich so in Gedanken versunken im Hof der Herberge in der Sonne saß, gesellte
sich eine lustige österreichische Männergruppe unterschiedlichen Alters zu mir.
Sie waren heute fast die doppelte Strecke gelaufen wie ich, aber an den
Männern, die zu Hause auch öfter liefen, durfte man sich einfach nicht messen.
Es sollte ja auch kein Wettrennen sein, sondern jeder musste seinen eigenen
Rhythmus auf dem Camino finden. Die Männer fühlten sich nach vierzig Kilometern
genau so, wie ich mich nach zwanzig Kilometern
fühlte; kaputt und glücklich. Wahrscheinlich hätten sie sich bei zwanzig
Kilometern noch nicht so gut gefühlt, dachte ich. Eine junge Deutschitalienerin
saß noch mit mir zusammen, die heute als erste Pilgerin hier angekommen war,
als die Männer zu unserer Überraschung ihre mit Rotwein gefüllten
Wasserflaschen auf den Tisch stellten. „Hier, Mädels, nehmt’s
en Schluck, bedient’s enk
ruhig, es is vom Kloster Irache!“ Ich erzählte, dass
um die Mittagszeit, als ich mit Werner dort gewesen war, kein Rotwein geflossen
war, und sie freuten sich darüber. „Siehst, drum ham
wir dir den Wein nachbracht!“ So kam ich also auch noch in den Genuss des viel
gepriesenen freien Pilgerrotweines.


Es
wurde noch ein lustiger Abend mit den Österreichern. Ich war glücklich, mal
wieder richtig lachen zu können. Es hätte mir
bestimmt auch Spaß gemacht, in so einer Gruppe zu laufen, aber ich glaube, dass
man das dann doch aus einer anderen Motivation heraus tun würde.


Jean,
der Holländer, und ein ebenfalls sehr freundliches holländisches Ehepaar gaben
sich alle Mühe, uns Pilger mit einem leckeren Abendbrot zu verwöhnen. Vorher
stellten sie sich kurz vor und erklärten ihre christliche Motivation, für ein
Vierteljahr unentgeltlich hier Dienst zu tun. Es wurde ein Gebet gesprochen,
nachdem alle Pilger ihr Fanverständnis dazu gegeben hatten, und jeder erhielt
ein Miniheftchen des Johannes-Evangeliums. Damit konnte ja jeder machen, was er
wollte. Ich habe es bis Santiago bei mir getragen, allerdings nicht gelesen.
Jedenfalls empfand ich die Atmosphäre hier als angenehm im Gegensatz zu manch
anderem Pilger, der alles nur als Manipulation auffasste. Also, wenn das Seelenfängerei sein sollte, dann weiß ich nicht.


Wieder
einmal schlief ich heute mit dem deutschen Ehepaar in einem Raum, das ich mit
Martin auf dem Weg nach Pamplona kennen gelernt hatte. Ich staunte, dass sie
auch schon so weit gekommen waren. Allerdings war die dritte Person, die sich
als Schwester des Ehemannes herausgestellt hatte, in Estella geblieben und der
Kontakt zwischen ihnen war seitdem verloren gegangen. Komisch, immer wenn ich
die drei Deutschen sah, gab es irgendein Problem bei ihnen und das war dann
immer gleich richtig schlimm, so dass sie kaum von etwas anderem reden konnten.
Vielleicht suchten sie ja auch die Probleme auf dem Weg! Jeder findet auf dem
Camino das, was er sucht, sagt man. Diese Weisheit konnte ich später noch öfter
erfahren.


Nach
einem reichhaltigen und liebevoll vorbereiteten Frühstück verabschiedete ich
mich herzlich von den Holländern. Sie hatten mich noch einmal ermuntert, dass
ich es bis 18. Mai nach Santiago schaffen würde, wenn ich so weiterlaufen
würde; täglich zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer. Und später würde ich auch
dreißig Kilometer gut schaffen. Na ja, wenn sie für mich beten würden, würde es
bestimmt klappen!


Dabei
versuchte ich mir vorzustellen, wie es für die Hospitaleros sein musste, sich
jeden Tag auf neue Menschen einzustellen, sie etwas näher kennen zu lernen, um
sie am nächsten Tag wieder loszulassen und in den allermeisten Fällen nie
wiederzusehen. Da ist es wieder, dieses Loslassen, Loslassen lernen, um frei zu
sein für die nächsten Pilger, die nächste Tätigkeit! Loslassen, um dem anderen
die Freiheit zu schenken und damit auch letztlich sich selbst...


Ein
herrlicher Frühlingstag hatte uns schon mit einem wunderschönen Sonnenaufgang
kurz vor 7.00 Uhr im Frühstücksraum begrüßt, der als einziger Raum ein riesiges
Fenster hatte. Nun lag ein leichter Nebelhauch auf den Feldern und Weinbergen,
durch den die Sonnenstrahlen brachen und alles in ein helles, glänzendes Licht
tauchten. Ich fühlte mich glücklich, allein diesen herrlichen Weg mitten durch
die Weinberge bergab zu laufen. Dabei genoss ich den kühlen Morgen, die
Landschaft und das Vogelgezwitscher, das kaum von einem anderen Geräusch
unterbrochen wurde.


Die
gelben Pfeile sollten nun etwa zwölf Kilometer durch Felder, Wälder, an kleinen
Bächen vorbei führen und keine Straße sollte die Ruhe stören. Das war genau die
richtige Landschaft für mich. Es ging nicht mehr bergauf, sondern meist
geradeaus, immer an einem dunkelgrünen Wald entlang, von wo mich ein Kuckuck
mit seinem Rufen fast die ganze Zeit begleitete. Es war so schön, dass es last
kitschig wirkte. Ab und zu sah man einen Bauern auf seinem Feld oder ein
Traktor kam den Feldweg entlang. Sonst war alles ruhig und man konnte die Seele
baumeln lassen, sich an seiner Freiheit, der Natur und natürlich auch an dem
Wetter erfreuen.


Einmal
überholte ich das deutsche Ehepaar, von den anderen Mitpilgern aus der Herberge
sah ich nichts mehr. Auf einem Rastplatz am Waldrand setzte sich ein junger
Berliner mit einem auffallend breitkrempigen Hut zu mir. Er hatte gerade Abitur
und Zivildienst hinter sich und wollte sich nun über seinen weiteren Lebensweg
klarer werden. Ich erzählte vom Studium meiner Söhne und er hörte interessiert
zu, schrieb sich sogar die Hochschuladresse von Martin auf. Wir gingen ein
Stück gemeinsam, bis ich merkte, dass er doch etwas zu schnell für mich lief.
„See you later,
Christian!“, sagte ich und blieb zurück.


Heute
war ich seit einer Woche unterwegs, hatte circa 150 Kilometer zurückgelegt und
musste genau in einem Monat in Santiago sein. Also noch fast 700 Kilometer in
dreißig Tagen! Mein linker Fuß mit dem Hallux valgus (Überbein), den ich eigentlich hätte operieren
lassen sollen, machte mir schon ganz schön Probleme. Aber nun hatte ich es
angefangen, nun musste ich sehen, wie ich damit klarkam. Jeden Morgen wurden
die nun doch aufgetretenen Blasen vor allem am linken Fuß einfach weiter mit
der Klebebinde abgeklebt, bis sie sich von dem problematischen Fußballen
zwischen den Zehen hindurch nach oben schoben. Dies schmerzte schon ganz schön,
aber es war auszuhalten, wenn man den Füßen bei jeder Rast etwas Luft gönnte.
Kein Weg konnte schlimmer sein als der Schmerz, durch den ich gegangen war!
Dies war meine tiefste Motivation des Weges. Mit den Schmerzen des Weges wollte
ich versuchen, die Schmerzen meiner Seele zu heilen...


Trotz
des sehr schönen ruhigen Weges sehnte ich nach zehn gelaufenen und gespürten
zwanzig Kilometern den nächsten Ort, Los Arcos, herbei. Am späten Vormittag
hatte ich es geschafft. Eine beschauliche kleine Stadt erwartete mich, mit
engen Gassen, kleinen Geschäften und gemütlichen Häusern mit blumengeschmückten
Balkons. Die imposante Kirche, deren Kirchturm mich schon von weitem beflügelt
hatte, wurde von einem großen Platz mit Springbrunnen eingerahmt, und Bänke
oder Tische mit Stühlen vor den Cafés luden zum Sitzen ein. Und wen traf ich
da?
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Madlen und Charlotte begrüßten mich
freudestrahlend. Ich erfuhr, dass sie auch in Villamayor de Monjardín
übernachtet hatten, allerdings in der anderen Herberge. Also hatte ich gestern
Abend doch richtig gesehen, als ich bei meinem Streifzug durch das Dorf neben
der Kirche die Wäsche der beiden auf der Leine hängen sah. Die war mir noch so
bekannt vorgekommen, aber ich hatte niemanden gesehen beim Blick in die winzige
Gemeindeherberge, und die beiden Engländerinnen hatten die andere Herberge
nicht gesehen.


Gleich
gab es wieder viel zu lachen, als wir uns über die Herbergen austauschten. Sie
erzählten, dass sie auf Matratzen in einer zugigen Garage schlafen mussten, die
so eng war, dass Madlen direkt neben der Tür lag, wo
dauernd jemand auf die Toilette musste. Sie hatte kaum schlafen können. Das
Wasser von der Dusche war kalt, dafür war der Hospitalero nett. Na ja, so
konnte man Geschichten über jede Herberge schreiben. Es gab immer neue
Überraschungen. Auch die Schlafsackepisode von Lorca kam wieder ins Gespräch
und die Frage nach Werner, der sicher heute Nacht in Los Arcos geschlafen
hatte. Ich war jedenfalls froh, ihn losgeworden zu sein.


Wir
drei tranken erst einmal einen Kaffee zusammen und aßen ein leckeres
Rührei-Bocadillo, während wir bei dem munteren Gespräch feststellten, dass wir
ganz gut
zusammenpassten. Kein Wunder, die beiden waren auch Krankenschwestern, was wir
als lustigen Zufall sahen, und 46 und 49 Jahre alt, also etwa in meinem Alter.
Sie wohnten in Südengland und waren Freundinnen, seit sie sich vor zwanzig
Jahren im Krankenhaus bei der Geburt ihrer Kinder kennen gelernt hatten.


Madlen hatte drei und Charlotte zwei
Kinder. Wir beschlossen, zusammen weiterzulaufen, da wir anscheinend in etwa
das gleiche Tempo liefen. Also das Tempo von Krankenschwestern um die fünfzig,
oder?


Aber
zunächst wollte ich mir in einem der Geschäfte noch einen Sonnenhut kaufen,
denn das war etwas, was ich nicht dabei hatte, und mein Kopf war unter den
Haaren schon ganz rot geworden. Fast alle Pilger trugen eine Kopfbedeckung,
auch Madlen und Charlotte, und so nahm ich sie gleich
mit zur Beratung. Die zwei lachten sich dabei schon wieder kaputt über mich,
weil mir die Entscheidung zwischen einem groß-krempigen und einem etwas
kleineren Pilgerhut so schwer fiel. Ich entschied mich endlich für den
kleineren, was ich aber später wegen der fehlenden Schnur noch bereuen sollte.
Im Moment war ich jedenfalls glücklich über meine Neuerwerbung. Er sah gut aus,
schützte vor der Sonne und war mit einem gelben Pfeil verziert, was schließlich
den Ausschlag gegeben hatte. Mittlerweile liebte ich gelbe Pfeile in allen
Variationen, auf Steinen, an Bäumen, an Häusern, an Hüten...


Am
heutigen Tage hatten wir die Möglichkeit, entweder noch acht Kilometer bis
Torres del Rio zu gehen oder neunzehn Kilometer bis Viana. Viana! Mein erstes
großes Ziel, wo die Frau von Wilfried aufgeben musste. So gern ich heute noch
dort angekommen wäre, das würden mir meine Füße übel nehmen, dessen war ich mir
sicher. Irgendwann wollte ich ja die Dreißig-Kilometer-Hürde nehmen, aber bitte
heute noch nicht!


Eigentlich
war ich schon etwas verwundert, dass ich bei diesen angenehmen Feldwegen nicht
mehr Kilometer schaffte, aber vielleicht war ich ja noch in der
Eingewöhnungsphase. Den beiden Engländerinnen ging es wohl genauso. Sie hofften
auch, einmal dreißig Kilometer zu schaffen. Wir drei waren ein gutes Gespann;
die große, schlanke Madlen lief vornweg, ich mit
etwas Abstand hinterher und wieder mit etwas Abstand die kleinere, kräftige
Charlotte zum Schluss. Die Olsenbande als Pilgertrio!


Unterwegs
trafen wir wieder das deutsche Ehepaar, das mitten in der prallen Sonne Pause
machte. Ob sie heute Abend das Problem Sonnenbrand hatten? Schließlich musste
man doch schon genug in der Sonne laufen...


Wir
gingen so weit, bis wir zwischen den Feldern und Weinbergen endlich einen
schattigen Platz unter ein paar Bäumen gefunden hatten, und nun sollte ich von
mir erzählen. Ich versuchte in Englisch zu schildern, warum ich diesen Weg
gehen wollte und warum ich freiwillig meine Arbeit aufgegeben hatte: „Nach der
Schule hatte ich Kinderkrankenschwester gelernt und war mit sehr viel Freude in
diesem Beruf tätig gewesen, davon sechs Jahre im Krankenhaus und sechs Jahre in
einer Kinderambulanz. Danach zogen wir von Berlin in mein Elternhaus nach
Geisa, weil meine Eltern krank waren und Hilfe benötigten. Zwei Jahre später
starb meine Stiefmutter an Brustkrebs und mein Vater erkrankte an Darmkrebs,
woran er weitere drei Jahre später starb. Zu meinem Vater hatten meine
Schwester und ich immer ein besonderes Verhältnis gehabt, weil unsere Mutter
starb, als wir beide drei und vier Jahre alt waren. Unser Vater bedeutete für
uns Sicherheit, Geborgenheit und Stärke. Niemals hatten wir erlebt, dass er
Angst hatte. Bei Gewitter waren wir immer in sein Bett gekrochen und manchmal
hatten wir allein mit ihm in einer Hütte im Wald geschlafen.


Deshalb
war es für mich besonders schlimm zu erleben, dass nach unserer Stiefmutter,
die erst 58 Jahre war, als sie starb, mein starker Vater plötzlich auch so
schwach, hilflos und sterbenskrank wurde und niemand ihm helfen konnte. Als er
starb, saß ich an seinem Bett, wofür ich heute noch dankbar bin. Ich hätte ihm
gern mehr geholfen, hatte erwartet, dass er um Sterbehilfe bitten würde, weil
er sich trotz Morphium furchtbar quälen musste, aber er sagte immer: ,Die
Soldaten im Krieg mussten auch was aushalten... und das muss doch mal besser
werden, das kann doch nicht so weitergehen!’ Er hat den Tod bis zum Schluss
nicht akzeptieren wollen und das fand ich besonders schlimm, weil er sich und
uns damit die Möglichkeit des Abschiednehmens und Loslassens nahm.


Einige
Wochen nach dem Tod meines Vaters bekam ich erst ständige Rückenschmerzen,
später dann sogar Durchfall und wachte jede Nacht mehrmals schweißgebadet auf.
Dies ging über Wochen und Monate so, bis ich schließlich überzeugt war, auch
Darmkrebs zu haben. Ich wurde im Krankenhaus durchuntersucht, ohne dass etwas festgestellt
wurde, aber mir ging es trotzdem nicht besser. Später konsultierte ich einen
anderen Arzt, der mich mit Verdacht auf Weichteilrheuma wieder ins Krankenhaus
schickte. Noch heute frage ich mich, warum sich niemand ausreichend Zeit
genommen hat, mit mir in Ruhe über die Zusammenhänge zu reden.


Ich
fühlte mich richtig krank, bis ich endlich zwei Jahre später eine Rheumakur
erhielt, bei der ich mal richtig verwöhnt wurde und wo ich wirklich schwer
Rheumakranke sah. Als ich die teilweise noch sehr jungen Menschen mit schweren
Deformierungen an den Gelenken und mit starken Schmerzen und Ein-


Schränkungen kennen lernte, bekam ich einen
anderen Bezug zu meinen Beschwerden. Seit dieser Kur nehme ich mir bis heute
jeden Morgen eine halbe Stunde Zeit für meine Gymnastik, egal, wie früh meine
Arbeit beginnt.


Allerdings
verlor ich dadurch meinen Job in einer Allgemeinarztpraxis, weil es meiner
Meinung nach mein damaliger Chef nicht ertragen konnte, dass ich mir in meiner
Verzweiflung eine andere Meinung eingeholt hatte und dieser Arzt mir auch noch
eine Kur verschrieben hatte. Ich litt furchtbar, als ich einen Tag vor
Kurantritt ohne Vorwarnung meine Kündigung erhielt. Wenn ich gerade etwas
gegessen hätte, wäre es wieder herausgekommen, so fühlte ich mich in diesem
Moment. Der Zeitpunkt der Kündigung sagte wohl alles. Ich möchte niemanden
beschuldigen, aber die Freude auf die Kur, auf die ich ein Jahr gewartet hatte,
war mir damit gründlich genommen worden. Mir ging nur noch ständig das Lied von
den Prinzen durch den Kopf: ,Du musst ein Schwein sein
in dieser Welt, du musst gemein sein in dieser Welt!’


Heute
ist mir klar, warum ich diese Krankheitssymptome hatte; mein Körper sagte: ,Halt, so geht es nicht weiter, wenn du nicht auf deinen
Verstand hörst, so musst du körperlich leiden, bis du etwas in deinem Leben
änderst.’ Ich hatte meine Eltern gepflegt, meine Kinder großgezogen, nebenbei
noch gearbeitet, am Haus angebaut und innen alles umgebaut, einen großen Garten
und Hasen und Hühner versorgt. Ohne die Hilfe meines Mannes und später auch die
Hilfe meiner Schwester hätte ich das nicht schaffen können, aber heute brauche
ich mich nicht zu wundern, wo meine Kraft, meine Energie und meine Geduld
geblieben sind. Letztere muss ich ganz langsam wieder lernen, denn sie braucht
man unbedingt zum Leben.


Lernen
muss ich auch, mein ausgeprägtes Mitgefühl und meine Empfindsamkeit in die
richtigen Bahnen zu lenken. Ich darf nicht mit anderen mitleiden. Diese
schmerzliche Erfahrung musste ich in meiner nächsten Arbeitsstelle in einer
anderen Allgemeinarztpraxis machen. Immer wieder, wenn ich mit Krebspatienten
zu tun hatte, lief es mir eiskalt den Rücken herunter und ich suchte bei mir
nach Symptomen, die die Patienten hatten. Mehrmals ließ ich bei mir eine
Darmspiegelung durchführen, obwohl das für mich großen Stress bedeutete.
Vielleicht hätte ich lieber zum Psychologen gehen sollen, dann wäre es
vielleicht nicht eskaliert, aber wer geht schon gern zum Psychologen!


Ich
hatte neun Jahre in der Arztpraxis gearbeitet, in der es mir sehr gut gefiel,
als die Situation eskalierte. Eine Freundin seit der Schulzeit erkrankte
plötzlich unheilbar an Lungenkrebs und hatte mich zu ihrem Retter erkoren, weil
ich ihr dummerweise und in Unkenntnis des Befundes (die Ärzte hatten erst „nur“
einen Gehirntumor vermutet) falsche Hoffnungen gemacht hatte. Ich ging den
ganzen Weg von zehn Monaten mit ihr bis zum Ende und blieb auch nicht weg, als
ich spürte, dass ich keine Kraft mehr hatte.


In
den neun Jahren war ich fast nie krank gewesen, ich funktionierte immer und
hörte nicht auf meine Bedürfnisse. Ich wollte immer den anderen helfen, aber
mit dem Leiden und dem Tod meiner Freundin wurden auch die alten Wunden wieder
aufgerissen und ich brach plötzlich psychisch und physisch zusammen.


Auch
hierbei hatte mich besonders belastet, dass sie sich nicht mit dem Tod abfinden
wollte, als es keine Hoffnung mehr gab, genau wie mein Vater. Beide kämpften so
sehr gegen das Sterben, dass es körperlich schmerzte, zuzusehen.“


Ich
redete und redete und konnte nicht mehr aufhören, weil es mich so sehr bewegte.
Manchmal hilft es schon, wenn jemand nur zuhört, und ich staunte dabei über
mich selbst, wie ich mein Leben und meine Gefühle in Englisch ausdrücken
konnte. Die beiden waren sichtlich gerührt und umarmten mich plötzlich.


„And than, what’s
happened to you at forwards?”,
wollten die beiden wissen.


„Come on, let’s go, I will
speak while we are walking away, okay?”, antwortete ich, während ich aufstand.


Wir
packten unsere Sachen zusammen, zogen die Schuhe wieder an, nahmen die Sorgen
auf den Rücken und liefen zusammen weiter. Ich erzählte, dass ich nach dem Tod
meiner Freundin ein halbes Jahr krank war und mir der Arzt während einer
psychosomatischen Kur von einer Arbeit mit krebskranken Patienten abriet. Er
sagte, ich müsse lernen, „nein“ zu sagen und zu akzeptieren, dass ich etwas
nicht kann oder nicht mehr kann. Sonst würden meine körperlichen Symptome, die
bis jetzt nur eine psychische Ursache hätten, immer wiederkommen und irgendwann
wirklich zu einer physischen Krankheit führen.


Ich
habe sehr lange gebraucht, um mich körperlich zu erholen, und noch länger, um
das alles im Kopf zu verarbeiten. Auch das Problem des Loslassens spielte eine
große Rolle. Warum können Menschen ihr Leben nicht loslassen, wenn sie glauben,
dass es noch ein Leben nach dem Tod gibt, oder glauben sie das gar nicht? Warum
wollen sie die Wahrheit nicht sehen, kämpfen lieber einen aussichtslosen Kampf,
anstatt die Chance zu nutzen, sich zu verabschieden, ungeklärte Dinge zu regeln
und sich auf den Tod vorzubereiten? Machen sie es damit nicht nur sich selbst,
sondern auch ihren Nächsten nicht viel schwerer? Sollte man vielleicht eher
schon von Kindheit lernen, mit dem unweigerlichen Sterben umzugehen, es als zum
Leben gehörend zu akzeptieren, anstatt es immer wieder nur zu verdrängen? Ich
weiß nicht, wie ich mich selbst einmal verhalten werde, und mir ist klar, dass
dies ein großes Problem ist, aber ich würde es gern lernen, damit umzugehen,
weil keiner davor fliehen kann...


Nachdem
ich wieder arbeitsfähig geschrieben wurde, obwohl ich mich noch nicht so
fühlte, kündigte ich im Einverständnis mit meinem damaligen Arbeitgeber meine
geliebte Arbeitsstelle. Ich hatte mir vorgenommen, nach Möglichkeit nicht mehr
mit Krebspatienten zu arbeiten und damit den Rat des Kurarztes zu befolgen.
Gern wollte ich wieder in meinem eigentlichen Beruf mit Kindern arbeiten. Dies
hatte mir auch immer den meisten Spaß gemacht. Kinder sind ehrlich, offen,
impulsiv, unvoreingenommen, von Natur aus fröhlich und selten schwer krank.


Und
ich hatte Glück; ich bekam eine Stelle als Kinderkrankenschwester in einem
Mutter-Kind-Kurheim. Dass die Stelle befristet war, erfuhr ich erst beim
Vorstellungsgespräch. Trotzdem war ich glücklich, arbeitete in drei Schichten
fast jedes Wochenende, machte eine Menge Überstunden, durfte keinen Urlaub
nehmen und nach sieben Monaten wurde ich nicht mehr gebraucht.


Ich
stürzte wieder in ein tiefes Loch, musste wieder etwas loslassen, was ich
geliebt hatte. Von den Menschen um mich herum war ich enttäuscht; ich war
überzeugt gewesen, dass wir alle zusammenhalten würden, damit keiner gehen
musste. Wir hatten doch so gut zusammengearbeitet, oder sah ich das falsch? War
das einfach nur blanker Kapitalismus? Selbstzweifel und Enttäuschung waren
dabei, mich wieder zu Boden zu drücken, als ich Weihnachten 2006 das Buch von Hape Kerkeling geschenkt bekam.


Plötzlich
wusste ich, wie es weitergehen sollte. Vielleicht hatte ich ja deshalb die
Arbeit verloren, damit ich diesen Weg gehen konnte? Wer kann es sich schon mit
einem normalen Arbeitsverhältnis leisten, zusammenhängend fünf bis sechs Wochen
Urlaub zu machen?


„So, this was my life and
my problems the way before. I
hope it wasn’t
too boring?”, sagte ich zu
meinen Begleitern, als ich geendet hatte. Die beiden fanden es
nicht langweilig, im Gegenteil.


„It was very interesting,
it’s a good reason to walk the camino!”, sagte Madlen und Charlotte ergänzte: „I hope you’ll find your way, Conny!”


Ich
fühlte mich sehr erleichtert, aber auch erschöpft, so viel erzählt zu haben.
Ich hatte Vertrauen zu den beiden Engländerinnen, schließlich waren sie auch
Krankenschwestern und kannten sowohl das „Helfersyndrom“ als auch das
„Burnout-Syndrom“.


Wir
liefen weiter und weiter und jeder hing seinen Gedanken nach.


„Look
here, there are beautiful flowers;
Gänseblümchen!”, versuchte ich nun wieder, auf ein schöneres Thema abzulenken,
als wir an einer grünen Wiese mit kleinen weißen Tupfen vorbeikamen.


„Daisy is the name in
English and what was this name in German again?”, fragte Charlotte. „Gänseblümchen”
— erst jetzt merkte ich, was für ein schweres Wort das für so eine kleine,
zarte Blume doch ist. Die beiden Engländerinnen versuchten mehrmals
„Gänseblümchen“ nachzusprechen, was ihnen nicht so recht gelang, bis wir
schließlich alle drei nur noch lachten. Ich hatte versucht, es mit „Gans“ und
„Blume“ zu erklären, aber im Englischen gibt es ja keine zusammengesetzten
Worte. Deshalb heißt ja „Kindergarten“ im Englischen auch „Kindergarten“.
Schließlich einigten wir uns, dass „Daisy“ der treffendere Name für dieses
schöne Blümchen ist, und immer, wenn ich später Gänseblümchen sah, dachte ich
an Charlotte, Madlen und die „Daisys“.


Es
blieb ein wundervoller, sonniger Frühlingstag. Dies und die Freude an der
grünen, malerischen Hügellandschaft mit den bewaldeten Bergen im Hintergrund
versüßte uns das anstrengende Laufen mit dem schweren Gepäck. Das hätte meinem
Vater auch gefallen, hier entlangzugehen. Von ihm habe ich die Liebe zur Natur
und zum Wandern geerbt. Schon als kleine Kinder nahm er uns regelmäßig mit in
den Wald und in die Berge. Dabei wurden wir nicht geschont, was uns nicht
geschadet hat. Aber im Gegensatz zu mir kannte er jeden Baum und Strauch.
Leider habe ich sehr viel von dem, was mein Vater uns erklärt hatte, wieder
vergessen. Aber wie schön es ist, einen Käfer auf einem Blatt zu beobachten,
den Vögeln zuzuhören oder sich an einem Gänseblümchen zu erfreuen, das habe ich
nicht vergessen...


Nach
einer Weile sahen wir den nächsten Ort wieder typisch für diese Landschaft
anmutig auf einem Hügel liegen. Dies war Sansol mit einer mittelalterlichen
Kirche als höchster Erhebung.


Da
die Kirche wieder verschlossen war, sahen wir uns von hier oben nur den kleinen
Ort und die Umgebung an. Eine schmale alte Bauersfrau mit sonnengebräuntem,
abgearbeitetem Gesicht unter einem dunklen Kopftuch schüttelte nur mit dem
Kopf, als wir sie nach dem Schlüssel für die Kirche fragten. Sie kam wohl
gerade vom daneben liegenden Friedhof und war einer der wenigen Menschen, die
man auf der Straße sah. Wenigstens hatten wir von da oben schon unser Ziel für
heute, Torres del Rio, auf dem nächsten Hügel liegen sehen. Noch einmal führte
ein Pfad ziemlich steil bergab, wir überquerten ein kleines Flüsschen
(wahrscheinlich daher der Name des Ortes) und liefen dann in das Dorf hinauf,
das fast genauso aussah wie der letzte Ort, nur diesmal mit einer achteckigen,
romanischen Kirche aus dem zwölften Jahrhundert in der Mitte. Die Herberge
sollte ebenfalls in einem historischen Gebäude sein, war aber aus unerfindlichen
Gründen geschlossen. Zum Glück stellte sich der Ort als doch nicht ganz so
klein heraus und so fanden wir eine Privatherberge in einer etwas neueren
langen Reihenhausstraße.


Die
Wirtin, eine resolute kleine, schwarzhaarige Frau von kräftiger Statur mit Namen
Mari, konnte kein Wort Englisch oder Deutsch, aber dafür hörte sie nicht auf,
in Spanisch auf uns einzureden, obwohl sie merkte, dass wir nichts verstanden.
Sie ignorierte das einfach, stempelte dabei unsere Pässe ab, zeigte uns das
Haus und führte uns schließlich in ein kleines Zimmer in der oberen Etage, wo
sich drei Doppelstockbetten befanden. Mit Bettwäsche! Das erste Mal, dass es
Betten mit richtiger Bettwäsche gab, und alles machte
einen sehr sauberen Eindruck! „Muy bien, muy bien, sehr gut!“, sagte ich und das ernste Gesicht von Mari
überzog auf einmal ein breites Lächeln. Wir drei waren glücklich, so ein gutes
Quartier für nur sechs Euro gefunden zu haben, und nahmen uns vor, heute Abend
zusammen essen zu gehen, denn irgendwo sollte es hier ein Restaurant und ein
Lebensmittelgeschäft geben. Also entledigten wir uns der schweren Schuhe und
der durchgeschwitzten Kleidung und gingen erst mal ausgiebig duschen in einer
großen, warmen und sauberen Dusche über dem Hof. Anschließend wuschen wir unsere
Sachen alle zusammen in einem Waschmaschinengang, um Geld zu sparen, tranken
einen Kaffee aus dem Automaten und setzten uns dann in den schönen Innenhof.
Dieser war auf drei Seiten von Mauern umgeben, aber nach einer Seite hatte man
einen herrlichen Blick über die angrenzenden Wiesen und Felder.


Einige
andere Pilger saßen schon an den Tischen in der Sonne, lasen, schrieben Karten
oder unterhielten sich; Franzosen, ein trauriger Australier, eine Spanierin,
die Deutschitalienerin, einige deutsche Jugendliche und schließlich kamen noch
zwei bekannte Gesichter: das deutsche Ehepaar ohne Schwägerin und natürlich
wieder laut diskutierend!


Die
Sprache kam auf das Restaurant im Ort und es stellte sich heraus, dass es nur
eine Bar war und es dort nichts zu essen gab. Was nun? Wir hatten alle
mächtigen Hunger und brauchten noch Proviant für den nächsten Tag. Also gingen
wir fast alle nacheinander den Lebensmittelladen suchen. Hätte uns nicht einer
von den deutschen Jugendlichen den Weg gezeigt, ich weiß nicht, ob wir den
Laden gefunden hätten. Ganz versteckt, fast im Keller eines Wohnhauses, ohne
Schaufenster und nur mit einem kleinen Schild an der Tür, begann der Laden in
einem engen, dunklen Flur. An der Wand standen ein Flaschenkühlregal und eine Eistruhe neben Flaschenkästen und Unmengen an
verschlossenen Kartons sowie Körben mit verschiedenem Obst und Gemüse. Durch
eine Bretterwand war der eigentliche Verkaufsraum von dem Flur getrennt und der
Verkäufer sah uns durch ein provisorisches Fenster erwartungsvoll an, um die
gewünschte Bestellung aufzunehmen.


Das
Ganze erinnerte mich an meine Kindheit, als es in den kleinsten Dörfern bei uns
auch solche Läden in Fluren von Wohnhäusern gab und man dort zu jeder Zeit
einkaufen konnte.


Nur
musste man hier Spanisch sprechen und konnte dabei nicht sehen, was es
überhaupt alles zu kaufen gab. Also schaute man sich bei seinem Vordermann an,
was der kaufte, und da wir eine Menge Pilger waren, ging das ganz gut. Der
ältere freundliche Mann hinter dem Fenster schien heute den Umsatz seines
Lebens zu machen, denn er strahlte übers ganze Gesicht und gab sich alle Mühe,
das Richtige an Schinken, Käse, Wurst. Butter, Brot, Rotwein und so weiter
herauszusuchen.


Mit
unseren Schätzen setzten wir uns wieder in den Innenhof und stellten alles zum
Teilen auf den Tisch, nur die Franzosen wollten unbedingt etwas in der Küche
kochen. In dieser netten Runde schmeckte es doppelt gut und wir vermissten das
warme Essen nicht. Es gab interessante Gespräche und wir lachten viel. Als die
Franzosen uns dann später noch ihre Reste an Salat und Spaghetti hinstellten
und sich zu uns gesellten, wurde es richtig gemütlich. Wir saßen bis 23.00 Uhr
in der lauen Frühlingsnacht unter einem klaren Sternenhimmel draußen und
fühlten uns dabei wie die Eroberer der Welt! Schließlich gingen wir erst ins
Bett, als uns Mari, die auch eine Weile bei uns gesessen hatte, darum bat.


Es
war wieder einmal besonders schön, mit Angehörigen verschiedener Nationalitäten
unterschiedlichen Alters an einem Tisch zu sitzen, und ich war sogar ein
bisschen stolz, dass ich dem deutschen Ehepaar beim Übersetzen helfen konnte.
Und sie hatten tatsächlich wieder ein Problem! Zwar keinen Sonnenbrand, aber
die Ehefrau, welche Marlene hieß, war stark erkältet. Sie hustete, schnupfte
und schimpfte dabei, dass sie es selbst war, die die verrückte Idee mit dem
Jakobsweg gehabt hatte. „Nie wieder würde ich so etwas machen!“, sagte sie
immer wieder und ich konnte nicht verstehen, was sie sich denn vorher so
vorgestellt hatte. Ihr Mann hatte extra einen genauen Plan aufgestellt, nach
dem sie jeden Tag laufen wollten, aber seiner Frau war das nun zu viel und die
Schwägerin war auch immer noch verschollen!


Spätabends
kam dann doch eine SMS von ihr, dass sie sich am nächsten Tag in Logroño
treffen wollten, und so schien es wenigstens ein Problem weniger bei den beiden
zu geben.


Nach
einem langen und erlebnisreichen Tag lag ich glücklich und dankbar in meinem
frisch bezogenen Bett. Ich hatte die Engländerinnen wieder getroffen, was ich
mir gewünscht hatte, hatte von meinen Problemen in Englisch erzählen können,
war einen wunderbaren Weg mit ihnen gelaufen und hatte schließlich eine
gemütliche, saubere Herberge mit vielen interessanten Menschen gefunden, mit
denen ich einen lustigen Abend verbringen durfte. Was hätte ich mir mehr für
einen einzigen Tag wünschen können? Ich hatte den Eindruck, dass jeder Tag auf
dem Camino doppelt so lang wie ein Tag zu Hause ist und doppelt so viel Glück
bringt. Ob das so bleiben würde?


Madlen und Charlotte hatten
beschlossen, die folgenden Tage weiter mit mir zu laufen, und ich war sehr
erfreut darüber. Als nächsten Zielort hatten wir uns Logroño ausgesucht, eine
Großstadt von über 100.000 Einwohnern und etwa 21 Kilometer von Torres del Rio
entfernt. Die beiden erzählten mir, dass sie sich bald trennen müssten, da Madlen nicht so lange Urlaub bekommen hatte. Sie wollte von
Burgos aus, das noch etwa 130 Kilometer hinter Logroño liegt, nach Hause
fliegen und Charlotte sollte allein bis Santiago weiterlaufen.


Die
beiden planten, sich in Logroño nach Busverbindungen in Richtung Burgos zu
erkundigen, denn ihr Zeitplan ließ es leider nicht zu, dass sie die gesamte
Strecke bis Burgos zusammen laufen konnten. Sie wollten dann auf dem Weg
entscheiden, ab wann sie den Bus benutzen müssten, denn Charlotte hatte
beschlossen, erst ihre Freundin in Burgos zu verabschieden, bevor sie sich dann
allein auf den Weg machen würde. Man konnte bereits jetzt an ihrem Gesicht
ablesen, dass ihr das nicht einerlei war, und am liebsten wäre es ihr gewesen,
wenn ich mit ihr gekommen wäre. Aber ich wollte nicht fahren, bis jetzt
wenigstens nicht!


So
wollten wir auf dem Weg nach Logroño unser befristetes Zusammensein genießen. Nach
einer kurzen Steigung ging es fast nur geradeaus oder leicht abwärts, so dass
man einen herrlichen Blick bis hin zu den Bergen hinter Logroño hatte. Dort
konnte ich jetzt sogar einen schneebedeckten Gipfel ausmachen, den ich von nun
an nicht mehr aus den Augen lassen wollte.
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Gerade
hatten wir doch erst die Pyrenäen hinter uns gelassen und nun sah man schon
wieder die nächste Bergkette, was neue zusätzliche Anstrengung versprach. Ich
konnte nur hoffen, dass es mit meinem Fuß nicht schlimmer werden würde, denn
ich wollte es unbedingt schaffen, alles zu laufen...


Etwa
nach der Hälfte der heutigen Wegstrecke erreichten wir Viana, eine kleine
Stadt, vor deren Kirche sich das Grab des berühmt-berüchtigten italienischen
Feldherrn Cesare Borgia befindet, der Anfang des sechzehnten Jahrhunderts bei
einem der vielen Kämpfe an diesem Ort gefallen war. Laut meinem kleinen
Reiseführer war er ein Sohn von Papst Alexander VI. und als skrupelloser
Renaissancefürst bekannt; deshalb wurde er nicht in der Kirche, sondern davor
bestattet. Ich fand es nicht nur erstaunlich, dass Päpste im Mittelalter
offiziell Kinder haben durften, sondern auch, dass man in dieser Zeit den Mut
hatte, einen Fürsten praktisch vor der Tür zu lassen!


Viana
war ja außerdem mein erstes großes Ziel, das ich mir in Valcarlos vorgenommen
hatte, denn hier musste Wilfrieds Frau aufgeben und ich hatte es geschafft!
Darauf mussten wir erst mal ein Glas Rotwein in einer Bar trinken, juhu! 160
Kilometer zurückgelegt, die Pyrenäen überquert, dazu
zwei Pässe von über 800 Metern Höhe in einer Woche, noch mal juhu! Und danke, lieber
Gott! Danke für meinen gesunden Körper, danke für die netten Menschen, die ich
bisher kennen lernen durfte, und danke für die wunderbare Landschaft und die
Erlebnisse rund um den Jakobsweg!


Es
gab noch einen Grund zum Feiern! Heute verließen wir das sanfte, heimelige
Navarra-Land und erreichten das Gebiet La Rioja, das berühmteste
Weinanbaugebiet Spaniens, dessen Hauptstadt Logroño ist. Da wir als echte
Pilger fast jeden Tag Rotwein tranken, waren wir schon langsam zu Weinkennern
gereift und konnten feststellen, dass der Wein von Tag zu Tag besser wurde. Man
konnte auch sagen, je schlechter die Füße wurden, umso besser schmeckte der
Wein!


Die
Landschaft blieb auch weiterhin besonders schön. Der Camino führte hier in der
Nähe eines Stausees an einem Naturschutzgebiet vorbei, wo es ein
ornithologisches Observatorium gab. Die Getreide- und Gemüsefelder sahen jetzt
aus wie terrassierte, unterschiedlich gefärbte Gärten in einer malerischen
Hügellandschaft, unterbrochen von grünen Hecken und braunen Weinfeldern, auf
denen kleine, knorpelige Äste gerade die ersten Blätter sprießen ließen. Man
konnte sich nur schwer vorstellen, dass sich bis zum Herbst kräftige Pflanzen
mit saftigen Trauben daraus entwickeln würden.


An
einer schönen weiß getupften Gänseblümchenwiese rief ich meinen Begleiterinnen
zu: „Oh, I want to lay down in this wonderful grass!“ Ich warf meinen
Rucksack ab und lief auf die Wiese, bis ich plötzlich stehen blieb: „Oh, what a pity! Here
is a lot of shepherd shit!“
Als Antwort prusteten die zwei vor Lachen los und wollten gar nicht mehr
aufhören. Ich verstand erst nicht, was es da zu lachen gab, bis Madlen fast zu Tränen gerührt fragte: „A shepherd did shit
on the whole field, really?“ „A shepherd - ach - der Schäter! Der
Schäfer hat auf die ganze Wiese... Nein, ich meinte natürlich die Schafe! Oh,
sorry, I mean the sheep, of course!“


Nun
musste ich auch loslachen und wir drei amüsierten uns köstlich bei der
bildlichen Vorstellung, dass der Schäfer und nicht die Schafe die schöne Wiese
verunreinigt haben sollte. Schon seit Stunden hatten wir die große Stadt mit
ihren Rauchwolken im Tal vor uns liegen sehen. Logroño empfing uns mit einer
Tartanpiste und mehreren Tunneln, die die große Landstraßenkreuzung unterqueren
halfen. Vorbei war es mit den beschaulichen Feldwegen. Der Verkehr war nicht
mehr zu überhören und später auch nicht mehr zu übersehen. Die moderne
Industriegesellschaft hatte uns wieder. Das plötzliche Auftreten auf der harten
Betonpiste symbolisierte das Aufwachen aus einem Traum in die Wirklichkeit, so
empfand ich es zumindest.


Aber
zunächst erhielten wir eine kurze Schonfrist, denn bevor die Stadt richtig
begann, durften wir noch durch einige kleine Vororte mit bunten,
blumengeschmückten Häuschen gehen. Vor einem solchen Häuschen gleich am Beginn
des Dorfes saß eine alte Frau hinter einem kleinen Holztisch und bedeutete uns
mit energischer Stimme, bei ihr anzuhalten und einen Stempel zu kaufen.


Auf
mein „Porqué?“ — „Warum?“ antwortete sie ebenfalls
nur mit einem Wort: „Tradición!“, wobei sie das „r“
betont deutlich rollte. Da fiel mir ein, dass in meinem Reiseführer von einer
freundlichen älteren Dame namens Doña Felicia
berichtet wird, die die ankommenden Pilger in Logroño registriert. Also sagten
wir auch nicht nein und kauften bei ihr einen Stempel für einen Euro (wobei es
die Stempel sonst kostenlos gab) und zusätzlich noch einen kleinen Glücksstein
mit einem gelben Pfeil darauf, womit wir ihr faltiges Gesicht wieder zum


Strahlen
brachten. Nun durften wir auch auf der alten Holzbank, die dem Häuschen
gegenüber stand, Platz nehmen und unter einem lila blühenden, herrlich
duftenden Fliederbaum noch einmal kurz in eine ländliche Oase eintauchen, ehe
uns die Stadt zu verschlingen drohte.


Aber
keine Bange, unsere Wegweiser, die gelben Pfeile und Muscheln, würden uns schon
sicher in die Stadt hinein- und auch wieder hinausführen!


Nachdem
wir den Fluss Ebro mit einer wunderschönen Brücke überquert hatten, gelangten
wir auf der ältesten Straße von Logroño, der originalen Pilgerstraße, bis mitten
in die Altstadt hinein, wo uns eine große Herberge in einem alten mehrstöckigen
Bürgerhaus empfing. Die Pilger standen schon Schlange und ließen mich Schlimmes
ahnen.


Es
gab drei große Schlafsäle mit je 24 Betten, je einen Waschraum mit zwei
Toiletten, nach Männern und Frauen getrennt, eine Küche und einen schönen
Innenhof, wo man seine Sachen waschen und aufhängen konnte. Als ich endlich
unter der Dusche stand, nachdem ein Platz frei geworden war, und meinen Kopf
und meinen Körper eingeseift hatte, kam plötzlich nur noch kaltes Wasser aus
dem Hahn. Ob ich wollte oder nicht, ich musste das erste Mal in meinem Leben
meine Haare mit kaltem Wasser waschen. Für andere war das wahrscheinlich kein
Problem, aber für mich, der niemals kalt duscht, stellte das schon eine Härte
dar.


Nach
diesem Schock ging ich mit Charlotte und Madlen den
Busbahnhof suchen, was sich als ziemlich schwieriges Unterfangen erwies.
Entweder verstanden uns die Menschen nicht, oder sie schickten uns in die
falsche Richtung. Selbst im Tourismusbüro, das wir schließlich gefunden hatten,
konnte man uns nicht richtig weiterhelfen. Wir streiften bestimmt eine Stunde
kreuz und quer durch die Stadt, kamen an verschiedenen Bushaltestellen vorbei,
bis wir endlich den richtigen Hinweis erhielten und in einer großen Halle
ähnlich wie in Pamplona landeten. Auch hier kam man mit Englisch schlecht
weiter. Eine weitere halbe Stunde verging, bis Madlen
endlich den richtigen Schalter und die richtige Information hatte. Es gab nicht
einfach einen Busfahrplan, so wie wir uns das vorgestellt hatten, sondern es
wurde alles mit der Hand aufgeschrieben, man sollte es nicht glauben. Der Mann
hinter dem Schalter war freundlich, aber bestimmt schon siebzig Jahre, so wie
man überhaupt in Spanien öfter wirklich alte Leute arbeiten sieht, besonders in
kleinen Geschäften oder Restaurants. Wahrscheinlich brauchen sie das, um ihren
Lebensunterhalt zu verdienen.


Mit
jedem Schritt auf dem Asphalt spürte ich meine Füße mehr. Obwohl ich nun meine
ausgelatschten, leichten Turnschuhe und keinen Rucksack trug, waren meine Füße
so geschwollen, dass mir die Schuhe viel zu klein erschienen. Ich ärgerte mich
schon, mit den anderen mitgelaufen zu sein, anstatt mich auszuruhen. Aber so
konnte ich wenigstens in einer Apotheke meine Vorräte an Klebebinden und Fußcreme auffüllen, was mir als die wichtigste Grundlage
für meinen weiteren Weg erschien.


Die
Stadt Logroño selbst wirkte auf mich bis auf einige alte Kirchen nicht sehr
sehenswert. Vielleicht lag das aber auch nur an meinen wunden Füßen. Auf einem
schönen Platz vor der Santiagokirche mit dem
imposanten Standbild des heiligen Jakobus als
„Maurentöter“ über dem Portal ließen wir uns auf die Stühle einer Pizzeria
fallen. Hier löschten wir erst einmal unseren Hunger und Durst, während unsere
Füße und Beine vor Freude über die Erholung nicht aufhören wollten, zu summen!
Währenddessen beobachteten wir die vielen Menschen in der angrenzenden
Einkaufsmeile beim Shoppen und Bummeln. Plötzlich standen Simone und Christian
vor uns, die ich in Zubiri beziehungsweise auf dem Weg nach Los Arcos getroffen
hatte. Ich war überrascht, sie wiederzusehen, weil ich gedacht hatte, dass sie
inzwischen schon viel weiter gelaufen wären. Die beiden setzten sich zu uns und
wir unterhielten uns über den Weg. Simone hatte es doch tatsächlich geschafft,
ihr Gepäck um fünf Kilo zu verringern und die vermutlich unwichtigen Dinge nach
Hause zu schicken. Auch von dem Tagebuch mit Ledereinband hatte sie sich
schweren Herzens getrennt.


Sie
erzählte, dass sie sich eine dreimonatige Auszeit von ihrer Arbeit genommen
hatte und nach dem Jakobsweg noch nach Portugal oder Südspanien reisen wollte.
Genau wusste sie das noch nicht, sie wollte sich Zeit lassen und sehen, wie
weit die Füße sie tragen würden. Ich fand die 28-Jährige jedenfalls
bewundernswert und die anderen auch.


Am
Abend sahen wir noch einige bekannte Pilger; unter anderem das Problemehepaar
aus der Nähe von Köln, das nun wieder mit Schwägerin unterwegs war, und das
ältere, sehr freundliche Ehepaar aus Kempten, das am gleichen Tag wie ich in
St.-Jean-Pied-de-Port gestartet war und mich gleich nach meinem Sohn fragte.
Wir trafen auch sehr viele junge Leute wieder, die einzeln, wie der nette
Lockenkopf aus dem Schwarzwald, der sich über sein geplantes Medizinstudium
klar werden wollte, zu zweit oder in der Gruppe pilgerten. Diese jüngeren Leute
zwischen sechzehn und dreißig Jahren bildeten einen beeindruckenden Teil der
gesamten Pilgerschaft. Viele hatten gerade die Schule oder ein Studium
abgeschlossen und wollten sich mit dem Jakobsweg über ihren weiteren Lebensweg
klarer werden oder einfach die Zeit zwischen zwei Lebensabschnitten sinnvoll
nutzen.


Die meisten Deutschen (und deutsch war die
Mehrzahl der Jugendlichen) hatten das Buch von Hape
Kerkeling gelesen, waren neugierig geworden und wollten sich nun ein eigenes
Bild, gepaart mit Abenteuerlust, von dem geheimnisvollen Einfluss des Camino
machen.


Ein weiterer großer Teil der Pilger waren
die Rentner, die sich damit meist einen lange gehegten Traum erfüllen wollten.
Sie hatten diesen Weg im Gegensatz zu den Jugendlichen schon lange geplant,
öfter wieder verschoben und dann doch endlich verwirklicht, meist ohne das Buch
von Hape Kerkeling gelesen zu haben, sondern oft aus
religiösen Gründen oder nach dem Lesen eines spirituellen Buches. Die Rentner
waren meist zu zweit unterwegs, was ich auch sehr sinnvoll fand.


Das Mittelalter der Pilger, zu denen ich
mich und die beiden Engländerinnen zählte, stellte das letzte Drittel dar.
Diese Menschen teilten sich in die, die aus religiösen Gründen liefen, in
diejenigen, und das waren hauptsächlich Männer, die es aus sportlichen Gründen
taten, und schließlich in die anderen, und das war wohl der größte Teil dieser
Gruppe, die durch Schicksalsschläge aus ihrer gewohnten Bahn geworfen worden
waren oder deren Leben einfach so fad geworden war, dass sie sich nicht mehr
spüren konnten und nach einem neuen Lebensinhalt suchten.


Natürlich waren die Übergänge fließend,
sowohl in den Gründen, diesen Weg zu laufen, als auch in den unterschiedlichen
Altersgruppen. Es gab in jeder Gruppe solche und solche Pilger. Aber alle
hatten etwas gemeinsam, nämlich den festen Willen, nicht aufzugeben, weder auf
dem Weg noch in ihrem Leben, gleich, welche Schwierigkeiten dabei zu überwinden
waren. Alle Pilger verband ein gemeinsames Ziel,
welches Santiago de Compostela hieß, sowie das persönliche Ziel, die
Vergangenheit hinter sich zu lassen und etwas Neues zu wagen.


Indem jeder Einzelne begann, den Weg in
Angriff zu nehmen, begann er gleichzeitig damit, etwas nur für sich selbst zu
tun und damit sein Leben positiv zu beeinflussen, stellte er sich dem
Stillstand, der Routine und manchmal auch der scheinbaren Ausweglosigkeit
entgegen...


In dieser Gruppe traf man die meisten
Einzelpilger, und einigen davon waren ihre Sorgen und Probleme schon ins
Gesicht geschrieben, so wie bei dem traurigen Australier in Torres del Rio. Ich
wusste nur, dass er im Krankenhaus mit Kindern arbeitete und kein Arzt war,
aber ich wollte mich nicht aufdrängen und ihn nicht weiter ausfragen. Außerdem
sollte ja meine Hauptaufgabe auf dem Weg sein, meine eigenen Probleme
anzugehen, und dabei konnte ich wohl schlecht für alle der Seelentröster sein.


In diesem Zusammenhang fiel mir ein, dass
mein Mann einmal erzählt hatte, wie er mich bildlich darstellen würde: ein
Strichmännchen mit einem überdimensional großen Kopf, welcher oben eine Öffnung
hatte, darauf ein Riesentrichter, in den alle möglichen Menschen ihren
seelischen Müll abkippten. Das sollte ich sein!?


In der Herberge bestätigten sich meine
schlimmsten Vermutungen. Man konnte jetzt mit einer Woche Pilgererfahrung fast
vorhersagen, welche Menschen wohl schnarchen würden und welche nicht. Im
Doppelbett neben mir schnarchte ein altes amerikanisches Ehepaar um die Wette,
wobei die Frau noch schlimmer schnarchte als ihr Mann, was ich vorher nicht
vermutet hatte. Im Bett hinter mir schlief ein älterer Mann lautstark auf dem
Rücken. Ich schubste ihn immer mal an, damit er sich auf die Seite drehen
sollte, was ja fast alle Schnarcher gewöhnlich nicht tun. Hatte ich ihn etwas
zur Ruhe gebracht, ging es bei den anderen weiter. Bei 24 Menschen in einem
Raum schnarchten bestimmt sechs bis acht davon in den verschiedensten Tonlagen.
Ein Schnarchkonzert im wahrsten Sinn des Wortes!


Ich dachte an Hape
Kerkeling, der einmal in einer Herberge schlafen wollte, aber dann wegen dem
lauten Schnarchen und der ständig laufenden Klospülung nebenan noch in der
Nacht die Unterkunft fluchtartig verließ, dabei im Innenhof eingesperrt wurde
und bis frühmorgens in der Kälte ausharren musste. Danach wollte er nicht mehr
in Herbergen übernachten. Das konnte ich nun von Herzen nachfühlen.


Aber warum hatte mir mein lieber Mann
Ohrenstöpsel eingepackt?


Also raus die Dinger und rein in die Ohren.
Und? - Nun hörte ich zwar kein Schnarchen mehr, dafür aber mein Herz so laut
klopfen, als ob ich in einem schalldichten Raum eingesperrt wäre. So konnte ich
erst recht nicht schlafen. Mittlerweile war es 1.00 Uhr und ich saß
kerzengerade im Bett. Was konnte ich tun? Ich beschloss, erst mal auf die
Toilette zu gehen, und hangelte mich an Charlotte vorbei aus dem Obergeschoss.
Im Flur hatte es sich schon jemand auf der Matratze gemütlich gemacht.
Wahrscheinlich konnte er auch nicht schlafen. Als ich wieder in den Schlafraum
kam, empfing mich eine Luft zum Schneiden. Das konnte doch nicht wahr sein,
dass kein Fenster in dem Raum offen war! Ich tastete mich zu den Fenstern,
öffnete sie und erwartete dabei ständig, dass jemand sich darüber aufregen
würde.


Aber nein, ich hatte Glück; es war kaum zu
glauben, dass bei dem Schnarchkonzert und inmitten
der schlechten Luft alle schliefen, nur ich nicht!


Ich atmete die frische Luft tief ein und
irgendwann gewann doch tatsächlich meine Müdigkeit den Kampf gegen die
äußerlichen Widrigkeiten.


Am Morgen gab es wieder viel Hektik in der
Massenunterkunft, bis jeder seine Sachen gepackt, seine wenn auch kurze
Morgentoilette verrichtet und möglichst noch ein kleines Frühstück eingenommen
hatte. Dazu kam ja noch die Vorbereitung der Beine und Füße für den Weg. Kurz
vor 8.00 Uhr stand plötzlich der Herbergsvater mit unfreundlicher Miene in der
Tür und drängte uns hinaus. Das hatte ich so rigoros noch nicht erlebt und ich
nahm mir vor, in der nächsten Stadt in einem Hotel zu schlafen und
Massenunterkünfte fortan zu meiden.
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Diesmal war ich jedenfalls überhaupt nicht
traurig, die Herberge und die Stadt zu verlassen. Im Gegenteil, ich freute mich
schon wieder auf die ruhigen Wald- und Feldwege, die wir hoffentlich bald erreichen
würden. Dabei wollte ich so lange wie möglich mit den beiden Engländerinnen
laufen, denn wir hatten immer viel Spaß zusammen, schon allein wegen meiner
„tollen“ Englischkenntnisse, die immer mal wieder für lustige Verwechslungen
sorgten. Leider hatte ich aus Gewichtsgründen nur ein Spanisch-Wörterbuch
dabei, deshalb war eine Erklärung oftmals schwierig, aber die beiden fanden
mein Englisch trotzdem gut, da sie ja kein Wort Deutsch sprechen konnten, wie
sie betonten. Ich ertappte mich schon dabei, wie ich begann, in Englisch zu
denken, und das fand ich wirklich erstaunlich.


Für heute hatten wir uns vorgenommen,
endlich mal die Dreißig-Kilometer-Hürde zu knacken und bis zu dem kleinen
Städtchen Nájera zu laufen.


Meine Füße hatten sich über Nacht wieder
gut erholt, die Sonne schien und es war noch früh am Tag. Nichts deutete darauf
hin, dass es Probleme geben könnte. Warum sollte es uns heute nicht mal
gelingen, wenn wir uns das fest Vornahmen! „Ultreia e
sus eia!“ — „Vorwärts jetzt und immerdar!“ Dies war
ein alter spanischer Pilgerspruch, den uns auch manchmal Einheimische zuriefen,
den wir aber meist zu uns selbst oder untereinander als Anfeuerung gebrauchten.


Am Pilgerbrunnen und an der Santiagokirche vorbei und weiter durch das Stadttor Puerta del Camino (Tor des Weges) führten uns nun die
gelben Pfeile aus der Altstadt heraus, durch ein Neubau- und Industriegebiet,
welches sich später in einen neu angelegten großen Naherholungspark verwandelte
und wo dann der Camino zu einem angenehmen Weg wurde. Dieser zog sich mehrere
Kilometer bis zu einem Stausee hin. Auf der gesamten Strecke waren heute sehr
viele Menschen unterwegs. Waren es zunächst hauptsächlich Pilger, die
massenhaft um die gleiche Zeit die Stadt verließen, so nahm die Zahl der
Einheimischen in dem Naherholungsgebiet drastisch zu. Ich hätte nicht gedacht,
dass an einem Donnerstagmorgen so viele Menschen in Jogginganzügen laufen oder
mit ihren Hunden spazieren gehen würden. Wie musste das hier erst am Wochenende
aussehen?


An dem schönen Stausee selbst bot sich uns
ein Bild wie im Märchen. Hier saßen schon einige bekannte Jugendliche auf der
flachen Staumauer, einer spielte Gitarre (der Einzige, den ich auf dem Weg
traf, der seine Gitarre mitschleppte!), die anderen sangen leise. Wie schön, dass
gerade die deutschen Jugendlichen hier so positiv auffallen, dachte ich.


Die Sonne hatte ihre goldenen Strahlen über
den blauen See geworfen und spiegelte sich mit den umstehenden alten Bäumen im
Wasser. Der leichte Wind kräuselte die Wellen und streichelte unsere erhitzten
Gesichter und wir konnten nicht anders, wir mussten das hier erst einmal
genießen und uns in der Nähe der Jugendlichen ebenfalls eine Pause gönnen.


In dieser friedlichen Stimmung fiel mir im
Gegensatz dazu plötzlich die Figur des „Maurentöters“ von der Santiagokirche in Logroño ein. Nach der Überlieferung soll
wenige Kilometer von hier, wo der Felsen und die berühmte Burgruine von Clavijo liegen, im neunten Jahrhundert ein wichtiges
Gefecht zwischen Christen und Muslimen stattgefunden haben, in dessen Verlauf
der heilige Jakobus als Ritter auf einem Schimmel erschien. In der einen Hand
trug er eine weiße Fahne mit rotem Kreuz und in der anderen Hand ein Schwert.
Damit soll er den Christen, die schon im Begriff waren, die Schlacht zu verlieren,
zum unerwarteten Sieg verholfen haben.


Dies ist eine der Legenden zur Geschichte
des Jakobsweges in Spanien, die die Bedeutung des heiligen Jakobus (= Santiago)
als Schutzpatron erklären sollen.


Wenn man auf historischen Wegen geht,
trifft man immer wieder auf Spuren von Schlachten und Kämpfen, als ob es im
Leben nur darauf ankommt, wer der Stärkere ist, wessen Religion die richtige
ist...


Im Namen der Kirche wurden so viele Kriege
geführt, mussten zahlreiche Menschen sterben, und das, obwohl Jesus selbst
niemals Gewalt angewendet oder zur Gewalt aufgerufen hat. Er hat im Gegenteil
immer versucht, die Menschen mit seiner Liebe und mit Worten von seinem Glauben
zu überzeugen, wobei er letztendlich lieber selbst gestorben ist, ehe er andere
angegriffen hätte. Ich kann einfach nicht glauben, dass Jesus gewollt hätte,
dass im Namen Gottes Kriege geführt, Eroberungen gerechtfertigt und
Menschenleben geopfert werden sollten. Oder dass Menschen gezwungen werden
sollten, ihrer eigenen Religion zu entsagen und eine andere Religion
anzunehmen. Wer will sich anmaßen, zu entscheiden, welcher Glauben der richtige
ist?


Jesus hätte gewollt, dass alle Menschen,
egal, welcher Herkunft, welcher Nationalität und welcher Religion, sich
gegenseitig achten und annehmen würden. Ich persönlich glaube nicht, dass Gott
in einem Krieg auf irgendeiner Seite steht, denn Kriege sind niemals gerecht.


Kriege sind nicht gottgewollt und schon gar
nicht „heilig“, sondern von Menschen gemacht, und zwar meist von denen, die
selbst ihr Leben nicht dabei einsetzen würden. Nur um ihre eigene Macht zu stärken, suggerieren sie anderen Pflicht
und Notwendigkeit, ihr Leben zu riskieren, ihr Land oder andere Menschen vom
„Bösen“ zu befreien. Aber wer entscheidet, was böse ist?


Gerade auf diesem Camino kann man sehen,
dass es keine Probleme zwischen den unterschiedlichsten Menschen geben muss. Es
spielt keine Rolle, woran hier einer glaubt oder wo er herkommt. Alle fühlen
sich wie in einer großen Familie. Keiner will dem anderen etwas aufdrängen, aber
jeder ist bereit, dem anderen zu helfen. So ein Bewusstsein in der Welt zu
erreichen, das wäre ein großes und schönes Ziel.


Als ich einmal mit meinem Mann auf
Mauritius war, hat uns die friedliche Toleranz beeindruckt. Es gibt dort
offiziell 365 verschiedene Religionen, die jeder frei ausüben kann. Da stand
wirklich eine katholische Kirche neben einem buddhistischen Tempel, eine
Synagoge neben einer Hindukirche. Vor den Häusern wehten Fähnchen der
verschiedenen Glaubensrichtungen oder die Menschen hatten teilweise ihre Häuser
entsprechend gekennzeichnet, aber immer durcheinander, ohne Zusammenballung
bestimmter Gruppen. Jeder zeigte mit Stolz seinen Glauben, aber achtete
gleichzeitig auch den Glauben seines Nachbarn. Es gab dort so gut wie keine
Kriminalität, fast ein kleines Paradies, auf jeden Fall ein gutes Beispiel. Ich
glaube, es kommt in erster Linie darauf an, dass man die Gemeinsamkeiten sucht,
die es zwischen allen Menschen gibt, wenn man Toleranz und Verständigung
erreichen will und nicht bei den Gegensätzen den Dialog beginnt...


Inzwischen waren wir an dem schönen See
vorbeigelaufen und hatten das Naherholungsgebiet verlassen. Madlen
lief mit ihrem leichten Schritt wie immer ein Stück voraus, sie hatte
allerdings auch noch keine Probleme mit ihren Füßen. Nur ihre Waden sahen rot
und geschwollen aus. Gestern hatte sie sich in der Apotheke in Logroño eine
Salbe und Allergietabletten gekauft, denn es war immer schlimmer statt besser
geworden. Diese roten Flecken konnte man bei einigen Pilgern beobachten, die
kurze Hosen trugen. Wahrscheinlich kam es vom Umherstreifen durch Wald und
Feld. Madlen war aber niemand, der so schnell jammern
würde. Ich habe nicht erlebt, dass sie einmal schlechte Laune gehabt hätte. Ihr
Laufstil entsprach sicher ihrer Lebenseinstellung: immer couragiert vornweg
gehen, alles anpacken, verarbeiten und zu Ende führen. So führte sie die
rundliche, gemütliche Charlotte im Schlepptau, die sich auch nicht aus der Ruhe
bringen ließ, wenn sie weit zurücklag. Sie wusste, irgendwo würde Madlen wieder auf sie warten. Madlen
hatte sie schließlich auch zu der Wanderung animiert, denn sie war die Strecke
schon vor Jahren einmal mit ihrem Mann gelaufen und hatte Charlotte daraufhin
mit ihrer Begeisterung angesteckt.


Wir waren jetzt gut zwei Stunden unterwegs
und liefen wie die Olsenbande hintereinander auf
einem asphaltierten, etwas abschüssigen Weg direkt neben einer Landstraße.
Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und auch ich war gerade mal
wieder mittendrin im Kampf gegen mein eigenes Hamsterrad im Kopf, das mir immer
wieder die Vergangenheit aufdrängen wollte und nicht zuließ, dass ich
sie abschließen konnte. So versuchte ich vergangene Dinge zum hundertsten Mal
zu analysieren oder unsinnigerweise zu ändern, da wurde ich abrupt aus meiner
Gedankenwelt gerissen.


Plötzlich stolperte ich und spürte auf
einmal, wie ich die Kontrolle über meinen Körper verlor und nach vorn stürzte.
Gleichzeitig versuchte ich, mit meinen Füßen dagegen zu steuern, während ich in
Sekundenbruchteilen merkte, dass diese mir nicht mehr gehorchten und scheinbar
irgendwo fest hingen. Instinktiv riss ich meine Arme mit den Stöcken nach
hinten, um meine Augen zu schützen, und schon hörte ich meinen Kopf ungebremst
auf den harten Beton aufschlagen. Wie ein Feuerwerk sah ich plötzlich Hunderte
von Sternen in einen schwarzen Himmel schießen.


„Das war’s“, war mein erster Gedanke. „Aus
und vorbei mit meinem Camino!“ Ich lag der Länge lang auf dem Boden, fühlte,
wie mir das Blut übers Gesicht lief und die Tränen aus den Augen schossen.
„Scheiße, Scheiße, scheiß-sinnloses Hamsterrad!“ In Gedanken sah ich mich schon
auf einer Liege im Krankenhaus!


Im Nu waren die beiden Krankenschwestern —
welch ein Glück im Unglück — bei mir und versorgten mich liebevoll. „It’s not so bad!“, sagten sie und
säuberten mich mit Trinkwasser, desinfizierten meine Wunden und verklebten sie
mit Pflaster.


Ich nahm gleich meine Arnicakügelchen
als erste Hilfe bei Unfällen, aber Wasser zum Kühlen hatten wir leider nicht.
Nun heulte ich also das erste Mal auf dem Weg! Wie ein Häufchen Elend saß ich
auf dem Beton und verwünschte alle sinnlosen Gedanken und Gefühle, die mich
scheinbar in diese Lage gebracht hatten. Der Schreck ließ mich in der Sonne
zittern, aber ich war nicht bewusstlos gewesen. Das war das Wichtigste. Auf
keinen Fall wollte ich zum Arzt. Meine Sonnenbrille war hinüber, aber
vielleicht hatte sie dabei sogar meine Augen geschützt. Es hätte viel schlimmer
kommen können. Immer wieder hörte man von Stürzen, von Verstauchungen und sogar
Arm- und Beinbrüchen. Soweit ich feststellen konnte, hatte ich mir tatsächlich
nur die Stirn und die Knie aufgeschlagen.


Ich saß immer noch auf dem Asphalt und
heulte, während die Sonne auf mich herab schien und die beiden
Krankenschwestern um mich herumstanden. Die ganze Anspannung schien sich nun zu
lösen. Warum hatte ich mein Stolpern nicht auffangen können? Als ich versuchte,
aufzustehen, sah ich die Bescherung: Die langen Schnürsenkel des rechten
Schuhes hatten sich in den großen Ösen des linken Schuhes verhakt und somit
konnte ich meine Füße nicht mehr bewegen. Während es dabei leicht bergab ging,
hatte mir der schwere Rucksack wahrscheinlich ebenso wie meine negativen
Gedanken noch einen Schubs dazu gegeben.


Das war also mein erstes richtig negatives
Erlebnis auf dem Jakobsweg und doch wurde es gleich wieder mit Glück
kompensiert, nämlich mit meinen zwei Schutzengeln namens Charlotte und Madlen.


Wie sagte doch Rocky Balboa aus der
berühmten Boxerfilmreihe einmal: „Es kommt nicht darauf an, wie viel du austeilen
kannst. Es kommt darauf an, wie viel du einstecken und weiterkämpfen kannst.“
Wie wahr!


Ich steckte meine Kopflandung ein und
versuchte erst einmal weiterzulaufen, froh, wenigstens einen Hut zu haben, der
meinen angeschlagenen Kopf etwas vor der heißen Sonne schützte, und froh, dass
es anscheinend nur oberflächliche Verletzungen waren. Damit mir das nicht mehr
passieren konnte, steckte ich nun die Schnürsenkel in die umgeklappten
Strümpfe. Ich hatte nämlich sonst immer lange Hosen angehabt, deshalb war mir
das Problem vorher nicht aufgefallen. Wie oftmals im Leben hatte auch hier
anscheinend eine kleine Ursache eine große Wirkung!


Im nächsten Ort machten wir erst einmal
eine Pause, um den Schreck zu verdauen und endlich meine Stirn zu kühlen.


Vor einem kleinen Café saßen schon eine
Menge anderer Pilger, darunter einige Bekannte. Die meisten kamen wie wir aus
Logroño, das nun dreizehn Kilometer zurücklag, und wollten heute noch das
siebzehn Kilometer entfernte Nájera erreichen, so wie wir es ursprünglich auch
vorgehabt hatten. Ich überlegte hin und her, aber durch meinen Unfall war es
wohl besser für mich, mich nicht zu überanstrengen. Schweren Herzens beschloss
ich, meine zwei lieb gewordenen Begleiterinnen ziehen zu lassen, denn sie
standen etwas unter Zeitdruck, weil sie pünktlich in Burgos sein wollten, und
ich wollte nicht, dass sie auf mich Rücksicht nehmen mussten.


Wir hofften, uns vielleicht in Santiago
noch einmal zu treffen, da Madlen Charlotte bei ihrer
Ankunft dort abholen wollte. Die Flugreisen mit Ryan-Air waren von London so
günstig, dass es für Madlen kein Problem darstellen
würde, noch einmal nach Spanien zu kommen. Vielleicht traf ich ja auch
Charlotte unterwegs noch mal. Wer weiß? Es war alles möglich. „Adiós, buen
camino, my friends!“ Nach
einer herzlichen Verabschiedung hieß es wieder einmal loszulassen, um weiter zu
gehen, und es fiel uns nicht ganz leicht.


Ein älterer Mann namens Walter, der meinen
Unfall miterlebt hatte, bot mir gleich an, mich zu begleiten, falls es mir
unterwegs nicht gut gehen würde. Das fand ich sehr nett, aber ich wollte lieber
allein weitergehen. Heute waren sowieso so viele Pilger unterwegs, dass ich
kaum allein sein würde.


Die nächsten Kilometer verliefen aber doch
recht anstrengend für mich. Mein Kopf brummte und meine Knie schmerzten.


Der Weg verlief die meiste Zeit fast
schattenlos neben der Nationalstraße und führte teilweise sogar durch eine
Straßenbaustelle, wo zwar nicht gearbeitet wurde, aber der Untergrund sehr
uneben und unangenehm zu begehen war. Der Lärm der Straße und die Sonne
verstärkten noch die unangenehmen Gefühle in meinem Kopf und ich war froh, als
endlich ein gelber Pfeil in die Felder zeigte, Richtung Ventosa, dem nächsten
Ort.


Bald fand ich auch ein ruhiges, schattiges
Plätzchen, wo ich verschnaufen konnte. Ich saß am Wegrand im Gras neben einem
kleinen Bach und kühlte meine Stirn, während einige Pilger vorüberliefen. Aber
es gab niemanden, der nicht stehen blieb und nach meinem Befinden fragte. Das
war sehr schön zu erleben.


Da kamen die deutschen Jugendlichen vorbei,
wobei mir ein hübsches Pärchen schon mehrmals aufgefallen war. Das Mädchen
hatte lange schwarze Haare, sah immer chic aus, war aber gar nicht eingebildet,
sondern offen und freundlich. Dabei hatte sie große Mühe, mit den langen Beinen
ihres Freundes und denen der anderen Jungs mitzuhalten. Ich wusste, dass sie
schon lange mit schmerzhaften Blasen lief, es mal mit Sandalen, mal mit
Wanderschuhen probierte. Eigentlich wollte sie gern mal einen oder mehrere Tage
Pause machen, aber bis jetzt hielt sie tapfer täglich durch. Die Jungs wollten
auch heute noch bis Nájera und da war die Kleine nicht zu beneiden.


Dann kam das Ehepaar aus Kempten, das schon
an die siebzig Jahre alt war. Sie liefen langsam, aber stetig. Der drahtige
bärtige Mann hatte eine freundlich-zurückhaltende, aber bestimmende Art. Die
Frau war recht kräftig und atmete schwer. Man spürte, dass ihr vor allem die
Steigungen nicht leicht fielen, aber stets trug sie ein herzliches Lachen im
Gesicht. Ich habe sie den ganzen Weg nicht einmal griesgrämig gesehen und immer
freuten sich die beiden, wenn sie mich sahen. Ich hatte den Eindruck, dass sie
sehr gut miteinander harmonierten, und es war immer angenehm, mit ihnen zu
reden. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich allerdings nicht gedacht, dass wir uns bis
Santiago regelmäßig treffen würden...


Als ich gerade gehen wollte, kam eine junge
Frau angehumpelt, und ich freute mich, auch sie zu
sehen. Anne-Marie, die hübsche schwarze Spanierin, hatte ich schon in Torres
del Rio kennen gelernt. Sie war mit ihrem Bruder gestartet, konnte ihm aber
nicht folgen. Sie hatte starke Probleme mit ihren Füßen, wollte aber trotzdem
heute noch bis Nájera. Ich weiß nicht, warum, aber Anne-Marie wirkte von Anfang
an sehr anziehend auf mich. Sie hatte so ein herzliches Lachen, und obwohl sie
kein Wort Englisch konnte, verstanden wir uns auf Anhieb. Ich überredete sie
mit Händen und Füßen, doch mit mir in Ventosa zu übernachten. Schließlich hatte
ich sie überzeugt und wir gingen gemeinsam bis zu dem kleinen alten Dorf, das
uns, eingebettet zwischen Wiesen und Wäldern, schon von weitem mit seiner
Kirche auf einem Hügel einladend grüßte. Die Herberge empfing uns wieder
typisch für diese Region in einem alten Natursteinhaus mit dicken Mauern und
kleinen Fenstern, aber in der oberen Etage gab es sogar einen kleinen
schmiedeeisernen Balkon mit Blumen. Dass es eine Privatherberge war, merkte man
an den sauberen Räumen. Ich war heilfroh, hier angekommen zu sein, und legte
mich nach meinen täglichen Verrichtungen so schnell wie möglich mit einem
kalten Waschlappen auf der Stirn in mein Bett. Anne-Marie brachte mir gleich
noch Jodlösung und Verbandszeug, obwohl ich das selbst dabei hatte. Sie war
eben ein sehr lieber Mensch, was ich mir gleich gedacht hatte. Wie sich herausstellte,
hatte sie genau wie ich im Oktober ihren fünfzigsten Geburtstag gefeiert, was
ich ihr niemals zugetraut hätte. Ob es das war, was uns verband? Von Beruf war
sie jedenfalls nicht Krankenschwester, wie ich vermutet hätte, sondern Köchin.


Nach diesem aufregenden Tag schlief ich
gleich ein, und als ich nach zwei Stunden erwachte, waren alle anderen neun
Betten belegt und ich fühlte mich etwas besser. Erfreut stellte ich fest, dass
Simone das Bett neben mir belegt hatte. Die Schwägerin des deutschen Problemehepaars,
eine Frau namens Uta, lag mir gegenüber und erzählte, dass sie sich von den
anderen beiden für eine Weile getrennt hatte. Sie hatte die Erfahrung gemacht,
dass sie alleine besser laufen konnte, ohne ewige Diskussionen und
Meinungsverschiedenheiten und ohne sich ständig anpassen zu müssen. Überhaupt
gab es zu meiner Überraschung in unserem Zimmer heute eine Ansammlung von
Einzelkämpferinnen.


Jacqueline aus Frankreich sprach leider nur
Französisch mit einem schönen singenden Akzent, aber war mit Mimik und Gestik
sehr um mich besorgt. Lia (von Cornelia!), eine sehr große, sehr schlanke
ehemalige deutsche Handballerin Mitte dreißig und mit Fußproblemen, Irene etwa
im gleichen Alter, die ich bisher öfter mit den Jugendlichen gesehen hatte, die
aber nun auch lieber allein laufen wollte, und Edith, eine bemerkenswerte Frau
von 66 Jahren, von der überall auf dem Pilgerweg gesprochen wurde. Ich freute
mich sehr, die kleine drahtige Frau mit sonnengebräuntem Gesicht, kurzen
hellblonden Haaren und leuchtenden blauen Augen endlich persönlich kennen zu
lernen, und sie erzählte bereitwillig ihre sehr interessante Geschichte.


Edith kam aus der Nähe von Stuttgart und
war am 18. März von dort ganz allein mit ihrem Fahrrad und ihrem Gepäck
aufgebrochen. Dabei fuhr sie auf abenteuerliche Weise 1800 Kilometer durch ganz
Frankreich bis St.-Jean-Pied-de-Port in den Nordpyrenäen, von wo aus ich
gestartet war. Zwischendurch blieb sie mal im Schnee stecken, weil noch einmal
ein Wintereinbruch kam; da suchte sie bei einem Pfarrer in seinem Pfarrhaus
Zuflucht oder sie schlief ganz allein in kalten Herbergen und einmal sogar in
einer Scheune, weil dort um diese Jahreszeit die Pilgerunterkünfte noch nicht
geöffnet waren. Nach vier Wochen ohne Französischkenntnisse und mit nur
minimalen Englischkenntnissen landete sie mit einigen Hindernissen in
St.-Jean-Pied-de-Port. Dort wollte sie ihr Fahrrad mit der Bahn nach Hause
zurückschicken und weitere 800 Kilometer bis Santiago laufen. Da sich aber der
Transport als sehr teuer erwies, entschied sie sich, ihr Fahrrad, an dem sie
sehr hing, doch lieber dem Roten Kreuz in St.-Jean-Pied-de-Port zur Verfügung
zu stellen.


Alle Pilger in unserem Zimmer hörten
staunend zu, mit welcher Selbstverständlichkeit und Bescheidenheit sie von
ihrer tollen Leistung erzählte. Ihr Mann war mit Mitte vierzig an einer
schweren Krankheit gestorben, danach musste sie ihre beiden Kinder allein
versorgen und bis zu ihrem 65. Geburtstag arbeiten gehen. Nun hatte sie endlich
Zeit, einmal zur Ruhe zu kommen und sich einen Traum zu erfüllen. Nicht zuletzt
wollte sie den Weg auch für ihre Kinder laufen, die beide schon seit längerem
um einen Job kämpfen mussten. Froh, in Ventosa gelandet zu sein und diese Frau
kennen gelernt zu haben, stellten wir fest, dass wir eine gute Truppe waren,
und beschlossen daraufhin, zusammen essen zu gehen. In einem kleinen,
unscheinbaren Haus am Ende des Dorfes erlebten wir dann eine große
Überraschung, nämlich eines der besten Restaurants des ganzen Camino.


Ein liebevoll mit Antiquitäten und
Pilgerandenken ausgestatteter Gastraum strahlte eine einladende Gemütlichkeit
aus und die Besitzer, eine freundliche einheimische Familie, empfingen uns sehr
herzlich. Das Pilgermenü kostete wie üblich acht Euro, schmeckte hervorragend
und wir waren etwas irritiert, dass uns der Hospitalero vorher von dieser
schönen Gaststätte abgeraten hatte. Sollte das etwa eine heimliche Konkurrenz
sein?


Selbst die Toiletten waren wunderbar auf
alte Weise hergerichtet, sauber und sehenswert. Das Schönste aber war der
Garten. Hier konnte man in Ruhe sitzen und die malerisch-sanfte Hügellandschaft
um das kleine Dorf inmitten blühender Wiesen, grüner Felder und dem dunkleren
Waldessaum im Hintergrund bewundern.


Zufällig hatten sich an diesem Abend fünf
deutsche Frauen und Anne-Marie, die hübsche dunkle Spanierin mit ihrem schönen
Lächeln, zusammengefunden. Das Essenbestellen verlief sehr lustig, da die
Anwesenden entweder nur Deutsch oder nur Spanisch konnten und jeweils drei
Auswahlessen zur Verfügung standen. Manches wurde beim Servieren dann eben
ausgetauscht oder sogar umgetauscht, wie mein Joghurt in ein Eis. Das stellte
kein Problem für die nette Bedienung dar, so dass wir uns zum Schluss sogar
noch einen guten Cognac leisteten.


Nachdem ich an diesem Tag so ein negatives
Erlebnis gehabt hatte, wurde es noch ein wunderbarer Abend in dem gastlichen
Haus, von dem wir uns kaum trennen konnten. Wer hätte gedacht, dass dieser
Freitag, mein zehnter Lauftag, noch so ein gutes Ende
finden würde?


So eng liegen Glück und Unglück manchmal
nebeneinander.










[bookmark: _Toc345364168][bookmark: bookmark12]11.
Cirueña, Jutta und das Glück in einer alten Scheune


 


So wie ich abends mit einem guten Gefühl
eingeschlafen war, so weckte mich am Morgen ein ungutes Gefühl. Ich spürte,
dass mein linkes Auge fast zugeschwollen war, und als ich in den Spiegel sah,
blickte mich ein anderer Mensch an. Das sollte ich sein? Die linke
Gesichtshälfte war rot und blau verfärbt, das Auge kaum zu sehen und rundherum
hatte sich ein Brillenhämatom entwickelt. Es sah richtig Furcht erregend aus.
Jeder sprach mich natürlich darauf an, und ich hoffte nur, dass das Auge nicht
ganz zuschwellen würde und ich nicht doch noch zum
Arzt würde gehen müssen.


Die Kopfschmerzen waren aber auf jeden Fall
besser geworden und das Essen hatte ich auch gut vertragen, also nahm ich
weiter meine Arnicaglobuli, welche das richtige
Mittel gegen Blutergüsse und Schmerzen sein sollten, und ging den Tag langsam
an.


Ich hatte mich am Abend mit den anderen
Frauen besprochen, dass wir eventuell wieder zusammen übernachten wollten. In
Cirueña sollte es eine Österreicherin geben, die eine alte Scheune als
Pilgerherberge umgebaut hatte und deren Gastfreundschaft sehr gelobt wurde.
Dieser Ort war aber fast 27 Kilometer entfernt, so weit, wie ich bisher noch
nicht gelaufen war, und ich konnte noch nicht einschätzen, wie weit meine
Kräfte nach dem Unfall reichen würden.


Da die anderen Frauen auch lieber allein
laufen wollten, verabschiedeten wir uns zunächst einmal voneinander, um jeder
für sich zu sehen, was der Tag bringen würde.


Anne-Marie und ich waren die Letzten, die
die Herberge verließen. Wir hatten uns noch gegenseitig beim Verbinden der Füße
geholfen, aber so schlecht, wie sie lief, konnte sie es nicht mehr weit
schaffen. Obwohl sie nur Spanisch sprechen konnte, verstand ich doch, dass ihre
Familie sich Sorgen um sie machte und sie sich in Nájera treffen wollten. Quiza fin del camino — vielleicht
Ende des Weges?


Wir beide umarmten uns so herzlich wie alte
Freunde, wohl wissend, dass wir uns nicht wiedersehen würden. Wir hatten uns kennen
gelernt, waren ein Stück Weg zusammen gegangen und nun war es Zeit, sich zu
trennen, und jeder musste wieder seinen eigenen Weg gehen. Adiós, Anne-Marie
und all die anderen, buen camino!


Und weiter führten die gelben Pfeile, immer
weiter Richtung Westen. Nur begleitet von meinem langen Schatten und lieblichem
Vogelgezwitscher ging ich leicht bergauf durch einen herrlichen Morgen. Welcher
Unterschied zu dem gestrigen Morgen durch die Stadt Logroño mit den vielen
Menschen, dem Verkehr und dem Lärm!


Ich genoss das Alleinsein, den Blick zurück
auf das weite Tal, die grünen Wiesen mit immer mehr blühenden Büschen
dazwischen und die dunklen Berge im Hintergrund. Wie war das doch alles schön
und welches Glück hatte ich, hier allein laufen zu können! Mir fiel das Lied „Boulevard of broken dreams” von Green Day, einer amerikanischen Rockgruppe, ein: „I walk a lonely
road, the only one that I have ever known. Don’t know where it goes. But it’s home to me and I walk alone!” Das
war mein Lied, mein Weg und mein Leben!


Der Pfad wurde nun immer schmaler, und
während er in ein Waldstück hinein führte, saßen plötzlich rechts und links des
Weges Hunderte oder sogar Tausende von Steinmännchen! Dies war ein bewegender
Anblick. Ab und zu hatte ich schon Steinmännchen gesehen, wenn gerade viele
runde Steine auf den Wegen lagen. Meistens waren sie auf den Wegsteinen
aufgebaut und bedeckten ein paar Feldblumen, einen Wunschzettel oder eine
Mitteilung von einem Pilger zum anderen. Aber so eine Ansammlung wie hier hatte
ich noch nicht gesehen. Es gab die unterschiedlichsten Bauwerke, große,
mittlere und winzige, manche mit einem angemalten Gesicht und Armen aus Holz
oder passenden Steinen. Es waren richtige kleine Kunstwerke darunter und das
Ganze wirkte wie eine riesengroße Steinmännchenfamilie,
die die vorbeikommenden Pilger begrüßte und bewachte. Manchmal sah man auch
Pfeile, die aus Steinen mitten auf dem Weg ausgelegt waren, und dann wusste man
einfach, dass genau hier der richtige Weg war. Später wollte ich auch so ein
Steinmännchen als Erinnerung auf dem Weg lassen, aber nun musste ich erst
einmal weiter, hoffentlich bis Cirueña!


Der Weg heute war wirklich besonders schön
und sollte mich wohl für gestern entschädigen; nachdem ich den Wald
durchschritten hatte, sah ich auf ein weites grünes Tal mit schneebedeckten
Bergen im Hintergrund. Auf angenehmen Feldwegen ging es immer leicht abwärts an
einem Steinbruch vorbei, durch Weinfelder, über kleine Bäche, bis hinab zum
Fluss Najerilla, der die historische Altstadt von
Nájera, einer kleinen Stadt von etwa 7000 Einwohnern, durchfließt. Sie war im
frühen Mittelalter Residenzstadt der Könige von Navarra gewesen und beherbergt
in dem berühmten Kloster Santa Maria la Real noch einige sehenswerte
Königsgräber. Eigentlich hätte ich an diesem Ort mehr Zeit verbringen müssen,
aber ich wollte mir ja noch eine Sonnenbrille kaufen, um meine Augen vor der
Sonne und mich vor neugierigen Blicken zu schützen. Und ich musste noch etwa
fünfzehn Kilometer laufen, wenn ich heute in Cirueña schlafen wollte...


Also entschied ich mich für Weiterlaufen
und erreichte nach sechs Kilometern meistens bergauf Azofra, ein kleines
Bergdorf. Es war gerade Samstagmittag und ich legte mich auf eine Bank im
Schatten neben der Kirche. Ein alter Mann saß auf der anderen Bank und lächelte
mir freundlich zu. Da hörte ich auf einmal Musik und Gesang aus der Kirche. War
etwa um diese Zeit Gottesdienst? Da die Kirchen in den Dörfern meistens
geschlossen waren, ging ich nachsehen und fand mich plötzlich mitten in einer
Messe wieder. Die Kirche war gut gefüllt mit Menschen aller Altersgruppen in
festlicher Kleidung. Ich setzte mich dazu und genoss die feierliche Atmosphäre
und die angenehme Kühle. Dabei fühlte ich wieder Dankbarkeit und Freude in mir
aufsteigen, Dankbarkeit, dass mein Unfall so glimpflich abgegangen war, dass
ich wieder eine Sonnenbrille hatte und dass ich weiterlaufen und all das Schöne
erleben durfte.


Nach der Messe gingen die meisten Leute zu
meinem Erstaunen in ein Restaurant; vor allem die Männer tranken erst mal ein
Glas Wein, aber auch ganze Familien mit Kindern und Oma und Opa nahmen dort
Platz und unterhielten sich lautstark. Es herrschte
ein Gewimmel und ein Lärm wie auf einem Volksfest. Als ich schon an der
Gaststätte vorbeilaufen wollte, sah ich auf einmal Irene, Edith und Simone, die
nacheinander hier eingetroffen waren, und gleich kam der Wirt heraus und
forderte uns auf, doch seinen Wein zu kosten. „El vino de Rioja muy bien, muy bien aqui!“ — der
Rioja-Wein ist sehr gut hier! -


Wir tranken ja alle am Abend gern ein
Gläschen, aber in der Mittagzeit, wo wir noch einige Kilometer vor uns hatten,
wollten wir lieber nur Cola, Wasser oder Kaffee trinken. Der Wirt gab nicht auf
und brachte einfach für jeden von uns ein Glas wohlschmeckenden Rosé-Wein, den war
nicht bezahlen brauchten — „no pagar, por favor!“ — und alle Männer an
der Bar freuten sich, als wir den Wein schließlich lobten und ihnen
zuprosteten. Nun strahlte der Wirt übers ganze Gesicht, und obwohl er wirklich
genug zu tun hatte, war es ihm sehr wichtig, dass wir Pilger seinen Wein
gekostet hatten.


Wir „einsamen“ Pilgerfrauen fühlten uns
hier angenommen und herzlich willkommen. Beim Essen an einem Tisch vor der Tür
unterhielten wir uns über die Mentalität der Spanier und ihre Bräuche, darunter
die Messe zur Mittagszeit und den anschließenden gemeinsamen Barbesuch. Dabei
wurden Jugenderinnerungen wach, als wir uns früher auch regelmäßig nach dem
sonntäglichen Kirchgang in einer Gaststätte zum Frühschoppen trafen. Dies
betraf aber nur Männer und Jugendliche, während die Frauen und Mütter zu Hause
das Mittagessen vorbereiteten, was eigentlich sehr ungerecht war. Dieser Brauch
ist in Deutschland sehr zurückgegangen, wie überhaupt die Restaurant- oder
Kneipenbesuche, besonders auf dem Land, sehr zurückgegangen sind. Die
Gaststätten haben heute viel mehr zu kämpfen als früher und ich glaube nicht,
dass es nur daran liegt, dass die Menschen weniger Geld haben. Eher wird das
Geld mehr zusammengehalten, für ein späteres Leben gespart (die Deutschen haben
mit die höchsten Sparkonten!) oder es wird mehr für die eigenen vier Wände
ausgegeben, wo man sich dann im Fernsehen anguckt, wie andere Leute leben,
anstatt selbst zu leben, worunter wieder das Gemeinschaftsgefühl leidet. Es
zählt mehr das Haben als das Sein, aber das spanische
Sein gefällt mir persönlich besser. „Leben und leben lassen“, das ist hier die
Devise!


So wohl wir uns hier auch fühlten mitten in
dem Kontrast zwischen der ruhigen samstäglichen Dorfstraße und dem schäumenden
Leben in unserem Rücken, irgendwann hieß es wieder „Rucksack aufnehmen, Schuhe
zubinden, Stöcke in die Hand nehmen“ und weiter ging es.


Das war ja auch das Schöne und Interessante
an diesem Weg, dieser Wechsel zwischen Ausruhen und Anstrengung, und ich
staunte immer wieder, wie schnell man sich erholen konnte. Selbst nach meinem
Sturz gestern hatte ich kaum Probleme mit meinen Beinen, obwohl meine Knie
durch die Blutergüsse schon etwas geschwollen waren.


Wir liefen auch weiterhin jeder für sich
und es folgten zehn Kilometer, die uns alles abverlangten. Der Weg verlief fast
schattenlos mitten durch die Felder, so weit man
sehen konnte. Es war auffallend, dass es kaum Bäume und Sträucher dazwischen
gab. Wahrscheinlich hatte man sie beim Anlegen der Felder einfach umgemacht,
weil sie störten. Nur einmal durchfloss ein Bach den Weg, wo man sich unter
Bäumen ausruhen konnte, ansonsten ging es wieder fast nur bergauf und ich war
bald am Ende meiner Kräfte angelangt. Vor allem sah man kein Dorf in der Nähe
und man hatte kein Gefühl, wie weit man noch gehen musste. Erst als ich oben
auf dem Hügel angekommen war, sah ich ein paar Häuser. Endlich! Die Sonne
brannte und mein Kopf drückte, die Füße und die Schultern schmerzten. Ich hatte
nur noch einen Wunsch: duschen und mich in einem kühlen Raum hinlegen.


Die Wegweiser widersprachen sich nun: Auf
einem stand: „Albergue 2 Kilometer“ und Pfeil nach rechts, nach etwa hundert
Metern stand: „Albergue no“ und etwas später: „Albergue“ durchgestrichen. In
meinem Reiseführer gab es ebenfalls widersprüchliche Angaben. Da aber mein
Gefühl unbedingt herausfinden wollte, ob es diese Österreicherin gab, ließ ich
das neue Dorf links liegen und ging nach rechts Richtung Kirchturm und altes
Dorf. Kein Pfeil war mehr zu sehen, aber als ich mitten in dem alten Dorf
stand, das einen auffallend ärmlichen Findruck im
Gegensatz zu den Dörfern bisher machte, sah ich plötzlich in einem großen Hof
ein paar Pilger unter einem schattigen Baum sitzen.


Ich freute mich wie ein Schneekönig, nach
dem anstrengenden Tag die Herberge gefunden zu haben. Irene, Edith und Simone
begrüßten mich mit lautern Hallo.


„Ist hier noch ein Bett frei?“, fragte ich
vorsichtig.


„Ja, du hast Glück!“, sagte eine
freundliche, etwa vierzig- bis fünfzigjährige Frau in einem bunten Rock, die
mich mit ihrer Kleidung und ihren langen glatten Haaren an die Blumenkinder der
Woodstockgeneration erinnerte und gerade aus einer
alten Scheune trat. Sie reichte mir die Hand und sprach:


„Ich bin Jutta, herzlich willkommen in
meiner Herberge, und wer bist du?“


„Conny aus Deutschland, ich freue mich,
dass ich dich gefunden habe!“, antwortete ich und fragte sie nach den
widersprüchlichen Wegweisern.


„Ja, da gibt es Probleme mit bestimmten
Leuten, die nicht wollen, dass hier Privatherbergen und noch dazu von
Ausländern eingerichtet werden. Sie versuchen mir immer wieder Steine in den
Weg zu legen. Das ist sehr schade, aber zum Glück gibt es hier auch andere
Menschen, die mich unterstützen, sonst hätte ich das nicht machen können! Aber
was ist mit deinem Gesicht passiert, bist du gestürzt?“


Ich erzählte ihr von meinem Missgeschick
und sie nahm mich daraufhin gleich mit in die Scheune, zeigte mir mein Bett und
hieß mich an den großen Esstisch setzen. Während sie mir Wasser und Wein
hinstellte, sah ich mich um. Die Herberge bestand aus einem einzigen Raum mit
vier Doppelstockbetten auf der einen Seite und einer Küchenzeile auf der
anderen Seite, einer Duschkabine und einer Toilettenkabine in der Ecke sowie
dem Esstisch und mehreren Stühlen in der Mitte. An den großen Holzbalken, die
den Raum mehrfach als Stützen durchbrachen, und der eingebauten oberen Etage,
die mit der unteren durch eine offene Treppe verbunden war, konnte man noch gut
die ehemalige Scheune erkennen. Jutta
erzählte, dass sie das alles fast allein renoviert und sich damit einen Traum
erfüllt habe. Die Scheune hätte 100.000 Euro gekostet, was ich fast nicht
glauben konnte, und sie hatte dafür einen großen Kredit aufnehmen müssen. Nun
lebte sie hier in dem kleinen Dorf ohne Auto nur von Spenden und musste dabei alles
mit dem Fahrrad besorgen, aber es war ihr Wunsch, so unabhängig zu sein und
sich für die Pilger zu engagieren.


Jutta strahlte Gelassenheit, Wärme und
Intelligenz aus, so dass ich mich gleich geborgen fühlte. Sie spürte, dass mich
mein Sturz noch sehr beschäftigte, und während sie beruhigend mit mir redete,
stellte sie sich auf einmal hinter mich und begann dabei meine Stirn, meine
Schläfen und meinen Nacken leicht zu massieren. Ich schloss die Augen, genoss
ihre Fürsorge und hörte sie mit ihrer klaren und festen Stimme sagen:


„Du musst wissen, der Jakobsweg ist etwas
ganz Besonderes. Er ist wie das Leben in dreißig oder vierzig Tagen. Ich selbst
bin ihn schon dreimal gelaufen und weiß, wovon ich rede: Wenn etwas passieren
soll, passiert es in der ersten Hälfte des Weges. Dies kann man mit einer
inneren Reinigung vergleichen, die bis Burgos einsetzt. Du brauchst nun keine
Angst mehr zu haben. Es wird dir nichts Böses mehr zustoßen. Wenn du den Weg
gehen sollst, wirst du es auch schaffen, wenn nicht, wird dir immer wieder
etwas passieren und es wird dich hindern, anzukommen. Dann ist die Zeit noch
nicht reif dafür. Es wird Höhen und Tiefen geben, Glück und Schmerzen, Freude
und Traurigkeit, genau wie im Leben. Du wirst Vertrauen haben müssen und Mut,
immer wieder neu. Aber nach der Anstrengung und der täglichen Überwindung der
eigenen Trägheit wirst du nicht nur eine Lektion gelernt haben. Gehe jeden Tag
mit offenen Augen und offenem Herzen und du wärst deine Lektionen erkennen. Und
wenn du in Santiago angekommen bist, fängt dein eigener Jakobsweg erst richtig
an! Denn dein Leben ist wie der Jakobsweg.“


Ein angenehmes und zugleich feierliches
Gefühl durchströmte mich. Ich empfand Juttas Worte und ihre leichte Massage wie
einen persönlichen Pilgersegen. Wie recht sie doch hatte!


Den Sturz hatte ich wie einen plötzlichen
emotionalen Tiefschlag empfunden, den ich erlebt hatte und der mich k. o.
setzen wollte. Aber ich war wieder aufgestanden und weitergelaufen und das
wollte ich auch im normalen Leben tun. Hinfallen kann jeder, man muss nur
wieder aufstehen! Narben gehören zum Leben wie Lachfalten, sie dürfen nur das
Lachen nicht verhindern. War das schon die erste Lektion?


Auf einmal war mein Kopf viel leichter
geworden und dankbar half ich Jutta nach dem Duschen und Wäschewaschen beim
Vorbereiten des Abendbrotes. Dabei erzählte sie mir auf meinen Wunsch hin aus
ihrem Leben. Sie hatte Bühnenbild in Wien studiert, an verschiedenen Theatern
gearbeitet und sich dann aus einer Laune heraus entschlossen, nach Argentinien
zu gehen, obwohl sie bis dahin kein Spanisch konnte. In Buenos Aires lernte sie
ihren späteren Mann kennen und eröffnete mit ihm ein eigenes Theater. Nach
fünfzehn Jahren in Argentinien lief sie den Jakobsweg das erste Mal, um
Klarheit in ihr nicht mehr befriedigendes Leben zu bekommen. Daraufhin trennte
sie sich von ihrem Mann und zog zurück nach Österreich.


Als sie später den Jakobsweg das zweite Mal
lief, reifte in ihr der Wunsch, ihren Beruf aufzugeben und als Hospitalera in
Spanien zu leben. Dazu muss man nur zwei Bedingungen erfüllen: Erstens muss man
selbst wenigstens einmal den gesamten Weg gelaufen sein und zweitens muss man
Spanisch sprechen können. Da sie inzwischen perfekt Spanisch sprechen konnte,
brauchte sie sich „nur“ noch 100.000 Euro von der Bank leihen, damit sie diese
Scheune kaufen konnte.


Hattest du keine Angst, dass du es nicht
schaffen könntest, allein?“, wollte ich wissen.


„Ach, weißt du, ich habe hier sehr nette spanische Hospitaleros kennen gelernt, die mir viele
Tipps gegeben haben und mir halfen, einen guten Anwalt und eine gute Bank zu
finden. Außerdem hatte ich einfach das Gefühl, genau das Richtige für mich zu
tun, und du weißt ja, wenn dieses Bewusstsein einmal von dir Besitz ergreift,
dann schafft man auch, was man sich vornimmt. Ich bin zuversichtlich, auch wenn
ich mein Leben lang abzahlen muss. Ich brauche nicht viel, um glücklich zu
sein.“


„Du bist eine sehr bemerkenswerte Frau, es
ist ein Geschenk, dich kennen zu lernen!“, antwortete ich und fragte mich dabei
verwundert, woher sie wissen konnte, dass ich auch schon zu dem Schluss
gekommen war, dass mit dem Bewusstsein, etwas Richtiges zu tun, alles viel
leichter geht.


Jutta hatte sich in der oberen Etage
eingerichtet und sie schien wirklich mit dem sehr einfachen Leben hier
zufrieden zu sein. Ich bewunderte ihre ruhige, aber bestimmte Art. Sie schien
ihren Weg gefunden zu haben, und wie viele Menschen können das schon von sich
behaupten?


Beim gemeinsamen leckeren Abendessen mit Vorsuppe, Nudeln und Gulasch sowie zwei verschiedenen
gemischten Salaten langten wir alle ordentlich zu. An den glänzenden Augen und
geröteten Gesichtern sah man, wie wohl sich alle hier fühlten. Es war ein
Glück, diese besondere Herberge mit dieser interessanten Frau gefunden zu
haben. Und wieder einmal empfand ich es als kleines Wunder, gerade einen Tag
nach meinem Sturz hier eingetroffen zu sein und Juttas hilfreiche und weise
Worte zu hören und ihre Fürsorge zu spüren.


Gerade als wir zufrieden feststellten, dass
heute wir Frauen unter uns waren, und uns schon auf eine geruhsame und schnarchfreie Nacht freuten, klopfte es an der Tür. Es war
inzwischen 20.00 Uhr. Das würde doch wohl kein Pilger mehr sein?


Herein kam ein verschwitzter und
zerzauster, sehr gut aussehender Radfahrer mit lachendem, offenem Gesicht und
fragte nach einem freien Bett. Patrick aus Frankreich war schon fünfzig Jahre
alt, was er gleich erzählte, wohl wissend, dass wir ihn viel jünger geschätzt
hatten. Er sprach gut Deutsch und nahm uns alle gleich mit seinem Charme
gefangen.


„Oh là là, lauter schöne Frauen. Was für ein Glück für mich! Darf
ich bei euch schlafen?“, fragte er mit typisch smartem französischem Akzent. Er
war kein bisschen verlegen, nur auf Frauen zu stoßen, im Gegenteil, er genoss
die Aufmerksamkeit.


„Ich habe auch ein Zelt dabei, ich kann
draußen schlafen, wenn es euch nicht recht ist.“


Wir sahen uns alle an. Was sollten wir
machen? Endlich sagte Jutta: „Wenn du nicht schnarchst, darfst du hier drin
schlafen. Es sind noch zwei Betten frei!“


Lachend antwortete er, dass er zwar nicht
schnarchen würde, aber dafür nachts mehrmals auf die Toilette müsste und
deshalb unten schlafen wollte. Jutta stellte mit ihm sein Fahrrad unter und wir
warteten gespannt, wie er sich weiter verhalten würde.


Da wir gerade fertig mit Essen waren,
musste er sich mit den Resten begnügen, aber es schien ihm zu schmecken, obwohl
er dabei nicht aufhörte, zu reden. Er betrachtete es wohl als seine Aufgabe,
uns zu unterhalten, und dabei leuchteten seine braunen Augen, aber er konnte
überraschenderweise auch sehr ernst sein. Er erzählte, dass er als Reiseleiter
und Bergführer arbeitete, wobei er in den Reisebussen die alten Leute immer zum
Lachen bringen würde.


Er wohnte in den französischen Pyrenäen und
hatte eine Frau und ein Kind, welche ihn vor einiger Zeit verlassen hatten,
weil er immer fremdging. Er erzählte freimütig, dass er Frauen bis dahin nur
als Sexobjekte betrachtet habe. Erst seit er allein bei einer älteren Frau zur
Untermiete wohnte und diese ihn wie einen Sohn und nicht wie einen potentiellen
Liebhaber behandelte, arbeitete er daran, sich zu ändern. Ich hätte mich gern
noch weiter mit ihm unterhalten, aber unsere liebe Herbergsmutter wies uns
darauf hin, dass um 22.00 Uhr Nachtruhe sein sollte.


Da sich Dusch- und Toilettenkabine im
gleichen Raum befanden, war es schon sehr lustig, alles zu beobachten und
sämtliche Geräusche zu hören. Nach dem Abwaschen machten wir uns langsam
bettfertig und Patrick fing auf einmal an, mit nacktem Oberkörper und nur mit
der kurzen Radlerhose bekleidet, seine Dehn- und
Streckübungen zu machen, wobei er die Balken mitten im Raum zu Hilfe nahm. Die
beiden österreichischen älteren Frauen verkrochen sich gleich in ihre Betten,
während Simone, Irene und ich den muskulösen und durchtrainierten Körper von Patrick
bewunderten.


Mit seinen langen braunen Locken und den
strahlenden Augen sah er aber auch wirklich zum Anbeißen aus. Ich konnte
verstehen, warum er den Frauen nicht widerstehen konnte; weil sie ihm nicht
widerstehen konnten. Oh, oh!


Zum Einschlafen hatte Jutta eine Vivaldi-CD
eingelegt und eine Kerze angezündet. Durch die leise Musik und das schummrige
Licht entstand eine wunderbar heimelige Atmosphäre, garniert mit Patricks
nacktem Oberkörper, der das Bett neben mir belegt hatte und ohne Decke schlief.
Ich fühlte mich unwahrscheinlich glücklich und reich belohnt nach meinem Pech
gestern, und genauso wachte ich am Morgen wieder auf, mit klassischer Musik ab
7.00 Uhr und Kerzenschein. Der Himmel in einer alten, einfachen Scheune, weil
sie mit Liebe gefüllt war. Mit der Liebe Juttas zu ihrer Arbeit, und die
strahlte auf alle anwesenden Pilger aus! Kein materieller Reichtum kann das
erreichen, was ein liebevolles Herz erreichen kann! Und nicht genug damit, dass
sie uns so freundlich weckte und uns das Frühstück vorbereitete, nein, sie
versorgte nun auch noch die Problemfüße der Pilger und meine Stirn. Zum ersten
Mal sah ich nun meine Wunde und sie sah nicht so schlimm wie mein Gesicht aus.
Jutta gab mir noch ein paar Tropfen Bachblüten (konnte ja nichts schaden!) auf
die Zunge und wir ließen die Wunde offen, damit sie besser heilen konnte. An
meinen Fußsohlen ließ sich zwar langsam die Haut abziehen, weil die Blasen
aufgegangen waren, aber was machte das schon! Gut verbunden und mit den schönen
Erlebnissen in meinem Kopf konnte ich die nächsten Kilometer angehen.


Es fiel uns allen schwer, Lebewohl zu
sagen, da wir ja wussten, dass wir uns höchstwahrscheinlich nie wieder sehen
würden. Wir umarmten uns herzlich und spendeten mehr als üblich in die „Donativo“-Büchse. Ich war mir sicher, dass Jutta mir sehr
geholfen hatte, als ich mich schlecht fühlte, und dass ich sie nicht vergessen
würde. Hoffentlich kann sie ihre Träume weiter leben und ihre Ziele erreichen,
ohne an der Profitgier der zunehmenden Kommerzialisierung auch des Jakobsweges
zu zerbrechen.


An diesem Morgen hätte ich gern einen
Fotoapparat dabeigehabt, um Jutta, Patrick und die anderen festzuhalten, aber
in meinen Gedanken sehe ich sie noch heute in der Morgensonne vor der alten
Scheune mit den kleinen Fensterchen, der Bank und den Blumen vor dem Eingang
stehen und winken...
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Wir vier deutschen Frauen beschlossen,
zusammen in das nur fünf Kilometer entfernte berühmte Santo Domingo de la
Calzada zu laufen. Nachdem wir mit Cirueña das eigentlich erste hässliche Dorf
auf unserer Pilgerreise hinter uns gelassen hatten, sahen wir die kleine, bunte
Stadt mit ihren Kirchtürmen, durchzogen von einem Fluss, schon im
sonnendurchfluteten Tal vor uns liegen. Der Weg führte nun fast parallel zur
Landstraße genau darauf zu, aber da heute Sonntag war, störte kaum ein Auto die
morgendliche Ruhe. In unseren Gedanken konnten wir den gestrigen Abend in Ruhe
ausklingen lassen und uns an dem strahlenden Frühlingsmorgen mit einem
idyllischen Blick über die grünende und blühende Hügellandschaft mit den
schneebedeckten Bergen im Hintergrund erfreuen. Kurz vor der Stadt tauschten
wir unsere Informationen aus den verschiedenen Reiseführern aus. Dies war eine
ganz interessante Sache, denn überall gab es etwas Neues zu entdecken. Santo
Domingo de la Calzada hatte seinen Namen nach dem heiligen Domingo erhalten,
der hier im elften Jahrhundert ein Hospital und eine Brücke für die Pilger
erbauen ließ. Auch eine Pilgerherberge, in der heute ein Luxushotel
untergebracht ist, sowie die gotische Kirche, die zwischenzeitlich sogar
Kathedrale war, gehen auf sein Wirken zurück.


Berühmt aber wurde diese kleine Stadt durch
eine Legende, die sich hier zugetragen haben soll und aufgrund derer es in
dieser Kirche seit dem Mittelalter eine Besonderheit zu sehen gibt. In einem
schön verzierten schmiedeeisernen Hühnerkäfig sollen dort in einem Seitenschiff
der Kirche genau gegenüber dem Grab des Heiligen wirklich ein Hahn und mehrere
Hühner leben.


Dies geht auf eine der ältesten Legenden
des Jakobsweges zurück und weist auf die Betrügereien der Wirtsleute hin, denen
die Pilger zur damaligen Zeit ausgesetzt waren. In verschiedenen Quellen kann
man die folgende Geschichte nachlesen: „Als nämlich eine Familie im elften
Jahrhundert pilgerte, verliebte sich die Wirtstochter in den Sohn der Familie,
der sie aber abwies. Daraufhin versteckte sie einen silbernen Becher in seinem
Gepäck und zeigte ihn als Dieb an. Der ortsansässige Richter ließ den Jungen aufhängen,
doch als die Eltern gerade weinend weiterlaufen wollten, rief der Sohn nach
ihnen, und als sie sich umdrehten, sahen sie den heiligen Domingo unter ihm
stehen und ihn festhalten. Schnell liefen sie zum Richter, der gerade zwei
gebratene Hühner verspeiste, und erklärten ihm, dass der Sohn noch lebte. Da
sagte der Richter: ,Euer Sohn ist genauso tot wie die
beiden Hühner, die ich gerade esse!’ Und plötzlich flogen die zwei Hühner davon
und die glücklichen Eltern konnten mit ihrem Sohn weiterwandern.“


So
weit die Geschichte, die wir uns unterwegs
schon erzählten. Die Hühner sollen übrigens von der Bruderschaft des heiligen Jakobus im Hof einer Herberge gehalten und alle vier Wochen
ausgetauscht werden. Wenn man in der Kirche ist und der Hahn kräht, soll das
einen guten Pilgerweg bis Santiago bedeuten, also waren wir gespannt darauf,
was bei uns passieren würde.


Je näher wir dabei der Kathedrale und der
alten gepflasterten Pilgerstraße, die die ganze Stadt durchzieht, kamen, umso
mehr fühlten wir uns wie Wanderer zwischen den Jahrhunderten. Wir dachten an
die vielen Schicksale und Geschichten der früheren Pilger und so etwas wie eine
feierliche Andacht erfüllte uns, dass nun auch wir genau hier auf diesen
historischen Wegen liefen und damit zu der riesigen Schar der Pilger vor uns
gehörten.


Als wir kurz vor der Kathedrale angelangt
waren, glaubte ich auf einmal, meinen Augen nicht zu trauen. Wer stand da im
hellen Sonnenlicht auf dem Platz vor der Kirche? Madlen
und Charlotte rannten schreiend auf mich zu: „Oh, Conny, hello,
Conny, how are you?“ Sie drückten mich und der rundlichen Charlotte liefen
die Tränen über die Wangen. Madlen erzählte mir, dass
Charlotte schon wegen mir geweint hatte und am liebsten wieder zurückgelaufen
wäre, weil sie sich Vorwürfe gemacht hatten, mich nach meinem Sturz allein
gelassen zu haben. Wie froh waren sie nun beide, mich gesund und munter wieder
zu sehen! Nur über mein entstelltes Gesicht schienen sie ziemlich bestürzt:
„Oh, what’s wong with your face?“


„It’s much better today, it was not so bad“, beruhigte ich sie.


Ich freute mich ebenfalls sehr, die beiden
noch einmal zu treffen, und sie erzählten mir, dass sie gestern in Santo
Domingo angekommen waren und heute Mittag von hier aus mit dem Bus nach Burgos
fahren wollten. Wir drei beschlossen, die verbleibende Zeit zusammen zu
verbringen und uns als Erstes die Kirche mit dem Hühnerwunder anzusehen. Das
riesige dreischiffige Gotteshaus war von Pilgern bevölkert, aber kein Hahn
krähte für uns; Hahn und Hühner hatten wohl gerade Körner bekommen, denn sie
ließen sich von den vielen Menschen überhaupt nicht stören.


Eine Messe hier am Sonntagmorgen wäre mir
persönlich noch lieber gewesen, aber die sollte erst am Abend stattfinden. Dann
würde sicher auch der Hahn krähen!


So lange wollte ich mich jedoch nicht in
der Stadt aufhalten, obwohl es mir hier sehr gut gefiel. Die beiden
Engländerinnen wollten mir nun unbedingt noch die alte, geschichtsträchtige
Herberge zeigen, in der sie übernachtet hatten und in deren Hof die Hühner
gehalten wurden. Dabei versuchten sie mich zum wiederholten Mal zu überreden,
gemeinsam mit ihnen mit dem Bus nach Burgos zu fahren und anschließend mit
Charlotte weiterzulaufen, aber das wollte ich nicht. Ich versprach Charlotte,
so schnell wie möglich weiterzulaufen, und wenn sie dafür etwas langsamer
laufen könnte, dann würden wir uns vielleicht noch einmal treffen. „Maybe it’s possible!“
- vielleicht ist es möglich!


Anschließend luden mich die beiden in ein
Café ein und wir genossen unsere „Henkersmahlzeit“ bei Kaffee und Kuchen. In
Santo Domingo spürte man, dass alles auf Pilger ausgerichtet war. Überall gab
es Geschäfte mit Souvenirs, die man meistens sowieso nicht tragen konnte, oder
mit Utensilien für den Pilgerweg. In dem Café mit eigener Bäckerei konnte man
Muscheln, Fische und sogar den heiligen Jakobus in Schokoladenversion kaufen
oder auch verschiedene Pralinen, Kuchen oder Plätzchen, mit lustigen Pfeilen
und Muscheln verziert, kosten. Nachdem wir die gemeinsame Zeit nicht mehr
länger ausdehnen konnten und einige leckere Süßigkeiten ausgetauscht hatten,
liefen wir noch ein Stück zusammen in Richtung Busbahnhof, ehe es dann wieder
einmal Abschied nehmen hieß. Ob man sich irgendwann wirklich daran gewöhnen
konnte?


Ich verließ die Stadt über den Fluss Oja, der der Region Rioja seinen Namen gegeben hatte. Ein
freundlicher junger Mann, den ich nach dem Weg gefragt hatte, lief noch eine
ganze Weile mit mir, um mir eine Abkürzung durch die Felder zu zeigen. Leider
konnte ich mich mit meinen winzigen Spanischkenntnissen nicht mit ihm
unterhalten und so kehrte er nach einer Weile wieder um. Vielleicht wollten mir
heute alle helfen, weil es ein Sonntag war, denn als ich auf dem Feldweg lief,
den mir der junge Spanier gezeigt hatte, hielt auf einmal ein Auto neben mir
an. Diesmal war es ein älterer Mann, der mich mitnehmen wollte. Nun fand ich es
sogar gut, dass ich kein Spanisch verstand, denn natürlich wussten die
Einheimischen, dass die Pilger laufen wollten, und so fertig sah ich heute doch
noch gar nicht aus, oder?


Ich war jedenfalls froh, diese Abkürzung
durch die Felder gefunden zu haben und nicht weiter neben der Nationalstraße
laufen zu müssen. Leider gab es hier wieder kaum Schatten und die Sonne brannte
inzwischen ganz schön. Nach gut zwei Stunden anstrengenden Laufens erreichte
ich Grañón, ein kleines Bergdorf, welches durch seine originelle Pilgerherberge
direkt oben im Kirchturm bekannt ist. Gern hätte ich mir das einmal angeschaut,
aber die Holztür unten, die zum Kirchturm hinaufführen sollte, war leider verschlossen.
Es war einfach noch zu früh am Tag. In der Siestazeit
sah man kaum Menschen auf der Straße und so lief ich nach einer Rast im
Schatten neben dem Dorfbrunnen weiter.


Inmitten von nun schier endlos
erscheinenden hügeligen Feldern fand ich mich plötzlich an einer Weggabelung
wieder, wo ein riesiges Schild mit einer Karte des Camino Francés darauf
hinwies, dass ich nun die Grenze zwischen Rioja und Kastilien-León
überschritten hatte. Schade, dass der Weg durch das anmutige Rioja-Land hier
schon zu Ende war, denn inmitten der Weinberge hatte das Laufen Spaß gemacht,
ohne von dem besonders guten Rotwein zu reden! Aber nun hatte ich auch schon
230 Kilometer zurückgelegt und das machte mich ein bisschen stolz. Nur noch
läppische 600 Kilometer bis Santiago! Vor mir lagen die Oca-Berge, deren
schneebedeckte Gipfel ich schon seit ein paar Tagen gesehen hatte. Die Dörfer
machten jetzt passend zur Landschaft mit den weiten braunen Feldern und wenig
Grün einen zunehmend ärmlichen Eindruck. Man sah öfter leer stehende oder gar
eingefallene Häuser. Da sich die Landwirtschaft nicht lohnte, verließen viele
junge Menschen ihre Dörfer und gingen in die Städte oder gar ins Ausland.


Traurig anzuschauen waren sie manchmal
schon, die kleinen, halb verfallenen Dörfer, die wir auf staubigen Feldwegen
durchschritten, gerade wenn oft überdimensionale Kirchen auf eine bessere
Vergangenheit schließen ließen. Ebenso traurig fand ich blühende Obstbäume,
wenn sie zwischen saftigem Gras und den Resten besonders widerstandsfähiger ehemals
angebauter Kräuter und Blumen inmitten der Gärten um die verlassenen Wohnhäuser
mit ihren einstürzenden Mauern standen.


Aber wer kann es den Menschen verübeln,
ihre Heimat zu verlassen? Wenn sie sich ein besseres Leben an einer anderen
Stelle erhoffen, ein Leben mit mehr Anerkennung, Erfolg und vielfältigen
Möglichkeiten, sich zu entwickeln und Geld zu verdienen?


Zu bewundern sind eigentlich die Leute, die
trotz allem hier bleiben und versuchen, aus ihren wenigen Möglichkeiten das
Beste zu machen... In diesem Zusammenhang fiel mir Jutta ein, die
österreichische Hospitalera in Cirueña, die genau die umgekehrte Richtung
gegangen war, nämlich aus dem Überfluss zurück in die bescheidene Einfachheit.
Sie hatte beides erlebt, in Argentinien die Armut und in Österreich die
Überflussgesellschaft. Sie wusste, worauf sie sich einlassen würde, und sie
hatte die Möglichkeit, sich zu entscheiden, was nicht allen Menschen gegeben
ist. Irgendwo hatte ich mal gelesen: „Es ist alles da, im Überfluss, und macht
doch nicht satt!“ Dieser Satz hat mich sehr berührt, denn was macht den
Menschen wirklich satt?


Ich denke, dass jeder Mensch ein Recht auf
grundlegende Dinge haben sollte. Dazu gehört, keinen Hunger leiden zu müssen,
sauberes Trinkwasser, eine menschenwürdige Unterkunft sowie die Möglichkeit für
Bildung und medizinische Betreuung zu haben. In vielen Ländern der Welt ist
dies für die dort lebenden Menschen keine Selbstverständlichkeit, sondern eher
eine Utopie. Wenn es aber für sie in ihrer Heimat keine Möglichkeit gibt, diese
Grundrechte zu erlangen, warum sollte es ihnen dann verwehrt werden, in einem
anderen Land nach dieser Möglichkeit zu suchen? Woher nimmt unsere reiche
Industriegesellschaft eigentlich das Recht, die armen Länder auszubeuten, die
dortigen Bodenschätze abzubauen ohne Rücksicht auf die Umwelt und die
Lebensbedingungen der Einheimischen, während sie gleichzeitig den dort lebenden
Menschen jeglichen Anspruch auf die Menschenrechte und den Reichtum ihres
Landes versagt? Wenn ich zum Beispiel an die skrupellose Erdölförderung in
Nigeria denke oder den Diamantenabbau in Namibia, könnte ich so wütend werden,
weil die Menschen, denen die Bodenschätze eigentlich gehören, um das nackte
Überleben kämpfen müssen, während der Reichtum ihrer Länder ins Ausland geht
und die Reichen noch reicher macht.


Auf der anderen Seite ist es wieder
auffallend, wie gerade in den Entwicklungsländern die Lebensfreude höher zu
sein scheint als in den reichen Ländern. Es wirkt auf mich so, als ob dort mehr
gelacht, getanzt und gesungen wird. Immer wieder, wenn man mit dem Flugzeug aus
dem Urlaub kommt, stellt man spätestens in der S-Bahn in Frankfurt fest, wie
ernst und desinteressiert am anderen die Menschen speziell in Deutschland doch
sind. Die Gesichter wirken größtenteils sorgenvoll und abgespannt. Eigentlich
ist alles da im Überfluss, aber macht es etwa doch nicht satt?


Ich persönlich habe noch nicht
festgestellt, dass mehr Geld auch gleichzeitig mehr Glück bedeutet. Als ich mit
meinem Mann und unserem kleinen Sohn zu Beginn unserer Beziehung für mehrere
Jahre in einem Zimmer im Schwesternwohnheim gewohnt habe und wir uns wirklich
nur das Nötigste kaufen konnten, waren wir nicht unglücklicher als jetzt, wo
wir uns vieles leisten können. Es muss etwas anderes sein, etwas, was man nicht
kaufen kann. Etwas, das auch hier auf dem Weg zu liegen scheint...


Ja, so allein kommt man doch ins
Philosophieren, und als ob Gott mich weiter davor bewahren wollte, traf ich im
nächsten Dorf drei altbekannte Pilger wieder, die gerade vor einer Bushaltestelle
im Schatten saßen und lagen.


„Hallo, immer dieselben! Es scheint so, als
ob wir wirklich ein Stück zusammen gehen sollten!“, sagte ich, als ich näher
kam. Edith, Simone und Irene war die Freude anzumerken, mich wiederzusehen.


„Ja, das scheint wohl so zu sein. Wir
wollen noch bis Villamayor, da soll es eine gute Herberge geben, und du?“


Eigentlich hätte ich gerne in Belorado
übernachtet, das eine ähnlich schöne Kleinstadt wie Santo Domingo de la Calzada
sein sollte, aber das wären noch einmal fünf Kilometer mehr gewesen und meine
Füße und Schultern sprachen sich dagegen aus.


„Ich glaube, ich gehe doch lieber mit euch,
eine kleine Herberge ist sicher auch besser als die große in Belorado!“, ließ
ich mich gern überzeugen und so liefen wir die letzten Kilometer für heute
zusammen weiter.


Villamayor lag im Tal und stellte sich als
ein winziges Nest heraus. Schon von weitem flimmerte uns von einer Art Motel
oder einem dubiosen Club eine rosa Leuchtschrift entgegen, die hier völlig fehl
am Platz schien. Eigentlich war es ein irres Bild, als uns kurz vor diesem Ort
ein einzelner Pilger überholte, der ein großes Pilgerkreuz an einem
ungewöhnlich langen Wanderstab vor sich hertrug und genau auf diese komische
Leuchtschrift zulief. Es wirkte bestimmt wie eine merkwürdige kleine Prozession
für die Autofahrer, als wir kurzzeitig auf der Hauptstraße hinter dem großen
Mann mit dem Kreuz hergingen. Das allein wäre schon ein Foto wert gewesen.
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Die Pilgerherberge lag zum Glück abseits
dieser Häuser und bestand aus einem langen, einfachen Flachbau inmitten eines
schönen Obstgartens. Im vorderen Teil des Hauses wohnten die Vermieter, eine
sehr freundliche junge Familie mit zwei Kindern, die uns gleich herzlich
empfing. Das ältere Mädchen lernte Deutsch in der Schule und war sehr stolz,
etwas übersetzen zu können. Eigentlich bot diese Herberge für etwa 25 Pilger
Platz, aber außer uns hatten bis jetzt nur noch drei deutsch-österreichische
Männer und drei englisch sprechende Frauen den Weg hierher gefunden, was uns
natürlich sehr entgegenkam.


Alles machte einen gepflegten Eindruck; wir
konnten unsere Wäsche im Garten aufhängen und uns nach dem Duschen dort
hinsetzen und ausruhen. Abseits der Hauptstraße umfing uns hier beschauliche
Ruhe, ein richtig schöner Sonntagabend, den wir genossen und der uns wieder
Anlass zur Dankbarkeit bot, auch wenn es heute keine Messe gegeben hatte. Aber
die hatte ich ja gestern in Azofra erlebt. Übrigens war mir dort in der Kirche
eine sehr schöne Holzfigur des heiligen Jakobus aufgefallen, die ihn als
sanften Pilger mit Pilgerstab darstellte und die mir besser gefiel als die
Steinfigur des kämpfenden Ritters in Logroño...


Das Abendessen und das Frühstück am
nächsten Morgen wurden von der Hausherrin liebevoll zubereitet. Zum Abendessen
gab es wieder drei Gänge für nur sechs Euro, während die Übernachtung auch nur
sechs Euro kostete. Nach dem Essen wollte ich endlich einmal mit meinem Mann
telefonieren, der noch gar nichts von meinem Sturz wusste, aber es gab weder im
Haus noch im ganzen Ort ein Telefon! Dies fand ich sehr erstaunlich, zumal die
Familie mir gern helfen wollte und mich sogar extra mit ihrem Auto etwa zwei
Kilometer weiter in eine Bar fuhr. Aber auch dort hätte ich nur innerhalb
Spaniens anrufen können und so fuhren wir unverrichteter Dinge wieder zurück.
Das Angebot des Hausherren, mich noch nach Belorado zu
fahren, lehnte ich dankend ab. Ich würde es dann lieber selbst am anderen Tag
dort probieren. Ehrlich gesagt, hatte ich es mir mit dem Telefonieren in
Spanien einfacher vorgestellt. Wenn es einmal ein öffentliches Telefon gab, war
mein Mann nicht zu erreichen, wie heute Vormittag in Santo Domingo de la
Calzada, und abends gab es in den kleinen Orten oftmals kein Telefon.


Mal sehen, was der morgige Tag bringen
würde! Jeder Tag war spannend und voller Überraschungen. Es wurde nie
langweilig. Im Gegenteil, man hatte Mühe, die vielen Eindrücke zu verarbeiten.
Und ich hatte eine wichtige Erkenntnis gewonnen: Es gab nicht alles im
Überfluss und wir waren doch satt! Völlig satt und zufrieden! Nach jedem
anstrengenden Tag konnte man das abendliche Zusammensitzen, die Augenblicke der
Ruhe, das Vogelgezwitscher, die Baumblüte und das angenehme Abschwellen der
Füße doppelt so intensiv erleben.


Der strahlende Sonnenschein am nächsten
Morgen bedeutete den achten Sonnentag meiner nunmehr zwölf Wandertage. Was
hatten wir doch für ein Glück mit dem Wetter! Da konnte uns selbst der
staubige, kahle Feldweg, der uns bis zum nächsten Ort neben der Nationalstraße
entlangführte, nicht die gute Laune verderben. Die LKW-Fahrer hupten und
winkten uns zu und wir fühlten uns mit unseren Rucksäcken und unserem
Pilgeroutfit stolz und auch ein bisschen verwegen.


Belorado entpuppte sich als ein hübsches
kleines Städtchen und wirkte im Gegensatz zu den Dörfern ringsum gar nicht
ärmlich. Um einen riesigen Marktplatz mit einem freskenverzierten Brunnen in
der Mitte drängten sich schmale, blumen- und balkongeschmückte Häuser, in deren
unteren Etagen Geschäfte, Hotels und Restaurants mit großen Schaufenstern
lockten. Überall standen Bänke, Blumenrabatten und grünende Bäume. Nur die
Platanen hatten kaum Blätter. Man konnte sich aber gut vorstellen, wie ihre
silbergrauen Äste, die sich an die braunen Palisaden schmiegten, im Sommer ein
schattiges grünes Dach über den Tischen und Stühlen bilden würden.


Das Schönste an Belorado jedoch war für
mich die sandsteinfarbene gotische Kirche mit einem
Glockenturm, wie ich ihn bisher noch nicht gesehen hatte. Dieser Glockenturm
erhob sich über dem wuchtigen Eingangsportal nicht breiter als eine Giebelwand
und erinnerte mit seinem Baustil an die Bürgerhäuser in nordischen
Hansestädten. Oberhalb des Kirchenschiffs waren in dieser Turmgiebelwand zwei
nebeneinander liegende abgerundete Fensteröffnungen eingebaut, in denen frei
schwingend die Glocken hingen. Darüber gab es in dem schmaler werdenden Turm
noch ein solches Glockenfenster, während es sich ganz oben auf der abgerundeten
Dreiecksspitze mehrere Storchenpaare in ihren Nestern gemütlich gemacht hatten.
Obwohl wir dieser Art Kirchen und den vielen Storchennestern später noch öfter
begegneten, fand ich, dass dieses beschauliche Bild besonders zu Belorado mit
seinen vielen alten Bäumen und den sandsteinfarbenen
hübschen Häusern passte.


Die Kirche lag aber auch wunderschön;
gegenüber einem kleinen Bach und angelehnt an die Sandsteinfelsen im
Hintergrund. Rechts daneben befand sich die Pilgerherberge im gleichen
mittelalterlichen Baustil, die früher sogar als Theater der Pfarrei fungiert
haben sollte. An der linken Seite schloss sich ein parkähnlicher Garten mit
uralten Bäumen an, in dessen Hintergrund ein geheimnisvoll wirkendes
schlossähnliches Haus direkt in die Felsen hineingebaut war.


Von unserem Platz vor einem kleinen,
gemütlichen Café beobachteten wir die Störche auf dem Kirchturm, das An- und
Abfliegen der alten Störche und das Klappern der Jungen. Direkt neben uns
plätscherte der muntere Bach, wo Enten schwammen und Frösche quakten,
Kaffeegeruch drang aus den geöffneten Fenstern und wir fühlten uns wieder
einmal in eine andere Welt versetzt. Es war erst 9.30 Uhr und vor 10.00 Uhr
wurde hier kein Geschäft geöffnet und auch keine Kirche. Die wenigen Menschen,
die wir sahen, gingen langsam und grüßten freundlich. Es schien keine Hektik zu
geben, kein Hetzen, kein Jagen. Am liebsten wären wir noch eine Weile
geblieben, aber der Weg rief uns wieder und ich wollte ja ohne zu fahren am 18.
Mai in Santiago sein. Also hieß es wieder: Rucksack aufnehmen und laufen,
laufen, laufen... In meinem Reiseführer stand übrigens: „Hier letzte
Einkaufsmöglichkeit vor Burgos“, aber diese Stadt war noch fünfzig Kilometer
entfernt! Wie sollte man denn noch mehr über eine so weite Strecke tragen, wenn
einem der Rucksack schon täglich schwerer und schwerer erschien, oder wurden
nur die Füße und die Schultern immer müder? Auf die Flügel, die einem angeblich
irgendwann einmal wachsen sollten, wartete ich bis jetzt jedenfalls vergeblich.


Unweit vor uns leuchteten nun schon die
schneebedeckten Berge des Oca-Gebirges, in das wir uns morgen bis auf fast 1200
Meter hinaufwagen mussten. Deshalb hatten wir uns für heute nur siebzehn
Kilometer bis Villafranca vorgenommen, was ich schon anstrengend genug fand,
besonders in der heißen Mittagssonne.


Wir vier deutschen Frauen liefen ungefähr das
gleiche Tempo und doch ging jeder für sich. Edith, unsere Älteste, die nun
schon 2000 (!) Kilometer in den Beinen hatte, ging wie ein Uhrwerk, nicht so
schnell, aber immer gleichmäßig. Sie lief stets als Erste los, machte die
kürzesten Pausen und war oftmals erst am Abend in der Herberge wieder
anzutreffen. Sie wirkte nie euphorisch, sondern immer ruhig und besonnen. Von
allein fing sie selten an, zu erzählen, man spürte, dass sie es gewohnt war,
allein zu leben und für sich selbst zu entscheiden. Nach dem Tod ihres Mannes
vor fast zwanzig Jahren hatte sie in einer Fabrik gearbeitet und sich später
auf Wunsch ihres Sohnes, der Zimmermann gelernt hatte, ein altes Haus gekauft.
Dies war auch früher schon ein Traum zusammen mit ihrem Mann gewesen, den sie nun
mit ihrem Sohn in Angriff nehmen wollte. Bald darauf jedoch zog die Tochter in
eine andere Stadt, um zu studieren, und etwas später lernte auch der Sohn seine
spätere Frau kennen und zog zu ihr nach München. Dort machte er nun eine
Ausbildung zum Fluglotsen.


Nun stand Edith allein mit dem halb
fertigen Haus da, mit großen Schulden und fast ohne Hilfe, ständig mit der
Angst, es nicht zu schaffen und das Haus schließlich doch an die Bank zu
verlieren. Aber sie hatte sich inzwischen so damit identifiziert, dass sie es
nicht mehr verkaufen wollte. Mit ihrem starken Willen hatte sie es geschafft,
die Kinder allein großzuziehen, und damit schaffte sie es auch trotz vieler
Hindernisse und finanzieller Schwierigkeiten, das Haus zu einem Schmuckstück
herzurichten. Auf meine Frage nach einem anderen Mann in ihrem Leben antwortete
sie, dass es wohl genug Bewerber gegeben hätte, aber es sei keiner dabei
gewesen, mit dem sie ihre Gefühle so hätte teilen können wie mit ihrem ersten
Mann. Und einen Mann nur als Unterstützung, den brauchte sie nicht. Wer sie
kennen lernte, glaubte ihr das aufs Wort und wir drei anderen waren uns sicher,
dass sie es bis Santiago schaffen würde, obwohl auch sie über Fußprobleme
klagte.


Irene war eine hübsche, schmale Frau mit
dunklen Locken und stammte aus der Nähe von Frankfurt. Auch sie lief meistens
zielstrebig vornweg. Sie arbeitete als selbstständige Fotografin und machte
einen selbstbewussten Eindruck, ohne überheblich zu wirken. Sie erzählte sehr
wenig über sich, hatte mit 38 Jahren weder Kinder noch einen festen Freund. Die
Arbeit machte ihr Spaß, aber man hatte nicht den Eindruck, dass sie glücklich
war. Man spürte auch bei ihr, dass sie es gewohnt war, allein zu leben und zu
entscheiden. Irene kam schnell mit anderen ins Gespräch, aber ich vermeinte zu
spüren, dass sie genauso schnell das Interesse am anderen wieder verlor. So
wenig, wie sie selbst von sich preisgab, so wenig schien sie auch an tieferen
Gesprächen mit anderen interessiert zu sein. Aber das ist ja das Besondere auf
dem Camino: Dieser Weg lässt jeden so sein, wie er ist. Er stellt keine
Ansprüche, er bietet sich mit seinen gelben Pfeilen nur an und gibt jedem
Pilger die Möglichkeit, ihn auf seine eigene Weise zu gehen und zu erleben,
jeder kann frei entscheiden, wie weit er läuft, mit wem er läuft und in welchem
Zeitraum er läuft, wo er rasten und wo er übernachten will. Dieser Weg bietet
die absolute Freiheit für ein paar Wochen unseres Lebens...


Simone kannte ich schon am längsten und sie
war mir auf den ersten Blick sympathisch gewesen. Bei ihr spürte man die
liebevolle Fürsorge, die sie scheinbar von ihrer ganzen Familie und ihrem
Freundeskreis erhielt. Sie hatte an und in ihrem Rucksack viele kleine
Glücksbringer und beschäftigte sich oft mit ihrem Handy. Sie war auf einem
Bauernhof in der Nähe von Würzburg groß geworden und hatte noch zwei ältere
verheiratete Schwestern. Nach einer Ausbildung zur Kinderpflegerin fand sie
keine Arbeit, lernte um und fing in einem Sportartikel-Vertrieb im Büro an, wo
es ihr sehr gut gefiel. Nun hatte sie sich von ihrem Freund getrennt und die
Eltern wünschten sich, dass sie nach Hause zurückkommen und den Bauernhof
übernehmen würde. Über diese lebenswichtige Frage wollte sie unter anderem auf
dem Jakobsweg nachdenken. Und das spürte man bei ihr daran, mit welchem
Interesse sie die Dörfer, Felder und Bauernhöfe betrachtete. So blieb sie öfter
zwischendurch zurück, um sich genauer umzusehen und Fotos zu machen, um danach
wieder ein Stück umso schneller zu laufen.


Die teilweise verfallenen und ärmlichen
Dörfer, durch die wir seit gestern gingen, luden nicht gerade zu einem Leben
auf dem Bauernhof ein, aber es gab auch Ausnahmen. In Espinosa,
einem kleinen Bergdorf zum Beispiel, hatte ein Schreiner aus einem alten
Bauernhaus eine Art Museum gezimmert, das nun als Herberge diente. Inmitten von
blühenden Bäumen stand das kleine, einladende Haus und wir sahen durch die
offenen Fenster hinein. Die Bienen summten, es roch nach Holz und überall
standen liebevoll geschnitzte und gedrechselte Figuren. Wir entdeckten einen
großen Esstisch mit karierten Deckchen und Blumen darauf und dunkel glänzenden
Holzstühlen darum. An der Wand hingen Holzregale mit buntem Geschirr und es gab
viele Vitrinen mit Krimskrams zu sehen. Im Hintergrund befanden sich zwei Schlafräume
für insgesamt zehn Pilger.


An diesem friedlichen Ort wäre ich gern
geblieben und hätte Pepe, den Schreiner, der alles so einladend hergerichtet
hatte, kennen gelernt, aber ich hatte nun mal meinen Zeitplan, den ich mir
selbst in freier Entscheidung auferlegt hatte! Also weiter und keine Müdigkeit
vorschützen! Ultreja!


Am Nachmittag erreichten wir Villafranca
Montes de Oca, unser heutiges Etappenziel. Der Name bedeutet in etwa
„französische Kleinstadt an den Oca-Bergen“ und deutet auf die Besiedlung von
französischen Einwanderern hin. Obwohl der Ort etwas im Tal lag, war er doch
schon über 900 Meter hoch und direkt dahinter begannen die Berge mit ihren
teilweise weißen Spitzen. Man konnte schon den hellen Pfad sehen, der sich
zwischen den Bäumen steil nach oben schlängelte. Aber heute, nach siebzehn
Kilometern bergauf und bergab, hätte ich wirklich keine Lust mehr gehabt, noch
weitere zwölf Kilometer bis zum nächsten Ort über die Berge zu laufen. Da hätte
ich schon Flügel haben müssen! Nein, für heute reichte es mit Laufen, da waren
wir uns einig, obwohl es hier nicht so einladend aussah.


Eine viel befahrene Nationalstraße führte
mitten durch das Dorf und direkt an der Herberge vorbei. Die LKWs donnerten
hier ständig in einem Tempo entlang, dass die Häuser erzitterten und man Angst
haben musste, über die Straße zu laufen. Und richtig, jetzt fiel mir auch das
kleine Hotel am Ortseingang mit dem großen LKW-Parkplatz davor ein, an dem wir
schon vorbeigelaufen waren! War das nicht der Ort, wo Hape
Kerkeling übernachtet hatte und vor lauter Krach von den laufenden Motoren der
parkenden LKWs in seinem schönen Hotelzimmer nicht schlafen konnte? Genau, das
war er! In der Herberge, einem alten grauen Haus mit hohen Fenstern, erwarteten
uns zwei unserer beliebten Schlafsäle mit jeweils zwanzig Metallbetten. Wir
hatten Glück, dass das Zimmer zum Hof noch freie Plätze hatte, denn in dem
anderen Raum zur Straße hin konnte man bestimmt kein Auge zumachen. Am liebsten
wäre es uns gewesen, wenn die Männer im anderen Schlafsaal unter sich geblieben
wären, aber die wollten natürlich auch lieber zum Hof hinaus schlafen. Obwohl
ich mir ziemlich sicher war, dass sie auch der Lärm der Straße nicht vom
Schlafen und Schnarchen abhalten würde! Männer sind eben doch anders als Frauen!


Vielleicht teilten sich Frauen auch nur
ihre Kräfte anders ein, vorausschauend eben, vorsichtiger, und Männer liefen
bis zum Umfallen, weil sie sich immer etwas beweisen müssen, und schliefen dann
auch dementsprechend, oder? Auf jeden Fall haben Frauen ja eine höhere
Lebenserwartung, und das hat sicher mehrere Gründe...


Villafranca Montes de Oca hatte zwar einen
tollen Namen und eine überdimensionale Kirche, die früher einmal Kathedrale
gewesen sein sollte, aber ansonsten war es ein graues, eintöniges Straßendorf,
dessen gute Zeiten lange hinter ihm liegen mussten. Nach 16.00 Uhr konnte man
weder irgendwo Geld abheben noch die Kirche von innen ansehen. Wir hätten gern
gemütlich Kaffee getrunken und etwas Proviant gekauft, aber wo? Nachdem wir mit
unseren wunden Füßen dreimal die Straße rauf und runter gelaufen waren, ehe wir
überhaupt einen Menschen getroffen hatten, landeten wir schließlich in einem
nur von Männern bevölkerten und völlig verräucherten dunklen Lokal, in dessen
hinterer Stube man auch einkaufen konnte. Wir fühlten uns wieder mal eine
Zeitepoche zurückversetzt.


Draußen auf der Straße war niemand zu sehen
gewesen, aber hier drinnen schien das halbe männliche Dorf versammelt. Die
Männer spielten Karten, rauchten, tranken Wein und hielten sich mit ihrem
lautstarken Reden auch nicht zurück, als wir näher kamen. „Un
momento!“, rief der ältere, etwas ungepflegt wirkende
Wirt uns zu, während er weiter von einem Tisch zum anderen lief und sich mit
lautem Bass an den Diskussionen beteiligte. Nachdem er mit eben dieser
energischen Stimme nach seiner Frau gerufen hatte, sahen wir kurz darauf eine
weibliche Person mittleren Alters in bunter Kittelschürze und mit dunklen, tief
liegenden Augen im abgearbeiteten Gesicht die Treppe zu uns herunterkommen.


„Hola, peregrinas!“, sagte sie, ohne das
Gesicht zu verziehen. „Buenos dias, Señora, tiene café y comestibles
aqui — haben Sie hier Kaffee und etwas zu essen?“,
fragten wir skeptisch und nach spanischen Worten suchend. Die ältere Frau
nickte und führte uns nach nebenan, wo sich auf engstem Raum neben Schinken und
Wurst, die von der Decke hingen, das Nötigste an Lebensmitteln und Konserven in
allen Ecken stapelte. Leider gab es keine Bananen und die Tomaten und das
übrige Obst schienen auch schon überreif, aber wir waren trotzdem froh, Brot,
Käse und Wein zu bekommen. Und weil wir uns so auf einen Kaffee gefreut hatten,
setzten wir uns schließlich sogar zu den Männern an den einzigen freien Tisch
und genossen das besondere Flair der „französischen Kleinstadt“ mit Kaffee und
kleinen, in Folie verpackten Kuchen.


Auf dem Nachhauseweg waren wir uns einig,
dass dies ein eigenartiges Dorf war. Bei diesem Durchlauf an LKW-Fahrern und
Pilgern hätte es sich doch lohnen müssen, ein richtiges Geschäft und ein gutes
Restaurant zu führen! Abgesehen von dem kleinen Hotel am Ortseingang, wo es
erst ab 20.00 Uhr Essen gab und das auch keinen gemütlichen Eindruck machte,
schien die Zeit hier stehen geblieben zu sein, obwohl der Ort nicht mal so
klein war und die Nationalstraße hier entlangführte! Aber ehrlich gesagt, hätte
hier auch keiner von uns wohnen wollen! Und von den Franzosen damals war sicher
auch schon lange niemand mehr hier, oder?


Immerhin war die Herberge neu renoviert und
sauber, es gab eine Kochmöglichkeit und man konnte in dem großen Innenhof seine
Sachen trocknen und in der Sonne sitzen. Abends lernten wir dann noch vor
lauter Hunger „Hapes Hotel“ mit einem nicht sehr
schmackhaften Pilgermenü kennen. Hier wurde lieblos und schnell nacheinander in
einem großen, ungemütlichen Raum das Essen serviert (lautstarke
Fernsehunterhaltung inklusive), so dass wir keine Lust hatten, länger als eine
halbe Stunde hier sitzen zu bleiben. Nebenbei unternahm ich mal wieder einen
erfolglosen Versuch, nach Hause zu telefonieren, da es in Belorado am Morgen
auch nur ganz kurz auf Ralfs Arbeit geklappt hatte. Immerhin wusste er nun
wenigstens, dass ich noch lebte und lief! Hier in Villafranca hatte mich die
Telefonzelle auf dem großen Parkplatz zwar gleich angelockt, aber wie ich mir
fast gedacht hatte, funktionierte sie nicht. Die Türe ließ sich nicht schließen
und auch die Münzen fielen einfach durch! Dazu der donnernde Lärm durch die
fahrenden und parkenden LKWs. Genau wie Hape es
beschrieben hatte! Irgendwie passte das alles hier zusammen, leider!


Welch
ein Unterschied zu dem freundlichen Belorado, das nur fünfzehn Kilometer
entfernt lag!


Am nächsten Morgen verließen wir den Ort so
schnell wie möglich. Simone ärgerte sich, dass sie nicht in Belorado Geld
abgehoben hatte, aber hier wollten wir nicht bis 10.00 Uhr auf die Öffnung der Sparkasse warten. Lieber borgten wir
ihr etwas und zogen daraus unsere Lehren. Eine Sparkasse im Ort bedeutete also
nicht gleich einen Bankautomaten!


Während die kräftige Simone und ich langsam
und keuchend etwa fünf Kilometer immer bergauf liefen, war Irene mit ihren
leichten Schritten schon vorausgegangen. Auch Edith wollte wie immer etwas
Vorsprung haben, aber als wir die Passhöhe erreicht hatten, holten wir sie
wieder ein. Auf einmal stand sie inmitten von mannshohem lilafarbenem
Heidekraut und freute sich wie ein Kind über dieses Naturschauspiel. Noch nie
hatten wir solch eine Fülle und Farbenpracht dieser herrlich großen Pflanzen
gesehen, die den gesamten Weg säumten. Dazwischen blühte gelber Ginster, standen einige
Wacholderbüsche und im Hintergrund gab es Unmengen silbergraue Kermeseichen zu
sehen — eine besondere kleine Eichenart —, die scheinbar ihr Winterkleid
noch nicht abgelegt hatten.


Wir hatten gelesen, dass die Oca-Berge
früher ein großflächiges Domizil für Räuber und Banditen darstellten, die dann
den Pilgern im Schutz des riesigen Waldgebietes auflauerten und sie ausraubten.
Da zwischen dem einen Dorf und dem nächsten 12,5 Kilometer lagen, konnte man
sich gut vorsteilen, dass die armen Pilger damals kaum eine Chance hatten, zu
entkommen, wenn sie nicht in einer großen Gruppe liefen.


Im Gegensatz dazu konnten wir heute ohne
Angst die Ruhe und den herrlichen Blick genießen. Nachdem wir die blonde Edith
inmitten dieser herrlichen Erika ausgiebig bewundert und fotografiert hatten,
genehmigten wir uns eine Pause am Wegrand. Während wir uns auf den weichen
Grasmatten stärkten, atmeten wir die herrliche klare Luft, vermischt mit dem
Duft der blühenden Sträucher rundherum, tief ein.


Genau gegenüber grüßten uns die
schneebedeckten Zweitausender-Gipfel, die ich schon so lange von meinem Weg aus
als nächstes Ziel vor den Augen gehabt hatte. Wieder war ich ein großes Stück
vorangekommen und ich fühlte, wie sich Glück, Dankbarkeit und auch ein bisschen
Stolz in meinem Herzen ausbreiteten.


Auf dem weiteren Weg durch die Hochebene
begegnete uns plötzlich ein Zug Schmetterlingsraupen, der sich wie eine dunkle
Schlange quer über den gelben Lehmweg legte und sich
bei näherem Hinsehen auf die Eichenbäume zu bewegte. Ich hatte schon von den so
genannten Prozessionsspinnerraupen gehört, die sich immer nur auf eine Baumart
spezialisieren und ganze Wälder vernichten können, wenn sie in Massen
auftreten, aber gesehen hatte ich so etwas noch nicht. Interessiert
beobachteten wir das lange Seidenband mit den unzähligen Raupen. Dabei fragte
ich mich, ob die Raupen hier überhaupt eine Futterquelle finden würden, denn
die Eichen hatten (noch?) keine Blätter. Das Ganze wirkte ein bisschen wie ein
Marsch verzweifelter Menschen, die vielleicht aus der Heimat vertrieben wurden
und immer noch zusammen einem Führer hinterherliefen, weil sie nicht wussten,
wohin, selbst wenn am Ende nur der Tod stand. Aber Stillstand bedeutet mit
Sicherheit den Tod, also gibt es keine andere Wahl als weiterzugehen, weder für
die vertriebenen Menschen noch für die hungernden Prozessionsspinner...


Auf dieser kilometerlangen Hochebene
drängte sich mir im weiteren Tagesverlauf ein anderer Vergleich auf. Wenn man
den Camino von oben aus einem Hubschrauber betrachten würde, sah es hier
bestimmt auch fast wie eine Pilgerprozession aus, denn immer mehr Menschen, ja
ganze Wandergruppen kamen nun den Weg entlang. Es musste wohl ein gutes
Wandergebiet für die Spanier sein, denn diese machten die Gruppen mit ihren
Tagesrucksäcken heute aus. Da man den Weg oftmals lange einsehen konnte, hatte
ich manchmal das Gefühl, in einer Einkaufsstraße zu laufen und nicht auf einem
Pilgerweg. So viele bunte Rucksäcke vor und hinter uns! Da hätte ich mir
manchmal schon etwas mehr Einsamkeit gewünscht!
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Wie würde das wohl erst im Sommer aussehen,
wenn man um ein Bett kämpfen musste! Die holländischen Hospitaleros in
Monjardín hatten erzählt, dass es dann nicht immer so brüderlich zwischen den
Pilgern hergehen würde und sogar Prügeleien keine Seltenheit wären! Davon hatte
ich mir bis jetzt keine Vorstellung machen können, aber vielleicht sah das ja
mit zunehmender Pilgerdichte ein bisschen anders aus?


San Juan de Ortega hieß der nächste Ort nach
dem langen Marsch durch den Eichenwald. Er war nach einem Schüler des heiligen
Domingo benannt, der hier ein Kloster und eine Pilgerherberge errichten ließ.
Noch heute künden die imposante romanische Kirche mit dem Grabmal des Heiligen
im Inneren und die alte Klosteranlage mit ihrem riesigen Garten von dem Wirken
dieses einfachen Bauernsohnes. Der alte Pfarrer kocht heute noch selbst abends
für die Pilger Knoblauchsuppe mit Kräutern aus dem Klostergarten, um sein
Vermächtnis, für die Pilger zu sorgen, weiterzuführen. Leider zeigte uns die
verfallende Gartenmauer auch, dass es in Zukunft wohl immer schwieriger werden
würde, solche Traditionen zu erhalten.


Auf dem sonnendurchglühten freien Platz
neben der Klosterherberge trafen wir Irene und Achim, einen fünfzigjährigen
Deutschen aus dem Ruhrgebiet. Die beiden saßen vor einer kleinen Bar und hatten
auf uns gewartet. Mit Kaffee und Cola löschten wir nun unseren Durst und
streckten unsere müden Beine aus. Zu Hause trank ich fast nie Cola, aber hier
avancierte ich fast zu einem Colafan. Man konnte
direkt spüren, wie sich damit der Energietank im Körper wieder füllte.
Herrlich! Leider musste ich auch hier wieder feststellen, dass die
Telefonzellen nicht funktionierten, ja, dass sie nicht einmal die Münzen wieder
herausgaben.


Egal, so schnell ließ ich mich nicht mehr
erschüttern. Irgendwo würde es mit dem Telefonieren schon klappen, spätestens
in Burgos, das wir wohl morgen erreichen würden.


Wir nunmehr fünf besprachen noch unser
heutiges Tagesziel, welches kurz vor Burgos liegen sollte und wo wir wieder
gemeinsam übernachten wollten, dann ging jeder wieder seine eigenen Wege.


Nur Simone und ich saßen noch am Tisch, als
plötzlich ein bekannter französischer Akzent auftauchte: Jacqueline, die wir in
Ventosa kennen gelernt hatten und die sich so teilnahmsvoll um mich gekümmert
hatte, kam freudestrahlend auf uns zu und schaute mir prüfend in mein nun
regenbogenfarben schillerndes Gesicht: „Hello, Conny,
are you okay?“ Ich nahm die
Sonnenbrille ab und antwortete zu ihrer Zufriedenheit: „Oh, yes,
it’s much better, thank you,
Jacqueline!“ Da wir mangels Sprachkenntnissen nicht viel reden konnten,
umarmten wir uns einfach und dann zeigte uns die kleine Französin stolz ihre
neueste Errungenschaft: zwei Waschschwämme, für jede Schulter einen, damit der
Rucksack nicht so einschnitt. Was für eine prima Idee! „From
the Spanish people!“, sagte Jaqueline und wir lachten zusammen über
diese einfache Lösung der Schulterprobleme.


Als schließlich immer mehr bekannte Pilger,
unter anderem auch das ältere Ehepaar aus Kempten, auftauchten, verabschiedeten
wir uns herzlich, denn wir hatten heute noch einige Kilometer vor uns. Frisch
gestärkt lief es sich noch einmal so gut, und da es zunächst wieder durch einen
grauen Eichenwald ging, machte uns die Sonne auch nicht so viel aus. Was mir
allerdings schon im ersten Eichenwald aufgefallen war, wirkte hier noch
eigentümlicher und sogar etwas gespenstisch, denn dieses Grau umschloss den
ganzen Weg und schien uns mit den knorrigen Asten wie
mit dürren, faltigen Armen einfangen zu wollen. Selbst das Gras traute sich am
Wegrand kaum, aus der braunen Erde zu lugen, und auch
die bunten Farbtupfer anderer Sträucher wie sonst fehlten. Für mich wirkten die
kleinen, aber uralten Eichen wie mit weißlichem Pilz überzogen, ohne Blätter
und ohne Grün. Aber keiner konnte mir sagen, ob dies nun noch das Wintergrau
war oder ob die Bäume krank waren...


Nach etwa zwei Stunden durch Wald und Feld
erreichten wir Atapuerca, welches anmutig in einem sanften Tal lag. Und wieder
holte uns die Geschichte ein. Dieser Ort gilt als Heimat der ersten Europäer,
denn hier in der Nähe wurden die Höhlen mit den ältesten menschlichen Funden
aus der Zeit vor etwa 800.000 Jahren entdeckt. Man kann heute noch die
Fundstätten und den archäologischen Park besichtigen. Leider hatten wir dafür
keine Zeit, obwohl mich das sehr interessiert hätte. Ich glaube, wenn ich
allein gewesen wäre, hätte ich in Atapuerca übernachtet, denn das ganze Dort
nebst Pilgerherberge und Restaurant machte einen sehr gepflegten und
einladenden Eindruck. Sicher hatte der Ort auch einige Fördermittel für den
Tourismus erhalten.


Aber das war eben einer der Nachteile, wenn
man mit anderen ging; man musste sich anpassen. Doch da ich morgen nicht so
gern allein in der großen Stadt Burgos ankommen wollte, entschied ich mich
dafür, mit Simone weiterzugehen.


Gleich hinter dem Dorf führten uns die
gelben Pfeile über einen steilen Pfad mit vielen runden, losen Steinen zwischen
mageren Wiesen in die Höhe. Dabei mussten wir sehr aufpassen, mit unseren Füßen
nicht ins Rutschen zu kommen, und so blieben wir öfter stehen, um auszuruhen
und unsere Blicke umherschweifen zu lassen. Diese kahlen Wiesen mit ihrem
flachen Heidekraut und den vereinzelten Wacholderbüschen erinnerten mich an die
Kalkmagerrasen in meiner Heimat, der Rhön. „Das Land der offenen Fernen“, wie
man es gerne nennt, bietet ähnlich schöne Ausblicke von seinen Bergen und ist
ebenso ein Eldorado für Schafherden und weniger für fruchtbare Felder. Gerade
als ich mich mit meinen Gedanken an die Heimat beschäftigte, wo man genau wie
hier die Berge hinaufstapfen kann, beschlich mich plötzlich das Gefühl,
beobachtet zu werden, ich blickte auf und sah mich auf einmal einer riesigen Steinmännchenkolonie gegenüber, die mich ihrerseits
erwartungsvoll anzublicken schien. Ach ja, genau das hatte ich doch noch
vorgehabt! Ich wollte ein eigenes Steinmännchen bauen und Simone fand die Idee
ebenfalls gut.


Es war gar nicht so einfach, die passenden
Steine zu finden, aber es machte Riesenspaß. Zum Schluss stellten wir erfreut
fest, dass nun auch eine Figur von uns beiden inmitten der großen Steinmännchenfamilie am Wegrand saß und symbolisch die
nachkommende Pilgerfamilie von uns grüßen würde. Ich fand diese Tradition des Steinmännchenbauens sehr schön und mir kam der Gedanke,
dass gerade auch Steine ewige Erinnerung und Unsterblichkeit symbolisieren
können. Nicht umsonst legt man bei den Juden zum Beispiel statt Blumen Steine
auf die Gräber. Der Platz für unsere Steinmännchen schien jedenfalls nicht
einmal so unpassend gewählt in der Nähe des Ortes, wo vor Urzeiten unsere
Vorfahren gelebt hatten. Einen kleinen Stein steckte ich nun noch als
Erinnerung in meine Hosentasche.


Ehe wir endlich auf dem anstrengenden
Geröll die Passhöhe von über tausend Metern mit dem großen Holzkreuz
erreichten, sahen wir uns noch einmal nach dem schönen historischen Tal um und
speicherten den Blick in unseren Herzen.


Hier oben empfing uns ein starker Wind und
plötzlich sahen wir auch Wolken am blauen Himmel aufziehen, die unter der Sonne
verschiedene Schattenbilder auf die Landschaft vor uns warfen. Schon wieder ein
neuer atemberaubender Blick! Unter uns lag ein weites Tal mit der Stadt Burgos
und ihren vielen Türmen im Mittelpunkt sowie zahlreichen kleinen Dörfern,
Flüssen, Feldern und Wiesen rundherum. Irgendwo dahinter musste nun die Meseta
liegen, die im Sommer so gefürchtete Hochebene mit den endlos langen
Weizenfeldern ohne Schatten spendende Bäume und Häuser, von der man sich so
viele Geschichten erzählte.


Was würde uns wohl dort erwarten? Ich
verspürte keinerlei Angst, sondern ich war voll Vertrauen und Mut, so wie Jutta
es mir geraten hatte. Das Schlimme hatte ich hinter mir und jedes negative
Erlebnis war bisher immer wieder durch Glück kompensiert worden. Burgos lag
schon in Sichtweite und ich erwartete dankbar und mit Spannung jeden weiteren
Tag.


Ja, auf dem Camino empfand ich jeden Tag
wirklich als ein Geschenk, und als wir am nächsten Morgen in Richtung Burgos
losmarschierten, nahm ich mir fest vor, dieses Gefühl in meinem Herzen
festzuhalten und mit nach Hause in mein tägliches Leben zu nehmen.


Der Abend in dem winzigen Dorf mit dem
klangvollen Namen Cardeñuela de Ríopico (Cardeñuela
am kleinen Fluss) wenige Kilometer vor Burgos war sehr schön und interessant
verlaufen. Die einfache, kleine Drei-Euro-Herberge, die dem Wirt der einzigen
Gaststätte gehörte, lag direkt unter dem Dach eines Wohnhauses. Hier konnte man
zwar die Toilettentür direkt neben dem Schlafraum nicht schließen und an der
kalten Dusche und dem einzigen Waschbecken gab es statt der Tür nur einen
Vorhang, aber die netten Leute, die wir dort trafen, machten diese Probleme
wieder wett. Achim aus dem Ruhrgebiet, Matias, ein junger Ungar, der wenig
sprach, und Leo, ein 56-jähriger Holländer mit lustigen blauen Augen, grauem
Bart und sehr viel Charme komplettierten neben uns vier Frauen die nächtliche
Schlafrunde.


Leo konnte viel erzählen und gut zuhören;
ich unterhielt mich fast den ganzen Abend mit ihm. Er schien ein Mensch zu
sein, zu dem man Vertrauen haben konnte. Ich zählte ihn zu der Gruppe von
Pilgern, die den Weg hauptsächlich aus Spaß und sportlichem Ehrgeiz liefen.
Unter anderem war er den berühmten Kennedy-Lauf, der in Holland jedes Jahr
nachts stattfindet und dessen Länge circa achtzig Kilometer beträgt, schon
mehrmals in einem Stück gelaufen. Leo arbeitete als Personalleiter in einer
großen Firma, hatte zwei erwachsene Töchter und seine Frau war in einer
Apotheke tätig.


So bildete an diesem Abend auch das Gesundheitswesen in
Deutschland ein Thema, zumal Achim als selbstständiger Orthopädiemechanikermeister
arbeitete und die zunehmenden Probleme mit den Krankenkassen natürlich hautnah
erlebte. Ich erzählte vom Gesundheitswesen in der ehemaligen DDR, das zumindest
den Vorteil einer einheitlichen Krankenkasse für alle gehabt hatte, aber davon
wollte Achim im Gegensatz zu Leo gar nichts wissen. Achim, der auch gerade
fünfzig geworden war, erschien mir sehr unzufrieden mit seinem Leben, und ich
dachte mir, dass er nicht nur berufliche Probleme hatte. Ihn zählte ich zu den
Pilgern, die ihre Sorgen auf der Stirn trugen, aber die auch eher dazu neigten,
anderen die Schuld an ihren Problemen zu geben. Ob er wohl bereit war, etwas
bei sich selbst zu ändern? Würde ich etwas an mir ändern können? Würde uns der
Weg verändern?


Leo mit seinem ansteckenden Lachen und
seinem scheinbar ehrlichen Interesse an mir tat mir gut. Ich spürte, wie
empfänglich ich für solche Menschen war. Menschen, an die man sich gern
anlehnen wollte, weil sie Lebensfreude, Offenheit und gleichzeitig Gelassenheit
ausstrahlten. Mit dem Holländer hätte man bestimmt interessante und tief
greifende Gespräche führen können, wobei der Spaß auch nicht zu kurz gekommen
wäre. Ach, wie sehnte ich mich nach herzhaftem Lachen! Schade, dass Leo
Tagesmärsche zwischen dreißig und vierzig Kilometern zurücklegte, so hatte ich
wohl kaum eine Chance, ihn wiederzusehen. Immerhin schliefen wir nachts
nebeneinander, was er mit Augenzwinkern und den Worten kommentierte: „Ich habe
noch nie mit einer deutschen Frau geschlafen!“ Ich antwortete: „Na, hoffentlich
schnarchst du nicht, sonst werde ich dir keine Ruhe lassen!“, was die anderen
lachend bestätigten.


Niemand schnarchte in der Nacht, nur ich
bekam wieder Durchfall und musste mehrere Male auf die Toilette laufen, während
die anderen zum Glück ruhig schliefen, denn die Türe ließ sich ja nicht richtig
zuschließen. Überhaupt stellte ich immer wieder fest, dass ich im Vergleich zu
den anderen einen leichten Schlaf hatte. Ich hatte den Eindruck, jedes Geräusch
mitzubekommen, und nahm mir deshalb fest vor, mir in Burgos ein Hotelzimmer mit
eigenem Bad und Toilette zu leisten. Am frühen Morgen sah ich zu, wie Leo
sorgfältig seinen Rucksack packte, sein Holzfällerhemd und seine Kniebundhosen
anzog, seine Wanderschuhe schnürte und sich dann freundlich von mir
verabschiedete. Ich spürte einen kleinen Stich im Herzen, als er mir eine neue
Arbeit wünschte, die meinen Fähigkeiten entsprechen und mir wieder
Selbstbewusstsein und Lebensfreude bringen würde. Ich wünschte mir, etwas von
seinem Elan und seiner scheinbaren Leichtigkeit übernehmen zu können. „Buen
camino, Leo, es war sehr schön, dich kennen zu lernen, bleib so, wie du bist!“,
sagte ich aus meinem Bett heraus zu ihm. „Du auch, Conny, buen camino und hab
Vertrauen, du schaffst das!“, antwortete er, winkte noch einmal an der Tür und
entschwunden war wieder ein lieber Mensch aus meinem Leben.


Vertrauen, immer wieder Vertrauen. Es ist
so schwer, zu vertrauen, wenn man schon oft enttäuscht worden ist. Aber
wahrscheinlich muss man Vertrauen ohne Erwartungen üben. Das ist die Kunst, so
wie auch Hape Kerkeling schreibt: „Erwartungen
verursachen Enttäuschungen.“ Und dann die Frage stellt: „Sind gleichgültige
Menschen glücklicher?“


Ich glaube nicht, dass gleichgültige Menschen
glücklicher sind. Im Gegenteil! Da sie nicht so tief empfinden können (oder
wollen), spüren sie wahrscheinlich zwar den Schmerz, die Trauer, die
Enttäuschung, all die negativen Gefühle nicht so stark, aber dafür können sie
auch das Glück, die Freude, die Liebe, eben alle positiven Gefühle nicht so
sehr empfinden wie ein emotionaler Mensch.


Allerdings weiß ich nicht, wie viel
Einfluss der Willen eines Menschen auf oder gegen die eigenen Gefühle haben
kann. Sicher ist das auch sehr unterschiedlich. Dabei spielen die Erlebnisse in
der Kindheit, das Erbgut und das Umfeld eine große Rolle. Das Kind lernt
unterschiedliche Reaktionen auf sein Verhalten kennen und kann entsprechend
dieser Erfahrungen sein Verhalten den gewünschten Reaktionen anpassen.


So ergibt sich oft ein Verhaltensmuster,
welches sich so sehr einprägt, dass es auch im Erwachsenenalter beibehalten
wird und immer wiederkehrende Gefühle, Ängste oder Sehnsüchte erzeugen kann.
Wichtig ist, glaube ich, dass ein Kind immer die gleichen Reaktionen auf
gleiches Verhalten bekommt, damit es lernen kann. Herrschen in seinem Umfeld
Chaos und ständige unvorhersehbare Reaktionen, wird das Kind zwangsweise große
Probleme mit seinem Verhalten und seinen widerstreitenden Gefühlen bekommen.
Ein Kind braucht Liebe und sichere Grenzen, dann wird es auch im späteren Leben
mit Problemen fertig werden. Fehlt das in der Kindheit, wird der Mensch sein
ganzes Leben danach suchen oder er wird die Gefühle in sich vergraben und sich
bemühen, keine Erwartungen zu haben, um dem Schmerz der Enttäuschung zu
entgehen.


Auf dem Weg nach Burgos gingen mir diese
Gedanken durch den Kopf, da man immer wieder in Gesprächen über Lebensprobleme
und deren Ursachen auf die Kindheit stößt und ich mit Simone gut über
Kindererziehung reden konnte. Sie hatte ja auch Kinderpflegerin gelernt und
daher einige Erfahrung im Umgang mit Kindern gesammelt. Allerdings legte sie
mir etwas zu viel Wert auf ihr Äußeres, was auch ein wichtiges Gesprächsthema
für sie war. So wusch sie sich etwa jeden Tag die Haare, und wenn das einmal
nicht möglich war, wurde der Kopf gleich mit einem Tuch umwickelt. Auch ihre
Wasch- und Kosmetiktasche hatte noch eine beträchtliche Größe, genau wie das
Gewicht ihres Rucksacks, obwohl es im Laufe des Weges schon deutlich geringer
geworden war. Aber zum Glück konnte ja hier jeder seine Prioritäten selbst
setzen und musste dann eben die Konsequenzen im wahrsten Sinne des Wortes auch
selbst tragen.


Heute vor genau zwei Wochen hatte ich meine
Wanderung begonnen und bisher hatte ich fast 300 Kilometer zurückgelegt. Nach
so viel Sonnenschein in den letzten Tagen brachten die Wolken nun etwas Regen
und kühlere Luft, was eigentlich ideales Laufwetter bedeutete, aber meine Füße
hatten trotz der täglichen Verbände aufgescheuerte Blasen und schmerzten ganz
schön. Der Weg in die Stadt stellte sich, wie im Reiseführer bereits
prophezeit, als nicht sehr angenehm und schlecht ausgeschildert heraus. Dies
war auch ein Grund, warum ich nicht unbedingt allein nach Burgos laufen wollte.
Der Camino führte hier direkt am Flughafen vorbei, über eine große Baustelle
und schließlich auf hartem Beton durch endlose Industriegebiete.


Eigentlich wollten wir uns das berühmte
Kartäuserkloster Miraflores ansehen, was einen etwa
2,5 Kilometer langen Umweg bedeutet hätte, aber durch die schlechte
Beschilderung verpassten wir leider den Abzweig und zurück wollte keiner von
uns gehen. Immer nur vorwärts, ultreja!


Nach stundenlangem Marsch durch die grauen,
unwirtlichen Industriegebiete und Vorstädte von Burgos gelangten wir endlich
über eine Brücke direkt an den Fluss Arlanzón. Von dort führte ein angenehmer
Fußweg immer am Ufer entlang durch eine schöne alte Parkanlage und plötzlich
waren wir mitten in der Altstadt gelandet. Achim und die anderen freuten sich
auf die spanische Spezialität, die Tapas, das waren kleine, leckere Weißbrote
mit verschiedenen Belägen von Rührei über Lachs und Käse bis hin zu Salami und
Schinken, mit Obst, Gemüse oder Kaviar verziert. In einer kleinen Bar wurden
wir fündig und nun saß wieder einmal nur ich bei Tee und Zwieback und sah zu,
wie es den anderen schmeckte. Hätte ich mich mal lieber bei dem gestrigen
öligen Essen zurückgehalten, aber da Leo so schön erzählt und mich gleichzeitig
immer wieder zum Essen ermuntert hatte!


Wir genossen die ruhige vormittägliche
Atmosphäre in dem kleinen, gemütlichen Café und stellten dabei Überlegungen
über den weiteren Tagesablauf und die kommenden Tage an. Burgos sollte laut
unseren Reiseführern die Stadt mit den meisten erstklassigen Sehenswürdigkeiten
auf dem Jakobsweg darstellen. Sie bildete im elften Jahrhundert die erste
Hauptstadt des neu gegründeten Königreiches Kastilien und blieb auch später
dessen wichtigste Residenz. Obwohl wir schon alle gespannt auf die Stadt und
besonders auf ihre berühmte Kathedrale waren, wollten Edith und Irene nicht in
Burgos bleiben, sondern noch einen Ort weiter laufen, um den Massenherbergen zu
entgehen.


Simone und ich hatten vor, uns nach den
Anstrengungen der letzten Tage ein gutes Hotel zu leisten, und Achim wollte
erst mal sehen. Ich dachte, dass es mal wieder schön wäre, allein zu laufen,
und freute mich schon auf mein Einzelzimmer und vielleicht ein heißes Bad.
Nachdem wir noch zusammen Geld abgehoben und Proviant gekauft hatten,
verabschiedeten wir uns und gingen vorerst jeder seine eigenen Wege.
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Ich fand ein gutes Drei-Sterne-Hotel in der
Nähe der Kathedrale, während sich Susanne unweit davon in einem
Vier-Sterne-Hotel einquartierte. Was für einen Luxus stellte doch mein
einfaches Hotel nach vierzehn Herbergsübernachtungen dar! Fin eigenes
Badezimmer mit Waschbecken und Badewanne, ein richtiges, frisch bezogenes Bett,
saubere Handtücher, und das alles nur für mich allein! Herrlich! Sogar einen
kleinen Balkon hatte mein Zimmer in dem alten Bürgerhaus. Hier konnte ich meine
Wäsche aufhängen und das Treiben in der Fußgängerzone beobachten. Als ich dann
schließlich auch noch mit meinem Mann telefonieren und wir nach einer Woche
Pause einmal in Ruhe reden konnten, fühlte ich mich wieder richtig glücklich.
Es tat so gut, ihm endlich von meinem Sturz und den anderen Erlebnissen
erzählen zu können und seine liebe, fürsorgliche Stimme zu hören. Er war so
stolz auf mich und sollte mich von vielen Leuten und besonders von meiner
Schwester grüßen.


Auch E-Mails hatten die beiden mir schon
geschickt, und so freute ich mich nun darauf, die Nachrichten zu lesen, wenn
ich denn irgendwo einen Internet-Anschluss gefunden hatte.


Trotz des Durchfalls in der Nacht und der
kaputten Toilettentür war es doch auch heute wieder ein schöner Tag geworden!
Allein die Stadt Burgos war schon einen Ausflug wert. Besonders die
wunderschöne, gotische Kathedrale, die zwischen dem dreizehnten und dem
fünfzehnten Jahrhundert unter anderem von deutschen Bauherren gebaut wurde und
viel Ähnlichkeit mit dem Kölner Dom aufweist, fand ich sehr beeindruckend. Ihre
beiden größten Türme ragen über achtzig Meter in den Himmel und das gesamte
Bauwerk besticht durch unzählige, facettenreiche Einzelheiten. Für die vielen
schönen Kapellen im Inneren der Kirche, die interessanten Grabmäler in den
Seitenschiffen sowie den Kreuzgang lohnte es sich ebenfalls, ein bisschen Zeit
aufzubringen. Ehrfürchtig und staunend genoss ich den Rundgang, blieb mal hier,
mal dort stehen. Dabei bemerkte ich, dass es mir immer wieder besonders
erholsam erschien, gerade nach einem langen Marsch in einem Kirchenraum mit
seiner andächtigen Stimmung zu stehen und auszuruhen. Irgendwie empfand ich es
wie ein Ankommen oder wie eine Vollendung des Tages nach dem Aufbruch am frühen
Morgen und den geleisteten Anstrengungen.


Außerdem sollte ja Burgos laut Jutta das
Ende aller bösen Geschehnisse auf dem Camino bedeuten. Also hatte ich nun das
Schlimmste hinter mir und mein Mann brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen.
Mein Gesicht sah ja auch schon wesentlich besser aus. Gut, dass er mich nicht
nach dem Sturz gesehen hatte! Aber nun war es ja vorbei und ich konnte die
anderen humpelnden und verletzten Pilger, die sich hier zu treffen schienen,
bemitleiden.


Heute nahm ich mir die Zeit, die Kunst der
Kathedrale und einen Teil der Stadt mit ihren vielen mittelalterlichen Plätzen,
Häusern und Denkmälern zu genießen! Den berühmtesten Sohn von Burgos, den
Ritter El Cid, der ja auch Held einiger
Literaturverfilmungen war und im elften Jahrhundert zeitweise für die Christen
und zeitweise für die Muslime kämpfte, konnte man zum Beispiel als
beeindruckendes Denkmal auf einem Platz bewundern. Ich hatte gelesen, dass
interessanterweise gerade dieser spanische Nationalheld einen arabischen Namen
trug. Cid kommt von Said und bedeutet Held. Dies stellt ein typisches Beispiel
für den ständigen Wechsel zwischen der arabischen und der christlichen
Herrschaft in der spanischen Geschichte dar, auf deren Spuren man auf dem Jakobsweg
immer wieder stößt. Viele Kirchen und Bauwerke tragen Zeichen arabischer und
christlicher Kultur, oftmals in interessanter Harmonie.


Als ich aus der Kirche trat, traf ich
zwischen einigen Pilgergruppen auch ein paar bekannte Gesichter wieder. Auf den
Bänken mit Blick auf die Kathedrale sah ich plötzlich das hübsche junge Pärchen
aus Deutschland sitzen, das ich kurz nach meinem Sturz das letzte Mal gesehen
hatte. Wir begrüßten uns erfreut und die beiden erzählten, dass sie nun doch
ein Stück mit dem Bus weiterfahren wollten, weil die schwarzhaarige Nicole zu
große Probleme mit ihren Füßen hatte. Sie schien etwas traurig deswegen zu
sein, aber sie war bestimmt nicht die Einzige. Hätte ich meine Füße nicht jeden
Tag abgeklebt, wäre ich wahrscheinlich auch nicht weiter gekommen. Besonders
hier in Burgos traf man einige humpelnde Pilger, die zunächst ein paar Tage
Pause machen wollten, wozu die schöne historische Stadt allerdings auch
besonders einlud.


In dieser Nacht schlief ich einmalig gut
und holte allen verloren gegangenen Schlaf der letzten unruhigen Nächte nach.
Nachdem ich schon um 21.00 Uhr im Bett gelegen hatte, erwachte ich am nächsten
Tag erst um 8.00 Uhr. In aller Ruhe packte ich meine Sachen und genoss
ausgiebig das Frühstück im Hotel mit frischen Brötchen, Wurst, Käse, Kaffee und
Orangensaft. Dieser Hotelluxus sollte jetzt wieder bis zur nächsten größeren
Stadt reichen, denn ich wollte auch nicht unnötig Geld ausgeben. Ich wollte
kein Luxuspilger, sondern ein ganz normaler Pilger sein.


Mit neu aufgeladenen Körper- und Seelenakkus und voller Vorfreude auf den kommenden Tag
verließ ich nun die schöne Altstadt, in deren angenehmen Fußgängerzonen,
gemütlichen Cafés und interessanten Sehenswürdigkeiten ich mich trotz des
Touristenstromes richtig wohl gefühlt hatte. Es regnete leicht und die gelben
Pfeile führten mich hinaus aufs freie Feld, wo der Weizen schon etwas höher
stand und der Wind das grüne Getreidemeer in tanzende Wellen verwandelte.
Kleine Pappel- und Birkenwäldchen unterbrachen nun die etwas eintönige ebene
Landschaft.


Gerade als ich mich über die Bäume freute,
lagen auf einmal frisch gefällte Stämme mitten auf dem Jakobsweg. Wo es hier
sowieso schon auffallend wenige Bäume gab, wurden sie auch noch gefallt! Das
konnte ich nicht verstehen. Sie schienen mir auch noch nicht so alt zu sein,
dass sie eine Gefahr hätten darstellen können. Wenn wenigstens neue Bäume dafür
gepflanzt werden würden, so wie es in Deutschland größtenteils üblich ist, aber
davon scheint man hier weit entfernt zu sein. Während des gesamten Weges habe
ich kaum gesehen, dass neue Bäume gepflanzt wurden...


Trotzdem machte es mir richtig Spaß, wieder
einmal allein zu laufen. So konnte ich vor mich hin singen und auch mit mir
selbst sprechen. Immer wieder sah ich Störche auf den Wiesen, seltene bunte
Vögel auf Steinen und Sträuchern und hörte Frösche quaken. Besonders, als der
Jakobsweg wieder ein Stück am Fluss Arlanzón entlangführte, der sich vor einer
Brücke verbreiterte und kleine Inseln in der Mitte bildete, hatte ich das Gefühl,
mich in einem Vogelparadies zu befinden. Hier gab es auch noch einige alte
Bäume. Nur das Rauschen des Flusses und das Vogelgezwitscher waren in dem
leichten Regen zu hören. Zwei Angler saßen in Regenkleidung am grünen Ufer und
ich genoss diese heimische Atmosphäre mit dem stetigen Wellenspiel und den
beruhigenden Naturgeräuschen. Als es jedoch immer stärker regnete, war ich
froh, dass ich ein Regencape dabei hatte. Ich beschloss, im nächsten Ort Tardajos eine Rast einzulegen. Vielleicht würde ja der
Regen wieder nachlassen.


In einem einladenden Restaurant auf dem
Dorfplatz traf ich drei irische Krankenschwestern, die mir schon in dem
Schlafsaal von Villafranca begegnet waren. Sie lobten die außerordentlich guten
„Hamburger“, die der Wirt anbot, und luden mich an ihren Tisch ein. Wir
verstanden uns auf Anhieb sehr gut und lachten darüber, dass anscheinend so
viele Krankenschwestern den Camino liefen. Von den dreien waren zwei
Geschwister, wovon die eine in den USA lebte. Die beiden hatten das typisch blasse
irische Gesicht mit lustigen Sommersprossen, blaugrünen Augen und rotblonden
Locken. Ihre Freundin war etwas blonder und größer, hätte aber auch gut als
ihre Schwester gelten können. Auch diese drei sprachen
nur Englisch und freuten sich, dass ich sie verstand. Und ich natürlich auch!


Sie waren etwa zehn Jahre jünger als ich
und wollten nur vierzehn Tage laufen. In Pamplona hatten sie ihren Weg begonnen
und waren glücklich, das zusammen erleben zu können. Als ich sagte, dass ich
lieber allein laufen würde, und das bis Santiago, staunten sie. „I want to walk alone because I want to
think about of me and my problems. I have a lot of time, because
I have no work at the moment.”
- Ich möchte allein laufen, um besser über mich und meine Probleme nachdenken zu
können. Ich habe eine Menge Zeit, weil ich im Moment arbeitslos bin. -„Okay, you have to
know it, what is better
for you.“ - Du musst
wissen, was am besten für dich ist, - antworteten sie.


„Nice to meet you, see you later in Hornillos del Camino?”, fragte ich.


„Maybe, buen
camino, see you!”, sagten
die drei freundlichen Iren, während sie ihre Rucksäcke wieder aufnahmen und
ihre Regenkleidung darüberzogen. Zuvor hatte sich
noch jede einen Hamburger einpacken lassen, was ich ihnen später nachtat. Er war hier wirklich besonders lecker und wer
weiß, ob man heute noch etwas zu essen bekam! Ich blieb noch eine Weile sitzen
und las in meinem Reiseführer nach, wie weit es bis Hornillos del Camino war.
Bis jetzt war ich elf Kilometer gelaufen und bis dorthin musste ich noch einmal
so lange gehen. Das musste ich einfach schaffen, denn der nächste Ort war nur
2,5 Kilometer entfernt und das war doch nun wirklich zu wenig für eine
Tagestour.


Als ich gerade meine Sachen zusammenpackte,
betrat ein großer und kräftiger, gemütlich wirkender Pilger mit großem
Cowboyhut das Lokal. Er setzte sich an einen Tisch, und als ich meinen
Regenumhang nicht allein über den Rucksack bekam, ging ich einfach zu ihm hin
und bat ihn, mir zu helfen. Während er sofort aufstand und mir lächelnd das
Cape über den Rucksack zog, schaute er mich mit freundlichen blauen Augen, die
mich an Leo erinnerten, prüfend an. Dann stellte er mit einer angenehmen
dunklen Stimme in einem rollenden Englisch die unvermeidliche Frage nach meinem
regenbogenfarbenen Gesicht: „Oh, what has happened to
your face?“


„I fell down one week ago! It’s
much better now. Have a good
time, see you!”, antwortete
ich fröhlich, ohne zu ahnen, wie oft wir beide uns wirklich noch sehen
sollten...


Der Regen hatte tatsächlich etwas nachgelassen,
meine dünne Hose war sogar trocken geworden in dem Restaurant und so ging ich
frohen Mutes durch das gepflegte alte Dorf Tardajos
wieder hinaus auf die Piste. Die Pilgerherberge in diesem Ort, an der ich
vorbeilief, wurde in meinem Pilgerführer sehr gelobt und die Wirtin als eine
der rührigsten des Camino bezeichnet. Aber ich konnte nicht überall
übernachten, wo es schön sein sollte. Ich musste mich hauptsächlich nach meinen
Füßen und nach meinem Plan richten. Aber die Füße gaben größtenteils den Takt
an, selbst wenn ich Schultern, Herz und Verstand auch manchmal entscheiden
ließ. So hatte ich schon mit mir allein zu tun...


Mit den Stimmen meiner verschiedenen
Körperteile und mit jemand, von dem man nicht genau wusste, wo er seinen Platz
hatte. Dieser Jemand hieß „Innerer Schweinehund“, kurz ISH genannt. Vor dem
hatte mich schon mein Vater gewarnt, aber ich konnte ihn nicht einfach
ignorieren. Das schaffte ich nicht. Ich konnte nur versuchen, mich abzulenken
oder diese Leere zu erreichen. Ob dann mein Körper noch etwas sagen würde? Und
mein Herz? Meine Seele? — Anderes Thema bitte...


Ich dachte darüber nach, wie
unterschiedlich die einzelnen Orte doch aussahen, wie verschieden die
Gaststätten und die Menschen waren, wie gut es tat, entscheiden zu können, ob
man allein laufen wollte oder nicht, wo man einkehren wollte oder nicht...


Für einige Menschen in den armen Dörfern
hier bot der Pilgertourismus auf jeden Fall eine Chance, in ihrer Heimat Geld
verdienen zu können, oder er half dabei, das Beste aus ihrer Situation zu
machen. Mir fiel die kleine Gaststätte in dem winzigen Dorf Cardeñuela de Ríopico von vorgestern ein, die ein älteres Ehepaar mit
einer erwachsenen, behinderten Tochter betrieben hatte. Dort war mir anfangs
der brubbelige, stoppel-bärtige Wirt und seine
stimmgewaltige, resolute Frau — beide mit auffallenden Zahnlücken — ziemlich
unfreundlich vorgekommen, während die Tochter den ganzen Nachmittag auf einem
Stuhl vor dem Haus auf neue Gäste zu warten schien.


Bei jedem der neu ankommenden Pilger sprang
sie freudestrahlend auf und begrüßte ihn mit einem freundlichen Lachen und
einem kräftigen Handschlag. Dabei hatte sie einen mitreißenden Spaß daran,
jedem ihren Ausweis mit ihrem Foto und ihrem Namen zu zeigen. Das war ihre Art
der Vorstellung. Wenn sie daraufhin der Pilger mit ihrem Namen ansprach und
sich selbst vorstellte, war die Freude perfekt. Während ihr Vater dann hinter
der Theke stand und uns nebenbei noch Bananen und Orangen verkaufte und die
Mutter in der Küche reichlich Essen für uns kochte und auftrug, saß sie ganz
ruhig an einem Tisch und beobachtete lächelnd das muntere Treiben im Gastraum.
Eigentlich fiel sie mir erst wieder auf, als die Wirtin sie nach dem Abräumen
an der Hand nahm und mit ihr nach Hause ging. Da lächelte sie immer noch und
winkte uns zum Abschied. Auf einmal kamen mir die beiden Wirtsleute gar nicht
mehr so unfreundlich vor...


Der Regen wurde stärker und auf dem Lehmweg sammelte sich das Wasser. Zum Glück ging es fast
nur geradeaus; ich hatte die Anfänge der berüchtigten Hochebene, der Meseta,
erreicht. Also brauchte ich erst einmal keine Angst vor schattenlosen Wegen zu
haben. Allerdings bot sich mir damit auch keine Unterstellmöglichkeit für den
Regen an. Nur grüne Felder und graue, tief hängende Wolken, so
weit das Auge reichte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ohne
Unterbrechung so schnell wie möglich zu laufen, um im nächsten Ort endlich
meinen Rucksack einmal abnehmen zu können. Stapf-platsch, stapf-platsch,
stapf-platsch!


Nach zwei Stunden im strömenden Regen, wo
man nicht mehr wusste, wo man sich befand, und krampfhaft nach einer
Orientierung außerhalb eines matschigen Weges suchte, stand ich auf einmal auf
einer Anhöhe. Und tatsächlich, da unten sah man Bäume an einem Fluss und
dahinter ein lang gezogenes Straßendorf! Das musste Hornillos del Camino sein!


Nun hieß es nur noch die rutschige Anhöhe
hinunterzukommen, ohne zu fallen, die Landstraße und den Fluss zu überqueren
und dann in Richtung Kirche zu laufen, denn dort sollte sich die Pilgerherberge
befinden. Meine Stöcke leisteten mir dabei wieder einmal gute Dienste, aber ich
war schon froh, endlich heil in Sichtweite des Ortseingangsschildes angelangt
zu sein.


Als ich gerade die ersten Häuser des Ortes
hinter mir gelassen hatte, stand plötzlich mitten auf der Dorfstraße und im
strömenden Regen ein junger Mann vor mir: „Habitación
libre! Do you need a room?“


„I just want to sleep in the
auberge!”, antwortete ich etwas irritiert, denn
bisher hatte mich noch niemand wegen einem freien Zimmer angesprochen und noch
dazu ein junger, gut aussehender und gut gekleideter Mann! Er schien so gar
nicht in das alte, einfache Dorf zu passen, aber er drückte mir unbeeindruckt
von meiner Ablehnung eine Karte in die Hand: „It’s a very good room,
it’s the last!“ Ich überlegte:
„How much?“ Er antwortete
etwas, was ich als dreizehn Euro verstand, und ich sagte ihm, dass ich mir erst
einmal die Gemeindeherberge ansehen wollte und dann eventuell zurückkommen
würde.


In Spanien sieht man häufig diese
Straßendörfer, in denen sich die alten Natursteinhäuser in immer gleicher
Bauweise aneinanderreihen wie in einer Kleinstadt; nur selten gibt es einen
Garten dazwischen. Als ich endlich an der Kirche angelangt war, stand schon
eine Gruppe Franzosen in deren Schutz. War die Herberge etwa schon voll?


Das uralte Haus neben der Kirche wirkte auf
mich wie ein Schuppen aus graubraunen Natursteinen. Als ich eintrat, schlug mir
eine Dunstmischung aus Schweiß, ungelüfteten


Räumen, feuchten Schuhen und Kleidern
entgegen. Überall hingen die nassen Sachen und in den drei großen Schlafräumen
waren nur noch einzelne Betten frei. Ich sah nur potenziell oder wirklich
schnarchende Männer in den Betten. Die kleinen Fenster waren geschlossen und
angelaufen und alles wirkte ungemütlich, dunkel und überfüllt. Als ich in
meinen triefnassen und schmutzigen Sachen gerade die Treppe wie zu einem Keller
hinuntergegangen war, sah ich dort die drei Irinnen in einer kleinen Küche mit
Aufenthaltsraum werkeln.


„Hello, Conny, how are you, do you have a bed
here?”, fragten sie, erfreut, mich
zu sehen. „Oh yes, but I
don’t know if I will sleep here. What
about the showers?” Als sie erzählten, dass sie nicht geduscht
hätten, weil das Wasser in den Duschen nur schlecht lief, stand für mich fest,
dass ich hier nicht schlafen wollte.


„I will go to the other
auberge, here it’s not so good!”, sagte ich,
auf meine nassen Sachen zeigend. Die drei hatten sich schon eingerichtet,
konnten aber gut verstehen, dass ich wieder ging. Ich war froh, eine andere
Möglichkeit zu haben, und tatsächlich, ich hatte wieder einmal
unwahrscheinliches Glück! Der junge Mann trat schon aus der Tür, als er mich
kommen sah, und führte mich gleich in eines der unscheinbaren grauen Häuser,
genau gegenüber von einem kleinen Lebensmittelladen. Und welche Überraschung!
In dem großen Raum gleich hinter der Eingangstüre brannte ein warmes
Kaminfeuer! Da konnte mich auch der wahre Preis für mein Einzelzimmer von
dreißig Euro nicht zurückhalten! Ralf, mein lieber Mann, hatte mir ja gestern
erst am Telefon gesagt, dass ich mir ruhig etwas leisten sollte! Und gleich
heute würde ich das tun, obwohl ich ja eigentlich auch sparen wollte! Aber ohne
Kompromisse geht es eben doch nicht ganz! Ich musste mich immer wieder
entscheiden und das war auch gut so.


Und die Entscheidung brachte mir einen schönen
Abend. Es war doch herrlich, gerade bei diesem strömenden Regen auf diese
gemütliche Privatherberge gestoßen zu sein und noch dazu das letzte freie Bett
zu erhalten! Meine restlichen Zweifel bezüglich des jungen Mannes wurden
ausgeräumt, als ich die anderen Pilger traf, die hier übernachteten und die
sich auch sehr positiv äußerten. Nachdem es mir letzte Nacht in Burgos schon so
gut gegangen war, sollte es mir also heute auch nicht schlechter ergehen. Womit
hatte ich das verdient?


Ich genoss ausgiebig die heiße Dusche in
meinem Einzelzimmer und stellte danach meine Schuhe in einer schönen Reihe
neben die der anderen Pilger um den Kamin und hängte meine gewaschenen Sachen
über die Stühle. Dann ließ ich mich auf dem Sofa vor dem prasselnden Kaminfeuer
nieder, streckte meine Beine aus und verzehrte voller Appetit meinen leckeren
Hamburger. Draußen lief der strömende Regen die Scheiben hinunter und ich saß
trocken und warm. Konnte man glücklicher sein?


Man konnte! Mit netten Menschen! Gerade kam
das Kemptener Ehepaar die Treppe herunter und freute sich sichtlich, mich
wieder zu treffen. Es gab ein großes Hallo, während wir uns erst einmal
begeistert über unsere zwischenzeitlichen Erlebnisse austauschten, ehe die
beiden sich zum Essen verabschiedeten. Ein Ehepaar aus dem Ruhrgebiet, eine
kräftige ältere Kanadierin, eine französische Frau mit ihrer Mutter sowie ein
sehr sympathischer ehemaliger Berliner vervollständigten die heutige
Schlafrunde.


Der geschäftstüchtige, freundliche Hospitalero
gab uns seine Handynummer, falls es ein Problem geben sollte, und versprach,
zum Frühstück wieder hier zu sein. Er wohnte in Burgos bei seiner Freundin und
zeigte uns stolz das Foto seiner kleinen Tochter. Der junge Mann hatte
tatsächlich nur gewartet, bis er alle Zimmer vermietet hatte. So
unterschiedlich waren die Menschen und die Preise. Für ein Frühstück wollte er
noch mal fünf Euro berechnen, aber das war uns schon fast egal. Wir alle
fühlten uns froh und dankbar, bei diesem Wetter nicht noch 10,5 Kilometer bis
zum nächsten Ort gehen zu müssen, und die Gemeindeherberge hatte ja auch nicht
gerade zum Bleiben eingeladen!


Als die anderen alle zum Essen in ein
Restaurant gegangen waren, legte ich mich allein auf das Sofa vor den Kamin und
genoss die gemütliche Wärme und das unermüdliche Spiel der Flammen, das mich
genauso faszinierte wie das Wellenspiel des Wassers. Hierbei konnte man
stundenlang Zusehen und sich in eine imaginäre Welt entführen lassen. Es schien
mir genau das Richtige zu sein, um Gelassenheit und damit auch Kraft zu tanken.
Um wie viel ruhiger wird man doch, wenn man das Gefühl loslassen kann, nicht
alles selbst beeinflussen und entscheiden zu müssen, wenn man die Möglichkeit
hat, sich einfach einmal auf die Urelemente einzulassen, sie nur zu beobachten
oder auch sich von ihnen treiben zu lassen.


Solange es Leben gibt, solange wird es
Feuer und Wasser geben, erst ihre Existenz ermöglicht unser Leben, unser
wichtigstes Gut. Aber für die Ewigkeit bedeutet dies nur ein Staubkorn im Laufe
der Zeit und wir sollten es nicht mit Hast, Gier und vor allem nicht mit
Unzufriedenheit oder gar Hass verschwenden. Der Mensch hat die Möglichkeit, die
Kraft der Elemente für sich zu nutzen, aber er kann sie auch missbrauchen, er
kann sein Leben sogar damit zerstören. Diese große Verantwortung sollte uns
Ehrfurcht lehren, Ehrfurcht vor der Erde, dem Wasser und dem Feuer und damit
gegenüber allem Leben, das immer auch ein Geschenk ist...


An diesem Abend saßen wir noch spät in
fröhlicher Runde beisammen, wir tauschten Tipps und Ratschläge aus, um am
nächsten Morgen voller Elan, Freude und Dankbarkeit im Herzen loszulaufen. Ich
hatte wieder einmal wunderbar allein in einem großen Bett geschlafen, dabei
komischerweise von dem lustigen Berliner geträumt und nun tat selbst der
Dauerregen der guten Stimmung keinen Abbruch.
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Auf ging es nach Hontanas, von dessen
schlimmem Wirt Hape in seinem Buch berichtet hatte.
Dieses mittelalterliche Dorf sollte ja nicht einmal mit Autos zu erreichen sein
und ich war schon gespannt darauf, was mich dort erwarten würde. Ehrlich
gesagt, wäre ich heute gern mit dem netten Berliner losgelaufen, weil er auch
wieder einer von den Menschen war, die einen zum Lachen bringen konnten. Leider
war er noch später als ich aufgestanden, wobei er mir beim Abschied aber
versprach, mich wieder einzuholen, was ihm wohl nicht allzu schwer fallen
dürfte.


Doch es kam wieder einmal anders, als ich
dachte. Als ich etwa eine Stunde im Regen auf kahlen, matschigen Feldwegen, so
forsch ich konnte, vorangelaufen war, sah ich auf einmal ein rotes Cape immer
wieder vor mir auftauchen. Der wiegende Gang etwas breiterer Hüften kam mir
irgendwie bekannt vor und nach einiger Zeit hatte ich das rote Cape eingeholt.
Und richtig, mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht! Es war Simone! Die
Überraschung war beiderseitig. Sollte es tatsächlich unser Schicksal sein,
zusammen zu laufen?


Simone hatte eigentlich zwei Nächte in
Burgos bleiben wollen, sich jedoch dann anders entschieden. Sie war gestern
noch später als ich in Hornillos angekommen und hatte in der Gemeindeherberge
neben der Kirche übernachtet. Es sollte dort gar nicht so schlimm gewesen sein,
wie ich vermutet hatte, aber Simone hatte noch nicht gefrühstückt und einen
Riesenhunger.


Die einzige Einkehrmöglichkeit zwischen den
beiden Orten stellte eine provisorische Herberge an einer Quelle dar, um die
sogar noch ein paar Bäume standen. Allerdings sollte es dort keine Toilette und
kein fließendes Wasser aus einer Leitung geben. Die Hütte lag etwas abseits vom
Weg und man konnte nicht erkennen, ob sie geöffnet hatte. Bei schönem Wetter
wäre das bestimmt eine interessante Alternative gewesen, aber heute wollte ich
keinen Umweg machen und Simone auch nicht. So stapften wir weiter im Regen zwischen
nassgrünen Feldern, ohne Baum und Strauch, ohne Mensch und Haus, so weit das Auge reichte.


Nach jeder scheinbar erreichten kleinen
Anhöhe erwartete uns wieder das gleiche Bild. Wie Polarforscher auf dem Weg im
ewigen Eis, dachte ich... Zeitlos, endlos? Ohne Zivilisation? Ohne
Orientierung? Gelbe Pfeile brauchte man hier nicht, da es nur einen
schnurgeraden, ausgeleierten Feldweg gab, aber wenigstens der verließ uns
nicht. Unsere Möglichkeiten erschöpften sich in Vorwärts- oder Rückwärtslaufen.
Also vorwärts, immer vorwärts, ultreja!


Endlich tauchten in einer kleinen Senke ein
paar graue Dächer um einen Kirchturm mit einer arabisch anmutenden Kuppel auf.
Sie hoben sich kaum von dem Regengrau ab, nur von den grünen Wiesen, die das
Dorf von allen Seiten liebevoll zu umarmen schienen. Der Weg in den Ort führte
nun leicht hinab in einer Art Steinrinne, die mich an eine Bobbahn erinnerte,
nur dass die Wände nicht glatt waren, sondern Grün durch die Steine wucherte.
Hier passte tatsächlich kein Auto hindurch. Das schien ja wirklich das Ende der
Welt zu sein und wir erwarteten hinter jeder Ecke, den schmierigen, dicken Wirt
aus Hape Kerkelings Buch zu sehen, der uns in seine
schmutzige Kneipe locken wollte.


Aber wer hätte das gedacht? Der Ort war
sauber und bot sogar zwei neue Restaurants mit Herbergen in den alten Häusern
an. Wir ließen uns nicht lange von den Schildern bitten und kehrten zu einem
heißen Kaffee, Cola und Frühstück ein. Hier trafen wir einige andere Pilger
wieder, auch der nette Berliner vom letzten Abend hatte uns bald, wie
versprochen, eingeholt. Wir frühstückten ausgiebig, bis wir die Letzten im
Restaurant waren, und diskutierten dabei über unsere heutige Laufstrecke.
Simone und ich träumten schon lange davon, einmal mehr als dreißig Kilometer zu
laufen. Immer hörten wir nur neidisch zu, wenn die anderen erzählten, welche
langen Strecken sie schon zurückgelegt hatten. Ich wartete ja immer noch auf
meine Flügel, aber heute fühlte ich mich trotz des Regens doch recht kräftig.
Schließlich hatte ich zwei gute Nächte und nun schon das zweite leckere
Frühstück hinter mir. Ob wir es heute angehen sollten? Warum wohl sonst hatte
uns Freund Zufall wieder zusammengeführt?


Also sprachen wir uns gegenseitig Mut zu
und beschlossen, heute den großen Trip zu machen. Dann liefen wir beide
zusammen den anderen hinterher. Inzwischen war aus dem strömenden Regen von
heute früh ein feiner Nieselregen geworden, der uns das Laufen eher angenehm
machte. Der Ort Hontanas hatte uns positiv überrascht, auch die Bedienung in
dem sauberen Restaurant war nett gewesen. Es war schon erstaunlich, wie sich
das Dorf scheinbar in der kurzen Zeit verändert hatte. Also auch eine positive
Nebenwirkung des Pilgertourismus und eine Chance für die Dorfbewohner...


Auf unserem weiteren Weg liefen wir nun auf
einer kaum befahrenen Landstraße entlang, da wir uns den Matsch des
eigentlichen, nebenher verlaufenden Camino nicht antun wollten. Nun gab es zu
meiner Freude auch wieder kleine bewaldete Hügel und alte Bäume entlang der
Straße. Plötzlich tauchte direkt vor uns eine Ruine auf, deren riesiger
Gewölbebogen die Straße überspannte. Wir gingen durch den beeindruckenden Bogen
hindurch und konnten daran anschließend die Reste der einstigen Halle des
ehemaligen Lepraklosters von St. Anton erkennen. In der alten Steinmauer auf
der rechten Seite sah man noch deutlich die Einbuchtungen, durch die die Pilger
früher das Essen bekamen. Heute lagen darin viele Nachrichtenzettel, mit
Steinen beschwert. Noch nie hatte ich erlebt, dass eine Straße mitten durch ein
ehemaliges Bauwerk führt. Ich empfand es anrührend und beeindruckend. Auf der
linken Seite war noch fast die gesamte Steinwand mit den leeren gotischen
Fensteröffnungen erhalten. Hier hatte man in einem kleinen Seitengebäude eine
provisorische Herberge eingerichtet, die aber nur im Sommer geöffnet hatte. In
staunender und dankbarer Erinnerung an die rührigen Mönche von St. Anton, die
dieses Kloster für die kranken Pilger des Mittelalters gebaut hatten, ließen
wir die Ruine aus dem vierzehnten Jahrhundert hinter uns.


Doch gleich hinter der nächsten
Straßenbiegung bot sich uns ein neuer imposanter Anblick. Eine märchenhafte
Burg auf einem völlig kahlen Bergkegel direkt über dem Ort Castrojeriz sah uns
entgegen. Hier machte die Meseta wirklich keinen langweiligen Eindruck, im
Gegenteil, das Laufen in dieser kilometerlangen Pappelallee erwies sich als
sehr angenehm, vor allem weil wir nicht mehr im Matsch laufen mussten und es
wenig Verkehr gab. Auch den alten, lang gezogenen Ort Castrojeriz empfanden wir
als sehr einladend.


Gleich am Ortseingang am Fuße des
Burghügels beeindruckte uns die alte Stiftskirche aus riesigen, glatten
Sandsteinquadern in ihrer Schlichtheit und gleichzeitigen Vielfalt, die von
verschiedenen Häuschen, Dächern und Türmchen herrührte. Diese Kirche passte
genau in dieses helle Sandsteindorf mit seiner Burgruine. An diesem
freundlichen Gesamteindruck änderten auch einige leer stehende und verfallene
Häuser nichts. Die Menschen begegneten uns hier besonders aufgeschlossen und
hilfsbereit. Es gab mehrere nette Bars, Herbergen und sogar ein Internetcafé.
Nach einer ausgiebigen Rast in einer dieser Bars, wo wir auch den Berliner
wieder getroffen hatten, war es langsam Nachmittag geworden.


Der Regen hatte aufgehört, und obwohl die
Wolken noch sehr tief hingen, waren wir nun fest entschlossen, nach den heute
schon gelaufenen zwanzig Kilometern noch einmal 11,5 Kilometer anzuhängen!
Heute sollte der historische Tag für Simone und mich sein! Heute wollten wir es
wissen! Auch wenn die Übernachtung in diesem einladenden Ort noch so sehr
lockte! Also besiegten wir den inneren Schweinehund, zogen unsere Schuhe wieder
an und nahmen unsere Sorgen auf den Rücken. Gleich hinter dem Ort überquerten
wir in einem kleinen Tal den wasserreichen Fluss Pisuerga und begannen bald
darauf, eine Anhöhe zu erklimmen. Obwohl wir uns auf der 800 Meter hohen
Hochebene, der Meseta, befanden, galt es doch auch hier, einige
Höhenunterschiede zu bewältigen. Oben angekommen, belohnte uns ein herrlicher
Rundumblick für die Mühe. Von hier sah selbst die Meseta nicht eintönig aus,
sondern bildete mit den verschiedenfarbenen Feldern,
Wiesen, dem Fluss und dem Ort Castrojeriz mit seiner Burg ein harmonisches,
beeindruckendes Mosaik, wie es nur die Natur schaffen kann. Immer wieder
erlebte ich es als ein erhebendes Gefühl, auf einer Anhöhe zu stehen und den
zurückgelegten Weg überschauen zu können. Dies weckte neue Kräfte und
Abenteuerlust.


Leider begann es hier oben schon wieder zu
regnen und so konnten wir nicht lange den Ausblick genießen, sondern nahmen so
zügig wie möglich den Abstieg und den weiteren Weg durch die Felder in Angriff.
Gut, dass wir nicht geahnt hatten, wie schwierig unser Camino heute noch sein
würde!


Auf den Wegen stand das Wasser nun
knöcheltief und der Lehm blieb in dicken, schweren Schichten an den Schuhen
kleben. Immer mehr Kraft erforderte es, die ständig schwerer werdenden Schuhe
aus dem zähen Schlamm zu ziehen. Neben dem Feldweg war der grüne Weizen schon
niedergetreten. Was blieb uns anderes übrig, als das Gleiche zu tun, wie
anscheinend viele Pilger vor uns? Im Weizenfeld lief es sich ein klein wenig
besser, aber was bisher noch einigermaßen trocken geblieben war, wurde nun
endgültig nass, denn der Weizen stand bis zu den Knien, und was niedergetreten
war, bestand nur noch aus grünem Lehmschlamm! Entschuldigung, liebe Bauern,
aber was sollten wir machen? Selbst mit Gummistiefeln wäre es kaum möglich
gewesen, kilometerweit auf dem Weg weiterzulaufen!


Zu guter Letzt verliefen wir uns auch noch.
Ein zweideutiger Wegweiser und fehlende gelbe Pfeile (Wo waren nur die
Wegsteine mit ihren Muscheln geblieben? Bäume gab es auf den Feldwegen sowieso
nicht!) führten uns zunächst auf einen etwas besseren Weg, der aber
letztendlich nirgendwo endete. Mittlerweile war unsere Laune deutlich gesunken
und die nun tatsächlich hinter den Wolken hervorlugende Sonne wollte sich wohl
nur noch über uns lustig machen! Wie verloren standen wir mit unserem schweren
Gepäck inmitten endloser Felder im tiefen Schlamm. Ich war nun wirklich froh,
dass ich hier nicht allein gelandet war.


Es blieb uns nichts weiter übrig, als
einfach in die vermutete Richtung, dahin, wo die vereinzelten Sonnenstrahlen
herkamen, weiterzulaufen, denn ein Zurück gab es für uns nicht. Schließlich
sahen wir doch in der Ferne eine Baumallee, die auf eine Straße hindeutete, und
wir liefen mühsam quer über die Felder darauf zu, immer darauf bedacht, nicht
auszurutschen und in den Schlamm zu fallen. Dabei muss man sich vorstellen,
dass wir schon mindestens 25 Kilometer im Regen und mit den schweren Rucksäcken
und Schuhen in den Beinen hatten! Als wir endlich wirklich an einer Landstraße
ankamen, waren wir so fertig, dass wir uns erst einmal auf den nächsten Wegstein setzten und die Rucksäcke einfach danebenstellten.
Obwohl wir nicht wussten, wo wir uns überhaupt befanden, waren wir doch so
froh, endlich wieder auf einer festen Straße angekommen zu sein!


In der Ferne konnte man ein paar Dächer
erkennen, aber welcher Ort mochte das wohl sein? Plötzlich hielt ein Auto direkt
vor uns an und ein älterer Spanier wollte uns mitnehmen. „Es éste el camino a Itero de la
Vega?“ - Ist das der Weg nach Itero de la Vega?, -
fragte ich vorsichtig.


Der freundliche Fahrer bejahte dies und
freute sich über unsere sichtliche Erleichterung. Endlich wieder auf dem
richtigen Weg! Wir bedankten uns bei dem netten Spanier, aber mitfahren wollten
wir nicht. Das letzte Stück entlang der Landstraße würden wir auch noch zu Fuß
schaffen, zumal es nun endgültig zu regnen aufgehört hatte und die Sonne
tatsächlich ab und zu hervorkam. Mittlerweile war es aber schon 17.00 Uhr
geworden und wir waren nun neun Stunden unterwegs. So spät waren wir noch nie
angekommen.


Langsam stellte sich bei uns eine Art
Galgenhumor ein. An einer Bushaltestelle, die zu einem anderen Dörfchen gehörte
packten wir erst einmal unsere Vorräte aus. Susanne hatte Rotwein in eine
Plastikflasche gefüllt und ich hatte mir in Burgos Studentenfutter,
Gummibärchen und Schokolade gekauft.


Das hatten wir uns heute verdient! Auch
wenn wir im nächsten Ort vielleicht kein Bett mehr finden würden, egal! Heute
würden wir endlich die ersehnten dreißig Kilometer überschritten haben, und das
war ein Grund zum Feiern! Unsere Füße und Schultern schmerzten und die Beine
summten, als wir auf der Bank vor dem Bushäuschen Platz nahmen, aber unsere
Herzen fühlten sich so leicht und frei! Durch den Wein wurden wir immer
lustiger, und wir begannen alle Lieder zu singen, die uns einfielen, von „Hoch
auf dem gelben Wagen“ bis „Mein Vater war ein Wandersmann“, und zwischendurch
erzählten wir uns gegenseitig von unseren Familien.


Ich war richtig froh, dass Simone heute bei
mir gewesen war. Allein wäre das ziemlich hart gewesen. Autos fuhren hupend
vorbei und wir winkten in der Abendsonne zurück. Wie schön war es doch, so ein
Abenteuer gut hinter sich gebracht zu haben. Heute war ich tatsächlich an meine
Grenzen gegangen. Die letzten Kilometer schlichen wir nur noch. Wir sahen
wirklich aus wie die Schweine, nass und mit Schlamm bespritzt von oben bis
unten. An den Schuhen konnte man keine Farbe mehr erkennen. Wer wollte wohl
solche Gäste aufnehmen?


Wir träumten von einer heißen Dusche und
einem leckeren Abendbrot, als wir gegen 18.30 Uhr endlich völlig kaputt die
ersten Häuser von Itero de la Vega erreichten. Und wer stand da auf einmal wild
winkend mitten auf der Straße? Wir glaubten, unseren Augen nicht zu trauen, als
wir näher kamen. Achim, Edith und Irene freuten sich lautstark, uns zu sehen.
Das musste aber auch ein Bild gewesen sein, als wir beide völlig fertig auf der
Landstraße auftauchten. Simone und ich fühlten uns stolz wie nach einer
Weltreise, weil wir heute endlich einmal die Dreißig-Kilometer-Hürde geknackt
hatten, und das bei solch schwierigen Wegen! Die anderen hatten in Hontanas
übernachtet, dort, wo wir unser zweites Frühstück eingenommen hatten. Sie waren
echt erstaunt, dass wir so weit gelaufen waren. Und
es gab schon wieder so viel zu erzählen!


Doch zunächst einmal brauchten wir ein Bett
und, tatsächlich, wir hatten wieder einmal Glück! Freund Zufall, das Schicksal
oder der Himmel meinten es gut mit uns! In der Gaststätte am Ortseingang, wo
die anderen schon untergekommen waren, gab es noch ein freies Doppelzimmer mit
Dusche, Toilette und frisch bezogenen Betten! Was für ein Luxus nach dem anstrengenden
Tag! Das ältere Ehepaar, das dieses Hostal betrieb, bot uns sogar an, die
furchtbar schmutzige Wäsche zu waschen und zu trocknen! Ich konnte mein Glück
kaum fassen.


Etwas später saßen wir dann alle zusammen
bei unserem Drei-Gänge-Pilgermenü und ließen den Tag noch einmal Revue
passieren. Der Wein schmeckte zwar nicht mehr so gut wie im Rioja-Gebiet, aber
das tat der fröhlichen Stimmung keinen Abbruch. Neben mir am Tisch saß noch
eine hübsche, dunkellockige Kanadierin etwa in meinem Alter, die Carol hieß.


Sie erzählte, dass sie mich bereits in
Zubiri gesehen hatte, als ich mit Martin Lebensmittel kaufte. Da fiel mir auch
wieder ein, dass sie damals mit einem großen, kräftigen Mann mit Brille
zusammen gewesen war und wir sogar ein paar Worte gewechselt hatten. Sie
erzählte, dass ihr Mann leider nur zwei Wochen Urlaub gehabt hatte und in
Burgos wieder nach Hause geflogen war. Auch sie hatte also genau wie ich mit
einer Begleitung die Reise begonnen und nun mussten wir beide allein
weiterlaufen, was ich zumindest ja so wollte. Carol und ich waren uns von
Anfang an sympathisch, aber wir ahnten nicht, dass wir uns noch näher kennen
lernen würden...


Nach dem Essen setzten wir uns alle
zusammen an die Bar, bis mir auffiel, dass dem Wirt vor Müdigkeit die Augen
zufielen. Seine Frau und er schienen das alles ganz allein zu machen: das
Essen, die Bedienung, die Bar und die Zimmer. Dazu kam noch die viele tägliche
Wasche; die beiden mussten wirklich sehr fleißig sein. Obwohl sie auf mich
einen ziemlich abgearbeiteten Eindruck machten, blieben sie trotzdem stets
freundlich und entgegenkommend. Sobald man den kleinen, unscheinbaren Wirt auf
Spanisch ansprach, konnte man eine interessante Veränderung an ihm feststellen.
Plötzlich fingen die müden Augen zu leuchten an und sein faltiges, graues
Gesicht begann zu strahlen. Die spanischen Worte sprudelten nur so aus ihm
heraus, bis er merkte, dass ihn keiner verstand, obwohl wir uns alle Mühe
gaben. Dann wurde sein Gesicht wieder schlaff und die Augenlider fielen nach
unten.


Carol verabschiedete sich ins Bett und ich
machte die anderen auf das graue, müde Gesicht des Wirtes aufmerksam, aber sie
hatten trotzdem noch keine Lust, um 22.30 Uhr ins Bett zu gehen. Vor allem
Achim und Simone fanden Spaß daran, einen Weinbrand nach dem anderen zu trinken
und auf die zurückgelegte Strecke anzustoßen. Ich unterhielt mich ein wenig mit
dem Berliner von gestern Abend, der auf einmal neben mir stand.


Er erzählte mir, dass er nur noch eine
Woche Zeit hätte und deshalb ein Stück mit dem Bus fahren müsste, um wenigstens
die letzten hundert Kilometer laufen zu können. Dies ist ja notwendig, um in
Santiago die Pilgerurkunde zu bekommen. Er war auch nicht den Camino Francés
gegangen, sondern parallel dazu ein Stück an der Atlantikküste entlang, um dann
quer auf den Hauptweg zu gelangen. Es gibt ja viele mögliche Pilgerwege und er
schwärmte von seinem wenig frequentierten Camino. Er war humorvoll und
begeisterungsfähig und das gefiel mir. Obwohl er jetzt in Düsseldorf mit seiner
Freundin lebte und von seiner Familie in Berlin getrennt war, hatte er sich
doch den typischen Berliner Charme behalten.


Wir beide hätten bestimmt gut zusammen
laufen können, aber ich sollte wohl andere Menschen kennen lernen...
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Ein bisschen leid
tat es mir schon, mich wieder einmal von einem sympathischen Menschen
verabschieden zu müssen, aber in mir war auch genug Vertrauen, dass mir das
Richtige schon zur rechten Zeit begegnen würde. Bis jetzt hatte ich das
beruhigende Gefühl noch nicht verloren, dass mich jemand führt und beschützt,
selbst bei meinem Sturz und im größten, scheinbar endlosen Matsch. Denn wie
Jutta gesagt hatte: Der Camino ist wie das Leben mit all seinen positiven und
negativen Facetten. Wir können nicht entscheiden, was uns begegnen wird, aber
wir können mit Vertrauen und Mut allem Kommenden positiv entgegengehen, es
annehmen, genießen oder einfach nur versuchen, das Beste daraus zu machen.
Albert Schweitzer hat einmal gesagt: „Das Entscheidende in unserem Leben sind
nicht die Ereignisse, sondern das, was wir daraus machen.“ Vielleicht ist das
auch eine Lektion des Camino; alles Vergangene bewusst als Vergangenheit zu
akzeptieren, loszulassen und mit Vertrauen und Mut weiterzugehen...


Am nächsten Morgen hieß es für uns fünf
alte Pilgergesellen auch erst einmal weiterzugehen, und zwar zunächst bis zum
7,5 Kilometer entfernten Boadilla del Camino. Achim,
Irene und Edith waren schon etwas vorausgegangen, als Simone und ich auf einmal
eine Bekannte auf dem gelben Feldweg überholten. Elli aus Süddeutschland mit
ihrer glatten, dunklen Pagenfrisur, den neugierigen Augen und dem kleinen
Tagesrucksack hatten wir schon gestern kurz hinter Castrojeriz kennen gelernt.
Sie war etwas über sechzig Jahre alt und schnatterte ohne Unterlass, sobald
sich ein Opfer fand. Sehr erfreut, uns wieder zu treffen, stürzte sie auch
gleich mit einem Wortschwall auf uns los. Sie wurde nicht müde, uns zu
bewundern, wie weit wir seit gestern gegangen waren, da sie ja die Strecke von
Castrojeriz bis Itero de la Vega mit ihrer Reisegruppe im Bus gefahren war. Und
wie toll sie es fand, dass wir allein den ganzen Camino laufen würden, und wie
schade, dass sie mit ihrer Reisegruppe immer nur ein Stück laufen konnte und,
und, und... Gestern hatte sie es geschafft, uns in zehn Minuten ihren gesamten
Lebenslauf zu erzählen, und auch heute war sie schon wieder bei ihrer
pflegebedürftigen Mutter angelangt, als plötzlich hinter einer kleinen Anhöhe
ein auffallend gut gekleideter alter Mann auftauchte. Mit seinen glatten,
frisch nach hinten gekämmten schwarzen Haaren und den ebenso dunkel blitzenden
Augen wirkte er auf uns wie ein typischer schnittiger Spanier. An seinem
schwarzen Anzug trug er ein Namensschild und er zeigte keine Hemmungen, uns
gleich auf Spanisch anzusprechen. Anscheinend stand er öfter hier inmitten der
kahlen Felder und wartete auf Pilger. Überrascht entnahmen wir seiner Mimik und
Gestik, dass er uns fotografieren und uns später das Foto nach Hause schicken
wollte. Dazu brauchte er von jedem die Adresse, die wir in ein kleines Buch
eintragen sollten. Darin konnten wir schon Hunderte von Adressen nachlesen.
Elli zeigte sich begeistert, dass ein Foto von uns dreien geknipst werden
sollte.


Simone und ich machten den kleinen Spaß
gerne mit, obwohl ich mich fragte, warum der alte Mann gerade hier und nicht in
der Nähe eines Dorfes stand. Das war schon sehr komisch. Als wir gehen wollten,
zeigte er auf meinen Mund und auf sich. Er wollte noch ein Küsschen von mir! Da
ich gehört hatte, dass es Glück bringen sollte, von einem Pilger geküsst zu
werden, tat ich ihm den Gefallen und er strahlte übers ganze Gesicht.


Dann konnte es mir ja auch nur Glück
bringen! Wahrscheinlich hatten es dem alten Charmeur meine blonden Haare
angetan und wir verabschiedeten uns lachend und winkend.


Simone und ich legten nun in stillem Hinvernehmen eine schnellere Gangart ein und richtig —
schon nach kurzer Zeit ging unserer erzählwütigen Begleiterin die Puste aus und
sie musste uns schweren Herzens ziehen lassen. Endlich wieder Ruhe und
schweigendes Laufen!


In dem kleinen Dorf Boadilla
del Camino mit seiner hoch gelobten Herberge wollten wir noch einmal zusammen
mit den anderen Frühstücken und dann jeder für sich weitergehen. Wir würden ja
sehen, ob wir uns noch einmal treffen sollten. Es war alles möglich, aber es
hatte doch jeder seinen eigenen Rhythmus und seine eigenen Vorstellungen. Damit
sprachen mir die anderen aus dem Herzen. Unsere Adressen hatten wir schon
getauscht und Simone und Edith tauschten nun auch noch ihre Handynummern. Die
beiden wollten sich in Santiago treffen, um dann zusammen weiter bis zum Kap
Finisterre zu laufen, dem berühmten „Ende der Welt“, das an der westlichen
Atlantikküste liegt. Ich bewunderte die 66-jährige Edith! Sie hatte in zwei
Monaten dann fast 3000 Kilometer mit dem Fahrrad und zu Fuß zurückgelegt! Was
für eine Wahnsinnsleistung für einen Normalbürger! Und das allein! Sie konnte
man wirklich bewundern, nicht uns!


Ich war froh über die Zeit, die ich mit ihr
und den anderen verbracht hatte, aber ich sehnte mich auch nach dem besonderen
Gefühl, wieder allein zu laufen. Nur dann konnte ich so viel nachdenken, wie
ich wollte, mit mir selbst reden oder vor mich hin singen. Wir verabschiedeten
uns also wieder einmal und ich blieb allein im schön angelegten Garten der
Herberge von Boadilla del Camino zurück. Heute schien
sogar wieder etwas die Sonne, obwohl sich noch weiße und graue Wolken am Himmel
um die Vorherrschaft stritten.


Von außen hatte die Herberge wie eine
Scheune ausgesehen, ähnlich den anderen ärmlichen Lehmziegelhäusern im Ort.
Aber der junge, freundliche Hospitalero und seine Eltern hatten aus dem
einfachen Innenhof eine grüne Oase mit bunten Blumen, Sträuchern und sogar
einem kleinen Swimmingpool gemacht.


Zu meiner Freude gab es auch einen Internet-
und Telefonanschluss, was ich gleich ausprobieren wollte. Meine Schwester hatte
mir eine sehr liebe E-Mail geschrieben, über die ich erst einmal herzlich
lachen musste. Sie begann mit „Liebe starke Schwester! Ich blöder Depp bin erst
jetzt auf die Idee gekommen, dir eine E-Mail zu schreiben... ich bin sehr stolz
auf dich und vermisse dich sogar ein bisschen... ich war sehr erschrocken, als
ich von deinem Sturz gehört habe... wenn ich bis hoch zum Geiserämterkreuz
jogge, kann ich ein ganz klein wenig deine Leistung nachempfinden... es braucht
ja keiner zu wissen, dass ich dann dort oben stehe und für dich bete... ich
wünsche dir viel Kraft und Mut und dass du das erreichst, was du dir
vorgenommen hast…“


Das ging mir natürlich herunter wie Öl,
aber als ich dann die E-Mail von meinem Mann lesen wollte, funktionierte das
Internet nicht mehr und ich musste ihn anrufen. Da heute Samstag war, konnte
ich ihn zu Hause erreichen und meinen Sohn gleich mit. Voller Freude hörte ich,
was es Neues zu Hause gab, und konnte dabei auch gleich selbst meine neuesten
Erlebnisse loswerden. Wie schön ist es doch, zu spüren, dass liebe Menschen an
einen denken, sich sorgen und einen vermissen. Manchmal braucht man sogar ein
bisschen Abstand, um alltägliche Selbstverständlichkeiten wieder als etwas
Besonderes empfinden zu können!


Mit neuer Freude wollte ich nun endlich
losgehen, als mich plötzlich eine bekannte Stimme in einem rollenden Englisch
ansprach: „Hello, how are you?“ Da saß auf einmal der
graubärtige Cowboyhut aus der Bar von Tardajos neben
der Tür und strahlte mich mit seinen schönen graublauen Meeraugen an.


„Oh, thanks, I’m fine”, antwortete ich
überrascht, „I’m Chris, and
what’s your name?”, ließ er nicht locker.


„My name is Conny, I’m from Germany and where
are you from?”, fragte ich nun, neugierig geworden. Chris erzählte, dass er Australier sei und
in Sydney leben würde, was ich sehr interessant fand. Aber mittlerweile war es
schon wieder später Vormittag und ich war heute noch nicht weit gekommen.
Dieser Mann war sicher interessant und hatte ein überaus gewinnendes Lächeln,
aber mich zog es weiter, und zwar erst einmal allein. Vielleicht konnten wir
ein anderes Mal sprechen. „See you later, Conny!“ „I hope so, Chris,
bye!“


Wie leicht es doch hier war, mit anderen
Menschen ins Gespräch zu kommen! Es schien mir fast einfacher zu sein, einen
Pilgerpartner zu finden, als allein laufen zu können!


Ich verließ das Dorf Boadilla
del Camino leicht beschwingt, bis ich mich auf einmal zwischen einem alten
Kanal und einer langen Pappel- und Birkenallee wiederfand, deren Wipfel der
plötzlich aufkommende Wind alle in eine Richtung drehte. Wie das Cover auf der
„Wish you were here“-LP von Pink Floyd,
ging es mir durch den Kopf! Nur das rote, fliegende Seidentuch zwischen den Bäumen
fehlte!


Auf einmal wusste ich nicht, was mit mir
passierte. Ebenso plötzlich wie der stärker werdende
Wind die große graue Regenwolke genau über mir zum Regnen brachte, genau so schnell änderte sich nun meine Stimmung. Eine
tiefe Traurigkeit erfasste mich und die eiskalte, wohlbekannte Hand des Schmerzes
begann, mein Herz zu umklammern. Die Tropfen, die mir nun übers Gesicht liefen,
waren auf einmal warm und schmeckten salzig und mir fiel die Liedzeile der
Gruppe „Echt“ ein: „Sag mal, weinst du etwa, oder ist es der Regen, der von
deinen Haaren tropft?“ Wie treffend, aber ich konnte mich nicht wehren. Ich war
froh, gerade jetzt allein zu sein und meinen Gefühlen freien Lauf lassen zu
können. War es vielleicht Fügung, dass ich hier und heute allein lief?


Der Weg am Kanal entlang erinnerte mich in
seiner einfachen, ruhigen Schönheit an die flache Weite der kanaldurchzogenen
ostfriesischen Landschaft, hinter deren Horizont wie ein Versprechen immer das
Meer wartet. Berge und Meer habe ich schon immer gemocht.


Das Ufer war mit Schilf und gelben
Schwertlilien bewachsen. Auf den grünen Wiesen zu beiden Seiten des Kanals sah
ich ein Storchenpaar und in einiger Entfernung einen Schäfer mit seiner
Schafherde. Warum wurde ich gerade hier so traurig? Jeder beginnt einmal, auf
dem Jakobsweg zu weinen, und heute hatte es mich erfasst. Nun ließen sich die
Bilder in meinem Kopf nicht mehr verdrängen. Schmerzhaft erinnerte ich mich an
etwas, was lange zurücklag und das ich schon ebenso lange vergessen wollte.


Ich sah mich am Fenster stehen und die
Radfahrer beobachten, die an diesem regnerischen, grauen Morgen über die große
Brücke zur Arbeit fuhren, so wie sie es an jedem Werktag taten. Aber ich
spürte, dass es das letzte Mal sein würde, dass ich dieses Bild sah. Die Regentropfen
liefen im gleichen Rhythmus die Fensterscheibe hinunter wie die Tränen über
mein Gesicht. Ich wusste, dass ich Abschied für immer nehmen musste; von der
Stadt, der Umgebung, den Menschen, von allem, was ich dort liebte. Mein Herz
kämpfte ebenso wahnsinnig wie erfolglos gegen meinen Verstand. Manchmal ist es
leichter, etwas Endgültiges zu ertragen, als etwas Mögliches, das unmöglich
ist! Ich konnte nicht bleiben; ich durfte es nicht...


Und schon wieder ging mir eine neue
Textzeile durch den Kopf, diesmal von Herbert Grönemever:
„Weiß man, wie oft ein Herz brechen kann, wie viel Sinne hat der Wahn, lohnen
sich Gefühle? Wie viele Tränen passen in einen Kanal, leben wir noch mal, was
heilt die Zeit?“


Herbert Grönemeyer hatte selbst den
tiefsten Schmerz durchlitten; vielleicht kann man nur dann solche wunderschönen
tiefsinnigen Texte schreiben. Ich wünschte mir sehr, nicht immer so emotional
zu sein, meinen Gefühlen nicht so viel Raum zu geben, aber sollte ich gegen
mich selbst kämpfen? Dieser Kanal stellte auf einmal ein Sinnbild für meinen
Seelenzustand dar. Das Wasser floss zwar ruhig, aber unaufhörlich und seine
Wellen bestanden aus Tränen. Kann man gegen ein solches Wasser kämpfen? Oder
ist es die bittersüße Sinfonie, von der man nicht loskommt? Muss man das
Bittere schmecken, weil man das Süße nicht lassen kann...


Früher fand ich es immer schlimm, wenn mein
Vater weinte. Nie wollte ich so weich werden wie er, und doch erinnert mich
vieles in meinem Verhalten an ihn. Ich glaube, dass jeder Mensch nur ein
gewisses Maß an Leid und Schmerz, an Ablehnung und Zurückweisung ertragen kann.
Wird dieses Maß überschritten, kommt er nicht mehr von dieser hohen
Gefühlsschwelle herunter. Er wird immer angreifbarer und verletzlicher, hat
Angst, zu vertrauen. Den Schmerz, den eine offene Seele einmal angenommen hat,
kann sie nie wieder abbauen. Ähnlich wie aufgenommene Röntgenstrahlen, die
immer im Körper verbleiben, summiert und potenziert sich jeder neue Schmerz
oder man versteinert oder man schafft es, zu verdrängen…


Ich weiß nicht, was möglich ist, aber ich
hatte eigentlich immer nur Angst vor körperlichen Schmerzen. Nie hätte ich es
für möglich gehalten, dass auch der seelische Schmerz einen wie ein Tier
angreifen kann, einen zu Boden werfen kann, auf einem herumtrampeln kann, bis
aus dem sinnlosen und hilflosen Schreien nur noch ein Wimmern geworden ist...


„Was mich nicht umbringt, macht mich nur
noch stärker!“, kam es aus meinem wohl niemals stillstehenden
Gedankenkarussell. Stimmt das wirklich und für jeden? Vielleicht braucht man ja
auch nur unendliche Geduld und Vertrauen? Bis jetzt hatte ich jedenfalls das
Gefühl, dass mich die erlebten seelischen Schmerzen und Enttäuschungen immer
schwächer werden ließen, noch verletzlicher, noch weicher, so wie ich eigentlich
niemals sein wollte...


Aber deshalb hatte ich ja diesen Camino in
Angriff genommen; ich musste einen Weg finden, um mit mir selbst ins Reine zu
kommen. Ich wollte laufen, laufen, laufen, aber nicht, um vor mir selbst zu
fliehen, sondern um etwas gegen mein inneres Chaos zu tun, etwas, was ich
verstand — und vom Laufen verstand ich etwas, genau wie mein Vater. Vielleicht
lief ich den Weg ja auch ein bisschen für ihn...


Dieses Bild von dem Regenmorgen in der
fremden Stadt war nicht der Hauptgrund für meinen tiefen Schmerz; sondern es
war nur die Spitze des Eisbergs aller bisher durchlebten Kränkungen,
Enttäuschungen und Schmerzen. Jeder neue Schmerz trifft auf unzählige alte,
unverarbeitete Enttäuschungen und kann dadurch zu einem scheinbar
unüberwindlichen Hindernis werden. Oder ist das alles vielleicht wirklich nur
ein Knoten, den man lösen muss und der seine tiefste Ursache in der Kindheit
hat, zum Beispiel im Tod meiner Mutter, als ich vier Jahre alt war?


In meinem Kopf stapelten sich die Fragen
und in meinem Herzen stritten sich die unterschiedlichsten Gefühle. Würde der
Weg lang genug sein, um wenigstens zu erreichen, dass Kopf und Herz wieder eine
Einheit bilden würden?


Bimmelnde Glöckchen von der Schafherde am
anderen Ufer rissen mich aus meinen Gedanken. Ich lief noch immer am Kanal
entlang und auf einmal konnte ich spüren, welcher Frieden von diesem ruhig
fließenden hohen Wasser und den weiten grünen Wiesen in ihrer scheinbaren
Unendlichkeit ausging. Den leichten Wind empfand ich plötzlich wie ein Streicheln.
Er hatte die dicke Regenwolke fortgeweht und trocknete nun die Tropfen in
meinem Gesicht und an meiner Kleidung. Zwei Radfahrer in ihren bunten
Regenjacken überholten mich und wir tauschten freundlich unser „Buen camino!“
aus. Nach Regen folgt Sonne! Solch eine einfache Weisheit musste mir erst die
Natur zeigen, um sie zu verstehen!


„Zeige mir deine Wege, o Herr, und lehre
mich deine Pfade!“ Dieses religiöse Lied, das wir auf unserer Busfahrt nach Rom
immer gesungen hatten, fiel mir nun plötzlich ein und ich sang es leise vor
mich hin. Alles hat wohl einen Sinn, auch wenn man vieles erst im Nachhinein
oder auch gar nicht verstehen kann! — Mit neuem Mut gelangte ich bald an eine
alte Schleuse. In meinem Reiseführer hatte ich gelesen, dass dieser Kanal, den
man auch den Kastilischen Kanal nennt, schon im achtzehnten Jahrhundert als
Meisterwerk der Baukunst galt. Damals war er als Transportweg geplant und heute
dient er der Bewässerung eines Teils der Meseta, der Tierra de Campos. Ich ließ
mir Zeit und blickte lange von der schmalen Brücke in das nun sprudelnde und
schäumende Wasser auf der einen Seite hinunter. Wieder einmal faszinierten mich
die verschiedenen, unaufhörlichen Bewegungen des Wassers, aber auch ein wenig
die interessante Technik des alten, kleinen Staudamms.


Bevor ich weiterging, schaute ich ein
letztes Mal zurück zur anderen Seite; der „Wish you were here“
— Allee neben dem ruhigen Fließen des Kanals inmitten einer Landschaft, die
sich wohl für immer in mein Herz eingebrannt hatte. Aber die Traurigkeit trug
nun einen Mantel der Hoffnung... Und passend zu diesem tröstenden Gedanken
dachte ich auf einmal an eine Geschichte, die während meiner Kur vor drei
Jahren unter den Kurpatienten kursierte und die mich sehr berührt hat. Sie soll
von einem vierzehnjährigen Mädchen geschrieben worden sein:


[bookmark: bookmark19] 


Das
Märchen von der traurigen Traurigkeit


 


Es war eine kleine Frau, die den staubigen
Feldweg entlangkam. Sie war wohl schon recht alt, doch ihr Gang war leicht und
ihr Lächeln hatte den frischen Glanz eines unbekümmerten Mädchens. Bei der
zusammengekauerten Gestalt blieb sie stehen und sah hinunter. Sie konnte nicht
viel erkennen. Das Wesen, das da im Staub des Weges saß, schien fast körperlos.
Es erinnerte an eine graue Flanelldecke mit menschlichen Konturen.


Die kleine Frau bückte sich ein wenig und
fragte: „Wer bist du?“ Zwei fast leblose Augen blickten müde auf: „Ich? Ich bin
die Traurigkeit“, flüsterte die Stimme stockend und so leise, dass sie kaum zu
hören war. „Ach, die Traurigkeit!“, rief die kleine Frau erfreut aus, als würde
sie eine alte Bekannte begrüßen.


„Du kennst mich?“, fragte die Traurigkeit
misstrauisch. „Natürlich kenne ich dich. Immer wieder einmal hast du mich ein
Stück des Weges begleitet.“ „Ja, aber argwöhnte die Traurigkeit, „warum
flüchtest du denn nicht vor mir? Hast du denn keine Angst?“


„Warum sollte ich vor dir davonlaufen,
meine Liebe? Du weißt doch selbst nur zu gut, dass du jeden Flüchtigen
einholst. Aber was ich dich fragen will: Warum siehst du so mutlos aus?“


„Ich... bin traurig“, antwortete die graue
Gestalt mit brüchiger Stimme.


Die kleine, alte Frau setzte sich zu ihr.
„Traurig bist du also“, sagte sie und nickte verständnisvoll mit dem Kopf,
„erzähl mir doch, was dich so bedrückt.“


Die Traurigkeit seufzte tief. Sollte ihr
diesmal wirklich jemand zuhören wollen? Wie oft hatte sie sich das schon
gewünscht! „Ach, weißt du“, begann sie zögernd und äußerst verwundert, „es ist
so, dass mich einfach niemand mag. Es ist nun mal meine Bestimmung, unter die
Menschen zu gehen und für eine gewisse Zeit bei ihnen zu verweilen. Aber wenn
ich zu ihnen komme, schrecken sie zurück. Sie fürchten sich vor mir und meiden
mich wie die Pest.“


Die Traurigkeit schluckte schwer. „Sie
haben Sätze erfunden, mit denen sie mich bannen wollen. Sie sagen:
Papperlapapp, das Leben ist heiter. Und ihr falsches Lachen führt zu
Magenkrämpfen und Atemnot. Sie sagen: Gelobt sei, was hart macht. Und dann
bekommen sie Herzschmerzen. Sie sagen: Man muss sich nur zusammenreißen. Und
sie spüren das Reißen in den Schultern und im Rücken. Sie sagen: Nur
Schwächlinge weinen. Und die aufgestauten Tränen sprengen fast ihre Köpfe. Oder
sie betäuben sich mit Alkohol und Drogen, damit sie mich nicht fühlen müssen.“


„Oh ja“, bestätigte die alte Frau, „solche
Menschen sind mir schon oft begegnet.“


Die Traurigkeit sank noch ein wenig mehr in
sich zusammen. „Und dabei will ich den Menschen doch nur helfen. Wenn ich ganz
nah bei ihnen bin, können sie sich selbst begegnen. Ich helfe ihnen, ein Nest
zu bauen, um ihre Wunden zu pflegen. Wer traurig ist, hat eine besonders dünne
Haut. Manches Leid bricht wieder auf, wie eine schlecht verheilte Wunde, und
das tut sehr weh. Aber nur wer die Trauer zulässt und all die ungeweinten Tränen weint, kann seine Wunden wirklich
heilen. Doch die Menschen wollen gar nicht, dass ich ihnen dabei helfe.
Stattdessen schminken sie sich ein grelles Lachen über ihre Narben. Oder sie
legen sich einen dicken Panzer aus Bitterkeit zu.“


Die Traurigkeit schwieg. Ihr Weinen war
erst schwach, dann stärker und schließlich ganz verzweifelt. Die kleine alte
Frau nahm die zusammengesunkene Gestalt tröstend in ihre Arme. Wie weich und
sanft sie sich anfühlt, dachte sie und streichelte zärtlich das zitternde
Bündel. „Weine nur, Traurigkeit“, flüsterte sie liebevoll, „ruh dich aus, damit
du wieder Kraft sammeln kannst. Du sollst von nun an nicht mehr allein wandern:
Ich werde dich begleiten, damit die Mutlosigkeit nicht noch mehr an Macht
gewinnt.“


Die Traurigkeit hörte auf, zu weinen. Sie
richtete sich auf und betrachtete erstaunt ihre neue Gefährtin. „Aber...
aber... wer bist du eigentlich?“


„Ich?“, sagte die kleine alte Frau
schmunzelnd, und dann lächelte sie wieder so unbekümmert wie ein kleines
Mädchen, „ich bin die Hoffnung.“


 


Die ersten Häuser von Frómista begannen
gleich hinter der Schleuse und daneben befand sich auch schon die eine der drei
Kirchen des kleinen Ortes. Diese Tatsache war insofern erstaunlich, da das
Dorf, welches wie eine kleine Stadt wirkte, nur etwa tausend Einwohner zählte.
Der Reiseführer bestätigte meine Vermutung, dass der Ort schon seit der
Römerzeit existierte und in früherer Zeit eine große Bedeutung hatte, aber
durch den Arabereinfall entvölkert wurde. Auch heute noch gibt es Geschäfte,
Restaurants, Apotheken und Banken.


Das Bedeutendste an Frómista aber ist die
Kirche San Martin aus dem elften Jahrhundert. Sie wurde genau wie die berühmte
Brücke von Puente la Reina von der Frau des Königs Sancho III. nach dessen Tod
in Auftrag gegeben und diente ursprünglich als Kloster. Neben der bestechenden
äußeren Harmonie des Bauwerks, das aus mehreren runden und eckigen Türmen sowie
drei halbrunden Apsiden aus gelben Steinquadern besteht, beeindruckt der
Skulpturenschmuck innerhalb und außerhalb der Kirche. An den Dachbalkenkonsolen
der zweifach gestaffelten verschiedenen Dächer befinden sich mehr als 300
Skulpturen, die alles Mögliche und Unmögliche darstellen, über verschiedene
Tiere, Blumen, Ornamente bis hin zu Fratzen, Dämonen und unvorstellbar
verbogenen Figuren. Mir kam der Gedanke, dass diese Skulpturen eher zu
heidnischen Kulturen passen würden. Was dies alles bedeuten sollte, wussten
wohl nur die damaligen Bildhauer selbst. Vielleicht sollten sie den Teufel
abschrecken oder einfach nur die ungebildeten Menschen in Angst und Ehrfurcht
erstarren lassen. Mir blieb nur die Hochachtung für die Baukunst und das Wissen
der damaligen Baumeister, vor allem aber die Dankbarkeit, diese interessanten
Zeugnisse vergangener Kulturen in so vielfältiger Weise auf diesem Weg erleben
zu dürfen.


Auf einem großen Platz in der Nähe der
Kirche standen einige Tische und Stühle bereit und ich beschloss, den Ort noch
ein bisschen zu genießen. Mittlerweile wechselten sich Sonne und Wolken wieder
ab und es war angenehm, draußen zu sitzen. Wenn es der Platz erlaubt, braucht
ein Pilger immer zwei Stühle, einen für den Hintern und einen für die Beine.
Und vielleicht noch einen für den Rucksack und die feuchte Regenjacke! Also am
besten gleich einen ganzen Tisch mit vier Stühlen.
Diesen Luxus konnte ich heute genießen, während ich meine schon obligatorische
Cola und später einen Milchkaffee trank und etwas Kuchen aß.


Von hier aus hatte ich einen wunderschönen
Blick auf den Ort und seine Kirchen. Find nun sah ich auch, woher das Klappern
kam, das ich schon die ganze Zeit gehört hatte. Fast auf jedem der vielen
Kirchtürme befand sich ein Storchennest mit einem oder mehreren Störchen und in
dem mir am nächsten liegenden standen die jungen Störche und klapperten so laut
mit ihren Schnäbeln, dass man schon beim Zusehen Freude empfand. Zum ersten Mal
erlebte ich nun so richtig, warum der Storch Klapperstorch heißt. In
Deutschland freut man sich schon, wenn man einmal ein Storchenpaar sieht, und
hier konnte man sie schon fast nicht mehr zählen!


Inzwischen war es Nachmittag geworden und
die anderen Tische füllten sich nun ebenfalls mit Gästen. Auf einmal standen
die drei irischen Krankenschwestern neben mir. Ich hatte mich schon gewundert,
bisher so wenig Bekannte getroffen zu haben. Lachend erzählten sie, dass sie
schon eine gute Unterkunft in der Herberge im Ort klargemacht hätten und ob ich
nicht auch Lust hätte, hier zu bleiben.


Gerade als ich über diese Möglichkeit
nachdachte, sahen wir zwei voll besetzte Reisebusse in die Straße zur Herberge
einbiegen und sofort fiel mir ein, was die geschwätzige Elli heute früh erzählt
hatte. Ihre Reisegruppe wollte in Frómista Station machen. Sicher würde sich
jetzt ein Schwall von Tagespilgern in die Kirche und in den Ort ergießen und
darauf hatte ich absolut keine Lust. Damit stand mein Plan für heute fest. So
gut mir Frómista auch gefallen hatte, mit den vielen Menschen gefiel es mir
hier nicht mehr. Ich wollte weiter und verabschiedete mich von den netten Iren.
„Sorry, too many
people are here, bye, my friends!“, sagte ich und sie
antworteten: „We understand, have a good time, Conny!”


Schnurstracks verließ ich diesen
Touristenmagneten und befand mich bald darauf wieder glücklich allein mit
meinem Gepäck auf dem Pfad neben einer Landstraße. Der nächste Ort Richtung
Westen war ein kleines Dorf mit dem schönen Namen Población
de Campos. Hier sollte es eine Herberge in der ehemaligen Dorfschule geben und
ich hoffte, dass nicht zu viele Pilger heute auf die gleiche Idee kommen würden
wie ich. Die einstige Schule stellte sich als kleiner Flachbau inmitten eines
großen Gartens heraus und war wunderschön von allen Seiten mit Bäumen und einer
hohen Hecke umsäumt. Als ich in freudiger Erwartung die Gartentür öffnete,
glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen!


Wer saß da auf einer Bank vor dem Haus?


Es war Simone und nun war ich endgültig
davon überzeugt, dass sie mein Schatten auf dem Camino sein sollte und es wohl
unmöglich war, mich auf die Dauer von ihr zu trennen. Wie oft hatten wir beide
uns schon verabschiedet, um uns dann doch immer wieder unverhofft zu treffen!
Simone schien genauso überrascht wie ich, aber das war noch nicht alles. Auf
der anderen Bank saß Carol, die nette Kanadierin von gestern Abend, und
lächelte mich freundlich an. Ich war erfreut, bisher nur auf diese beiden zu
treffen, und auch im Inneren des Gebäudes machte die jetzige Gemeindeherberge
einen angenehmen Eindruck. Mehrere Doppelbetten standen nun in den Räumen, in
denen früher einmal die Kinder des Dorfes unterrichtet wurden. Es gab eine
kleine Küche mit Aufenthaltsraum sowie einen Waschraum mit zwei Toiletten und
drei Duschen und sogar einen Internetanschluss. Dies stellte ja fast schon
wieder Luxus dar, und das für vier Euro!


Nachdem wir unsere Wäsche aufgehängt und
uns geduscht hatten, genossen wir noch ein wenig die Abendsonne, während die
Kinder des Dorfes keine Berührungsängste hatten und im Garten vor unseren Augen
spielten. Als wir schon dachten, dass wir heute Nacht die einzigen Gäste
bleiben würden, tauchten schließlich noch ein älteres französisches Pärchen und
das bekannte Ehepaar aus Kempten hier auf. Während das französische Paar sich
häuslich niederließ, entschieden sich die beiden Bayern, doch lieber noch etwas
weiterzulaufen. Da sie beide schnarchen würden, wollten sie doch lieber in
einer Privatherberge übernachten, wie sie uns erklärten. Schade, sie hätten
wahrscheinlich noch gut zu uns gepasst, aber auf der anderen Seite war es immer
umso besser, je weniger Leute zusammen schlafen mussten.


Inzwischen hatten wir auch festgestellt,
dass in der einen Toilette kein Licht brannte und die andere Toilette verstopft
war. So wurde es wieder einmal zu einer schwierigen Aktion, in der Nacht auf
die Toilette zu gehen, zumal auch die Türen nicht richtig schlossen. Aber zum
Glück blieben wir nur zu fünft und das erschien uns schon wieder fast wie ein
kleines Wunder.


Als wir am Abend in die Gaststätte des
Ortes zum Essen gehen wollten, begann es plötzlich wie aus Kübeln zu regnen.
Wir rannten durch den Regen und standen schließlich in der kleinen, völlig
verräucherten Bar, die durch einen Aushang in der Herberge ein Pilgermenü
angeboten hatte. Simone lehnte es auf einmal kategorisch ab, hier zu essen, und
die junge, hübsche Wirtin sah uns hilflos an. Sie wollte uns gern Essen
verkaufen, konnte aber auf der anderen Seite nichts gegen die vielen rauchenden
Stammgäste tun. Wir entschieden uns mit Rücksicht auf Simone, in dem winzigen
Geschäft nebenan etwas zu kaufen und es uns dann in der Küche der Herberge
gemütlich zu machen.


Gesagt, getan! Nachdem wir mit Händen und
Füßen eingekauft hatten, weil weder in der Bar noch in dem Laden jemand auch
nur ein Wort Englisch sprechen konnte und meine paar Brocken Spanisch — na ja
—, saßen wir schließlich doch zufrieden wieder in der kleinen Stube in unserer
Herberge und teilten unsere Schätze!


Es gab Baguette, Thunfisch, Wurst, Käse,
Tomaten, Oliven und natürlich Rotwein und sogar Schokolade. Es wurde ein
richtig schöner Abend für uns drei, während sich die beiden Franzosen auf
einmal heftig zu
streiten begannen. Schließlich legte sich die Frau schon ins Bett und der Mann
blieb nun fast den ganzen Abend neben uns sitzen, obwohl er nur sehr wenig
Englisch sprechen konnte. Soweit wir mitbekamen, ging es um Missverständnisse
und Geld, wie es ja meistens bei Streitereien der Fall ist.


Als alle schon schliefen, schrieb ich noch
einige E-Mails, während der Regen an die Scheiben trommelte. Mir machte es
Spaß, in Ruhe hier zu sitzen und die angenehme Wärme, die mir ein kleiner
Elektroofen schenkte, zu genießen, und so fand dieser aufregende Tag noch einen
gemütlichen Abschluss. Als ich mich dann ziemlich spät in meinen Schlafsack
kuschelte, fiel mir doch der Traum von letzter Nacht ein. Lange schon hatte ich
meine eine Zeitlang immer wiederkehrenden Albträume nicht mehr gehabt, in denen
es meist um Hochwasser ging, in das ich am Ende immer hineinfiel oder mit dem
Auto hinein fuhr und dann ertrank, egal, was ich dagegen unternahm! Ich hasste
diese Albträume ebenso wie die, in denen ich verfolgt und schließlich
körperlich gequält wurde!


Letzte Nacht nun war ich auf einmal mit dem
Auto im Schnee stecken geblieben und wurde mit vielen anderen Menschen und
ihren Autos unter einer Schneelawine verschüttet! Immer durchlebte ich im Traum
die Angst vor dem Ersticken oder vor sonstiger körperlicher Qual.


Warum nur träumte ich solchen Unsinn? Waren
das meine geheimsten Ängste? Eigentlich liebte ich sowohl das Wasser als auch
den Schnee. Es ist alles eine Frage des Maßes, oder? Na, vielleicht war auch
nur der nicht ganz so gute Rotwein gestern schuld! Mit diesem Gedanken schlief
ich ein.


Am nächsten Morgen zeigte der Kalender
Sonntag, den 29. April, und somit den neunzehnten Tag meiner Pilgerreise an.
Bis heute hatte ich 370 Kilometer zurückgelegt und langsam musste ich mir einen
Plan machen, damit ich auch wirklich am 18. Mai in Santiago ankommen würde.
Simone, Carol und ich berieten am Frühstückstisch, wie weit wir heute laufen
könnten. Am besten wäre es, wenn wir gleich einen Gewaltmarsch von 33
Kilometern bis Calzadilla de la Cueza schaffen würden. Ansonsten blieb nur die
Möglichkeit, in Carrión de los Condes zu übernachten, das aber nur sechzehn
Kilometer entfernt lag. Während wir noch das Geschirr abwuschen und alles
zusammen aufräumten, einigten wir uns darauf, dass jeder für sich versuchen
sollte, die weite Strecke in Angriff zu nehmen, und wir uns entweder in der
dortigen Herberge treffen würden oder auch nicht.
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Draußen empfingen uns angenehme
Lauftemperaturen und es hatte aufgehört zu regnen. Ein Stückchen lugte die Sonne
hinter den grauen Wolken hervor und ich schritt mit dem leichten Wind im Rücken
forsch voran. Welch ein Glück hatten wir doch, gerade
bei diesem Wetter über die etwa 200 Kilometer lange, fast schattenlose Hochebene laufen zu
können. Circa siebzig Kilometer davon hatten wir nun schon zurückgelegt und
alles sah so aus, als ob ich heute noch einmal so eine lange Strecke wie
vorgestern angehen sollte, und das nahm ich mir dann auch vor. Die nächsten
Berge gab es erst wieder in ein paar Tagen. Also, ultreja!
Auf geht’s!


Simone
war schon flott vorausgegangen; sie hatte anscheinend der Ehrgeiz gepackt, denn
ich sah sie nur noch als schwankenden roten Punkt in der Ferne, der nicht mehr
näher kam. Carol war als Letzte losgelaufen. Sie dachte in ihrer zurückhaltenden
Art, dass Simone und ich Freundinnen wären, und wollte sich nicht aufdrängen.
Ich konnte nicht erkennen, ob sie hinter mir herkam, aber ich genoss es wieder
intensiv, allein zu gehen. So konnte ich in Ruhe meinen Gedanken nachhängen,
die den gestrigen Tag noch einmal durchliefen, und ich dankte Gott für die
Zeit, die ich mir selbst einteilen konnte, für die schöne Laufstrecke, das gute
Wetter und jeden neuen Tag!


Nach
zweieinhalb Wanderstunden, die hauptsächlich neben einer wenig befahrenen
Landstraße entlanggeführt hatten, erreichte ich Villalcázar de Sirga, ein
kleines Dorf mit einer viel zu großen Kirche. Auch dieser Ort schien also eine
bedeutende Vergangenheit hinter sich zu haben. Trotzdem war mir der Weg bis
hinauf zur berühmten, aber eventuell geschlossenen Kirche zu weit. Ich setzte
mich, mit dem Rücken an ein altes Lehmhaus gelehnt,
auf eine schmale Holzbank am Ortseingang und beobachtete die wenigen Fußgänger
und Pilger am Sonntagmorgen. Dabei musste ich mir eingestehen, dass ich doch
ganz schön fertig war nach neunzehn Tagen ununterbrochenen Laufens. Meine Füße
hatten schon wieder neue Blasen und schmerzten trotz der Klebebinden, und meine
Schultern und mein Rücken sehnten sich nach einer guten Massage. Auf jeden Fall
war mir jeder Umweg schon zu viel geworden und ich wollte nur noch so schnell
wie möglich die Hälfte der Strecke überschreiten. Dann würde ich einen Plan für
die restlichen Tage machen und mit Gottes Hilfe würde ich mein Ziel erreichen!


Eine ältere Pilgerin mit flottem
Kurzhaarschnitt und offenem, intelligentem Gesicht setzte sich zu mir und wir
kamen ins Gespräch. Sie hieß Elke, war seit kurzem pensionierte Lehrerin und
stammte aus Hamburg. Sie hatte neben ihrer Arbeit auch noch ihren kranken Mann
bis zu seinem Tod gepflegt und wollte nun einmal intensive Zeit nur für sich
haben. Elke wirkte auf mich sehr couragiert und sachlich, dabei freundlich und
aufmerksam, so wie ich mir einen guten Lehrer vorstelle. Dabei komme ich
wahrscheinlich auch deshalb meistens gut mit Lehrern aus, weil ich in einer
Lehrerfamilie groß geworden bin und mich so leichter in deren Lage
hineinversetzen kann.


Das
kann ich sogar zu gut; mich in einen anderen Menschen hineinversetzen, und das
ist nicht immer zu meinem Vorteil. Wenn man dabei nämlich beginnt, sich auch
die Gefühlswelt des anderen vorzustellen, läuft man Gefahr, mitzuleiden und
sich selbst zu schaden. Damit stellt man dann natürlich auch keine Hilfe mehr
für den anderen dar, aber Elke brauchte zum Glück weder Mitleid noch Hilfe. Sie
wollte sich eben noch die Kirche ansehen, denn sie hatte viel Zeit, wie sie
sagte. Für sie sollte der Weg das Ziel sein. Elke hatte sich ohne Zeit- und
Streckenvorgabe auf den Camino gemacht und wollte alles auf sich zukommen
lassen, ohne sich dabei von anderen sehr beeinflussen zu lassen. Ich
verabschiedete mich von der sympathischen Norddeutschen. „Buen camino, peregrina!“


Kurz
vor Carrión de los Condes kam ich mit einem rüstigen Schweizer ins Gespräch,
der heute noch die siebzehn Kilometer bis zum nächsten Ort weiterlaufen wollte.
Er wunderte sich, dass ich allein lief, und damit war er nicht der Erste.


Dann
erzählte er, dass er eigentlich zu zweit unterwegs sei, sich aber immer erst
abends mit seinem Pilgerbruder in einer Herberge treffen würde, weil dieser
gern schon in der Dunkelheit loslaufe, um bereits am frühen Nachmittag am Ziel
anzukommen. Der Schweizer meinte, dass er nicht so schnell wäre, aber für meine
Begriffe lief er recht zügig, und auf einmal hatten wir Carol eingeholt, die
mich wahrscheinlich bei meiner Rast überholt hatte.


„Hello, Conny“, sagte sie
erfreut, „nice to meet you, but where is your friend
Simone?“


Ich
erzählte ihr, dass Simone nicht meine Freundin sei und dass ich sie heute
Morgen schnell aus den Augen verloren hätte.


„And where do you want to
go today? Do you walk to Calzadilla?”, fragte sie mich
interessiert.


„I don’t know“, antwortete ich, „my head says
yes, but my feet and my shoulders say no.” Carol lachte ihr ansteckendes Lachen. Der
Schweizer war inzwischen weitergelaufen, als er sah, dass wir beide uns
kannten. Carol und ich beschlossen, in der schönen alten Stadt erst einmal
Pause zu machen und hier über den weiteren Weg zu beraten.


In
einem gemütlichen Café trafen wir eine sehr interessante Frau. Sie schien etwa
in unserem Alter zu sein, hatte sehr schöne, lange schwarze Haare und dunkel
blitzende Augen. Auffällig an ihr war nicht nur das ebenmäßige Gesicht, sondern
vor allem die Kleidung. Sie trug einen bunten langen Rock und ein dazu
passendes buntes Tuch, welches sie lässig um die Haare gebunden hatte. Die
erste Pilgerin, die einen Rock trug! Überrascht stellte ich fest, dass sie
neben Englisch auch Deutsch sprechen konnte, und das war noch nicht alles.


Agnes
stellte sich uns als Aghi vor und schien ein
richtiger Wirbelwind zu sein. Die gegenseitige Sympathie war unverkennbar, denn
sie hörte gar nicht auf, zu erzählen. Sie war französische Staatsbürgerin und
mit einem Franzosen das zweite Mal glücklich verheiratet. Dabei stammte sie
ursprünglich aus Rumänien, der Heimat ihres Vaters, während ihre Mutter aus
Deutschland kam. Den Camino ging sie schon das dritte Mal und sprühte geradezu
vor Begeisterung. Nachdem sie uns Carrión de los Condes schmackhaft gemacht und
uns die Herberge im Kloster empfohlen hatte, holte sie plötzlich ein kleines
schwarzes Tagebuch aus ihrem Gepäck. Dabei leuchteten uns ihre dunklen Augen
verheißungsvoll an. „Das müsst ihr beachten, wenn ihr einen guten, nachhaltigen
Weg für euch haben wollt!“, sagte sie mit ausdrucksvollem französischem Akzent
und wir beide hörten völlig erstaunt und überrascht dem Gemisch aus Englisch
und Deutsch zu:


 


1.
Schweigen, höre Gott, höre die Natur und dich!


2.
Langsam gehen, dann kannst du sehen und hören, was du nicht erzählen kannst!


3.
Alleinsein mit dir, mit der Erde, dem Wasser, mit Gott!


4.
Anstrengung ist gut für den Geist; sich körperlich verausgaben!


5.
Enthaltsamkeit, zu wissen, wie es ist, mit wenig auszukommen, nicht alles haben
zu müssen!


6.
Glück empfinden, das man mit Geld nicht kaufen kann; Sonne, Regen, Natur, Liebe!


 


Ich
war beeindruckt und Carol erging es ebenso. Schnell schrieben wir die Zeilen in
unsere eigenen Eintragungen. Es waren genau die Dinge, die ich schon für mich
als wichtig auf dem Weg erkannt hatte, aber hier konnten wir es noch einmal
schwarz auf weiß lesen. Welch ein Glück, so einen
interessanten Menschen getroffen zu haben. Aghi
schien uns als verwandte Seelen und Freunde zu sehen, denn sie umarmte uns
herzlich, während sie sich für heute verabschiedete. „Have a
good time in Carrión, I want to walk to Calzadilla today, I have to go, bye!” Sie winkte uns noch einmal an
der Tür und unser „See you!” kam nicht nur wie aus
einem Mund, sondern auch wie aus einem Herzen.


Carol
und ich sahen uns an und ohne etwas zu sagen, fühlten wir uns plötzlich auf
eine besondere Weise miteinander verbunden. Aghi war
uns wie ein kleines Wunder erschienen, das genauso schnell, wie es aufgetaucht
war, auch wieder verschwunden war. Wir beide aber würden die Nacht hier
verbringen, über das Gehörte nachdenken und erst morgen die lange Strecke von
siebzehn Kilometern bis zum nächsten Ort in Angriff nehmen. Das Schicksal hatte
schon für uns entschieden!


Mit
einem eigentümlichen Gefühl im Magen läuteten wir die Glocke am Eingangsportal
des alten Klosters Santa Clara. Dabei erzählte mir Carol, dass sie als Mädchen
in eine Klosterschule gegangen sei und nur gute Erinnerungen an diese Zeit
habe. Sie würde sich freuen, wieder einmal in einem Kloster übernachten zu
dürfen. Erstaunt stellte ich fest, dass ich bisher noch nie etwas von Klosterschulen
in Kanada gehört hatte. Wie wenig man doch immer noch wusste von der Welt!


Nun
hatten wir zwar gehofft, von einer Nonne empfangen zu werden, aber eine ältere
Dame, die mit ihrer Kleidung wie eine Haushälterin aussah, öffnete die schwere,
verzierte Holztür. Sie bat uns freundlich, ein Anmeldeformular auszufüllen. Auf
diesem Bogen stand in allen möglichen Sprachen „Herzlich willkommen!“ Als die
Dame sah, aus welchen Ländern wir kamen, las sie uns diese Worte in unserer
Muttersprache und mit schönem spanischem Akzent vor. Dieser nette Empfang
bestätigte uns noch einmal in unserer Entscheidung, hier übernachten zu wollen.


Durch
die langen, stillen Gänge des Klosters führte uns die freundliche kleine Frau
über einen schönen Innenhof und eine Außentreppe in ein Nebengebäude, das als
Pilgerherberge diente. Bald darauf fanden wir uns in einem großen Schlafsaal
mit zwölf Einzelbetten wieder und waren anscheinend die ersten Pilger für
heute. Herrlich! Wir hatten die vielen Duschen, Toiletten und Waschräume erst
einmal für uns allein und durften uns die Betten aussuchen. Ich legte mich auf
ein Bett neben dem Fenster und mein Blick fiel nun genau auf den Kirchturm des
Klosters, wo ein stolzes Storchenpaar von seinem Nest zu uns herübersah!


Noch
eine schöne Begrüßung!


Die
Überraschungen schienen heute kein Ende zu nehmen, denn als Carol den Inhalt
ihres Rucksacks auf ihrem Bett ausgebreitet hatte, stieß sie einen
Freudenschrei aus! „Meine Nagelschere ist wieder da! Ich habe sie schon seit
drei Tagen gesucht und nicht gefunden. Den Rucksack habe ich auch schon dreimal
ausgepackt. Ist das nicht wie ein Wunder?“


Ich
freute mich über ihre Begeisterung und sagte scherzhaft: „Das ist ja wirklich
wunderbar. Nun muss ich nur noch meine Sonnenbrille wiederfinden. Die suche ich
auch schon seit ein paar Tagen!“ Und ob man es glaubt, oder nicht; auf einmal
steckte meine Sonnenbrille, die ich mir erst in Nájera nach meinem Sturz
gekauft hatte, in einer Seitentasche meines Rucksacks! Wir beide kamen aus dem
Staunen nicht mehr heraus. Ich hatte wirklich genau wie Carol den Rucksack
mehrere Male durchsucht und erst heute, in diesem geheimnisvollen Kloster,
fanden wir unsere verloren geglaubten Dinge wieder!


Nun
verband uns beide schon das zweite Geheimnis. Gern hätten wir uns zusammen die
Klosterkirche angesehen, aber irgendwie kam man über den Innenhof nur noch
durch den Hintereingang auf die Straße und nicht mehr in das eigentliche
Kloster hinein. Das fanden wir etwas schade, aber so gingen wir noch ein wenig
in die kleine altertümliche Stadt, sahen uns eine Ausstellung in einer anderen
Kirche an, kletterten auf ihren Turm und landeten schließlich pünktlich zum
Sonntaggottesdienst in einer dritten Kirche. Der alte Pfarrer sang mit
feierlicher Inbrunst die spanische Messe und ich spürte in diesem
geschichtsträchtigen, schönen Gebäude, wie wieder einmal eine Welle von
Emotionen über mich hereinzubrechen drohte. Ich versuchte, nur der Dankbarkeit
in mir Raum zu geben, und beobachtete dabei eine auffallend hübsche spanische
Familie mit vier Kindern, die an den Seitenbänken saß. Die Mutter und der Vater
hielten jeweils ein kleines, schlafendes Kind im Arm, während die beiden
Größeren das Paar von beiden Seiten einrahmten. Als die Menschen zur Kommunion
nach vorn gingen, reichten die Eltern die schlafenden Kleinen ihren älteren
Geschwistern und wechselten sich mit ihnen ab.


Was
für ein schöner, beruhigender Anblick! Könnte man doch ein wenig von der
länderübergreifenden und Dankbarkeit ausströmenden Harmonie dieser Kirche und
ihrer Menschen festhalten und mit in die Welt hinaustragen!


Und
mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Nach der Messe lud der Pfarrer alle
Pilger zu sich in die Sakristei ein. Erstaunt betraten Carol und ich den
winzigen Raum, in dem sich nun etwa zwanzig bis dreißig Menschen verschiedener
Nationen zusammendrängten. Der rührige Pfarrer freute sich sichtlich und
begrüßte uns alle noch einmal persönlich in „seiner“ Kirche. Als er dann sah,
aus welchen verschiedenen Ländern seine heutigen Gäste kamen, wurde sein Lächeln
noch strahlender.


Er
hatte Zettel mit Gebeten und Liedern in mehreren Sprachen vorbereitet und nun
konnte sich jeder an der kleinen Sing- und Betstunde beteiligen, was nicht ohne
Gelächter abging.


Wir
fühlten uns plötzlich zusammengehörig wie in einer Familie, und das wollte der
Pfarrer wohl auch erreichen. Mit seiner schönen tiefen Singstimme führte er den
vielstimmigen und vielsprachigen Chorus immer wieder an. Zum Schluss sprach er
noch einen Segen und wir verließen mit neuem Mut und Vertrauen diesen einladenden
Ort. Ich empfand es wieder einmal als großes Glück, gerade an einem Sonntag
eine solch beeindruckende Messe erlebt zu haben. Bis jetzt hatte ich
tatsächlich, ohne es direkt zu planen, an jedem Sonntag meiner Pilgerreise so
etwas Besonderes erleben dürfen. War das nun Zufall oder Fügung?


Heute
schien sowieso der Tag der kleinen Wunder und Fügungen zu sein. Ich war mit
Carol und mit Aghi zusammengetroffen, wir hatten ein
Bett in dem geheimnisvollen Kloster ergattert, eine gute Sonntagmesse mit Extrasegen
erlebt und zum guten Ende durften wir noch ein leckeres Pilgermenü in einem
schönen Restaurant genießen. Als wir uns dabei gerade in Ruhe über die
sonderbaren Ereignisse des heutigen Tages unterhalten wollten, fragte plötzlich
eine wohlbekannte Stimme, ob sie sich zu uns setzen dürfte!


Es
war die redehungrige Elli, deren Bus hier Station gemacht hatte, und da sie
kein Englisch konnte, saß Carol etwas verloren neben uns. So schnell wie Elli
redete, konnte ich nicht übersetzen, was diese aber nicht zu stören schien.
Schließlich „kannte“ sie mich und wollte mir etwas erzählen. Ich war froh, als
sich später noch ein Liechtensteiner zu uns gesellte, der Englisch sprach und
das einseitige Gespräch etwas auflockerte. Elli freute sich darüber, dass Carol
keinen Wein trinken wollte, und goss sich daraufhin munter aus unserer Flasche
ein. Im Gegensatz zu ihr schien sie das Wort „Zurückhaltung“ nicht zu kennen
und litt wohl eher unter einem gewaltigen Defizit an Zuwendung.


Auf
dem Jakobsweg kann man, wenn man will, wirklich in kürzester Zeit die
unterschiedlichsten Menschen mit den verschiedensten Verhaltensweisen kennen
lernen. Ich fand das sehr interessant und fragte mich, ob man dabei vielleicht
doch lernen sollte, sich seine Gesprächspartner auszusuchen und auch einmal
„Nein“ zu sagen. Auf der anderen Seite hatten wir Elli mit unserer Gesellschaft
bestimmt eine große Freude gemacht. Ob sie das wenigstens auch so empfunden
hatte?


Auf
jeden Fall verbrachten Carol und ich eine gute und ruhige Nacht im Kloster, zu
zweit in einem Zwölf-Bett-Zimmer, denn wir waren spätabends noch heimlich in
den anderen Schlafsaal geschlichen, um dem Schnarchen der Männer zu entgehen.
Wenigstens im Kloster hätte man doch einmal Männlein und Weiblein trennen
können! Aber so etwas hatte es nicht einmal früher gegeben, im Gegenteil, ich
hatte gelesen, dass damals sogar nackt geschlafen wurde und Läuse und Flöhe in
der Enge massenhaft übertragen wurden! Wie gut und vergleichsweise einfach war
es doch, heute zu pilgern und wenigstens Betten, Schlafsack und Klokabinen mit
Wasserspülung zu haben!


Am
nächsten Morgen wollte Carol erst noch eine E-Mail im Kloster schreiben und ich
lief schon allein los. Wir waren sicher, dass wir uns wiedertreffen würden, und
so gab es keine große Verabschiedung. Der Himmel empfing mich wolkenverhangen
und trübe, aber das störte mich nicht. Ich war froh, gestern hier geblieben zu
sein, und nahm freudig und bewusst Abschied von der kleinen alten Stadt mit
ihren schönen Häusern und Plätzen, den gemütlichen Lokalen und den
interessanten, authentischen Kirchen und Klöstern mit ihren freundlichen
Menschen.


Am
Ende der Stadt überquerte ich die Brücke über den lieblich erscheinenden Fluss
Carrión. Er hatte sich ein erstaunlich tiefes Tal gegraben und wurde zu beiden
Seiten von mächtigen, teilweise blühenden alten Kastanienbäumen, Birken und
Pappeln umsäumt. Mit der Stadt im Hintergrund und dem berühmten Kloster San
Zoilo auf der anderen Seite bot sich eine malerische grüne Kulisse. Als ich
mich noch einmal umsah, schien es mir, als grüßten mich die vielen
Storchenpaare auf den Türmen zum Abschied.


Ich
musste mich wirklich von diesem Blick und auch von der wunderbar mit
Steinfiguren verzierten Fassade des Klosters losreißen, um endlich weitergehen
zu können. Vor mir lagen schnurgerade siebzehn einsame Kilometer auf einer
alten, nicht befahrenen Römerstraße. Dies sollte das schlimmste Teilstück der Meseta sein, weil es hier weder Wasser noch Bäume oder
Häuser bis zum nächsten Ort gab.


Mangelndes
Wasser würde wohl heute nicht das Problem darstellen, eher schien das Gegenteil
einzutreten. Nach einer halben Stunde zügigen Laufens begannen die dunklen
Wolken ihre Fracht abzuladen. Ich mummelte mich in mein Cape ein und versuchte,
gegen den nun herunterprasselnden Regen und den immer stärker werdenden Wind
anzukämpfen. Ein „wunderbares“ Wetter, aber doch besser, als in glühender Sonne
diese Strecke zurückzulegen. So war man wenigstens gezwungen, so schnell wie
möglich zu laufen, und landschaftlich verpassen konnte man selbst mit ständig
gesenktem Kopf zwischen den endlosen Weizenfeldern ja auch nichts.


Meine
Gedanken wanderten dabei wieder unaufhörlich, diesmal in die weit
zurückliegende Vergangenheit. Wie mussten sich wohl vor fast zweitausend Jahren
die römischen Soldaten gefühlt haben, als sie hier entlanglaufen mussten, im
fremden Land, ständig in der Gefahr, angegriffen zu werden? Vielleicht ohne
genügend Wasser und Nahrung, verletzt, mit geschundenen Füßen, ohne Medikamente
und ohne Rücksicht der Vorgesetzten? Ein Menschenleben bedeutete nichts! Wie
viele Tote hatte man wohl entlang des Camino begraben müssen, oder waren sie
vielleicht sogar nur einfach liegen geblieben? Diese Gedanken wollte ich aber
jetzt lieber nicht weiterspinnen. Ich lebte jetzt und war dankbar dafür...


Plötzlich
lief Carol neben mir. Ich freute mich riesig, als ich ihre braunen,
freundlichen Augen unter der hellblauen, fest zusammengezogenen Kapuze
erkannte. Wir lachten uns an, während uns das Wasser über das Gesicht lief und
überall heruntertropfte. Die Kanadierin war mit zwei jungen Männern so schnell
gelaufen, dass sie mich eingeholt hatten. Dabei hatte ich gedacht, dass ich
schnell vorwärtskam! Die beiden Männer liefen zügig weiter, während Carol neben
mir blieb, aber zum Reden war es zu windig und zu regnerisch. Jeder hatte mit
sich zu tun. Der Wind wurde immer stärker und kälter und nahm einem den Atem.


Doch
die Gedanken kreisten dafür immer weiter. Ich stellte mir vor, dass ich genau so, wie ich mich jetzt kraftvoll gegen den Wind
stemmen musste, auch gegen meine eigenen negativen Gedanken und Gefühle kämpfen
würde, ja dass ich es gerade in diesem Augenblick tat! Die
scheinbar endlose Meseta war wohl genau der richtige Ort dafür. Hier war jeder
auf sich allein gestellt. Ich wollte kämpfen, ich wollte stark sein und mich
nicht von den erlebten Enttäuschungen und Verletzungen herunterziehen lassen!
Schließlich hatten auch andere Menschen schlimme Erfahrungen gemacht, die ihren
Seelenfrieden durcheinandergewirbelt hatten. Trotzdem hatten sie sich wieder
nach oben gekämpft.


Ein
großes Beispiel für mich stellte Herbert Grönemeyer dar, der kurz
hintereinander seine Frau und seinen Bruder durch den Albtraum Krebs verloren
hatte. Für seine Kinder musste er stark sein und schaffte es durch seine
wundervollen Texte, seine Trauer zu verarbeiten. Ich dachte darüber nach, dass
jeder Mensch seinen eigenen Weg entsprechend seinen individuellen Möglichkeiten
finden muss, mit dem es ihm dann am besten gelingt, Schwierigkeiten zu überwinden.


Wenn
ich es schaffen würde, den Weg bis zum Ende zu gehen, würde ich es auch
schaffen, meine Probleme zu bewältigen. Den heutigen Teil der
Meseta wollte ich als Sinnbild dafür sehen, dass auch der längste Weg einmal
ein Ende nimmt, so wie jede Talsohle im Leben einmal ein Ende nimmt. Man muss
nur immer weitergehen, immer vorwärts, auch wenn der Wind mit aller Macht
dagegen bläst... „Wer hilft dir, dass du trauern lernst, du dich nicht von dir
entfernst, du dich nicht von dir entfernst... Dreh dich um, dreh dich um, dreh
dein Kreuz in den Sturm, wende den Wind, bis er dich bringt, weit zum Meer, du
weißt, wohin... geh gelöst, versöhnt, bestärkt, selbstbefreit den Weg zum
Meer...“ - Herbert Grönemeyer.


Wir
liefen und liefen und ich kämpfte und kämpfte. Mit meinen Gedanken, mit meinen
Füßen, mit meinen Schultern, dem immer kälter werdenden Regen und dem scheinbar
uns auslachenden Wind. Erschwerend hinzu kam, dass
nicht nur wir vor Nässe trieften, sondern auch alles um uns herum und es weder
eine Bank noch sonst irgendeine Möglichkeit gab, den Rucksack, wie sonst
üblich, einmal zwischendurch abzustellen. Es gab buchstäblich nichts außer
endlosen Weizenfeldern, dieser alten Römerstraße und uns selbst in diesem
strömenden Regen. Ich glaube, ich hatte noch nie zuvor eine warme Stube so
herbeigesehnt! Nach gut vier scheinbar endlosen Stunden und fast
unaufhörlichem, starkem Regen und Gegenwind tauchten die ersten Silhouetten
auf. Es waren die Umrisse eines kleinen, ärmlich wirkenden Dorfes: Calzadilla
de la Cueza! Geschafft! Endlich!


Ein
gelber Pfeil führte uns in ein Restaurant, das sich angenehm von den übrigen
winzigen Lehmhäusern abhob. Rauchgeschwängerte warme Luft, der feuchte Dunst
nasser Kleidung und der Lärm zahlreicher Menschen umfing
uns. Carol steuerte gleich auf den Tisch mit den beiden jungen Männern von
unterwegs zu und auch ich entdeckte einige bekannte Gesichter.
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Ich
war erstaunt, Achim allein anzutreffen, der gerade im Gehen begriffen war. Er
sagte mir, dass er die anderen aus den Augen verloren hätte und nun jeder
wieder allein unterwegs sei. Auf mich machte Achim immer noch einen ziemlich
traurigen Eindruck, aber vielleicht wirkte ich ja genauso?


Nein,
ich war nicht wirklich traurig, sondern glücklich und stolz, hier angekommen zu
sein, stürmischem Wind und Regen getrotzt zu haben. Endlich konnte ich meine
unheimlich schmerzenden Schultern und Füße von Rucksack und Schuhen befreien,
mein nasses Cape ausziehen und eine heiße Suppe bestellen. Carol stellte mir
Steven aus Singapur und den rothaarigen Henry aus Halle vor. Von Steven war sie
total begeistert. So ein netter, zuvorkommender junger Mann! Die beiden
unterhielten sich in einem Englisch, bei dem ich kaum verstand, worum es ging,
was ich aber nicht zugeben wollte. So löffelte ich ruhig meine Suppe,
beobachtete die anderen Menschen und spürte auf einmal, wie Stolz und Wärme
gleichzeitig in mir aufstiegen!


Nur
wer solche Anstrengungen schon einmal hinter sich gebracht hat, kann
nachfühlen, wie wunderbar entspannend es ist, wenn die Schmerzen nachlassen,
die Kälte der Wärme weicht und ein wohliges Kribbeln von den Beinen beginnend
sich in jedem einzelnen Körperteil ausbreitet...


Wir
gönnten uns eine reichliche Stunde Rast, in der unsere Sachen langsam
trockneten, und erhielten nebenbei so manchen wohlgemeinten Rat. Ich hatte mir
vorgenommen, heute die Hälfte der Strecke nach Santiago zu überschreiten, und das bedeutete
noch neun Kilometer bis Terradillos de Templarios. Carol wollte mich gern
begleiten. Ich hatte ihr erzählt, dass ich eigentlich am liebsten allein laufen
würde, und so einigten wir uns darauf, zwar zusammenzubleiben, aber so, dass
jeder sein Tempo selbst bestimmen konnte. Außerdem wollten wir uns immer
ehrlich sagen, wenn wir lieber ganz allein sein wollten. Am späten Nachmittag
trafen wir in trauter Zweisamkeit an unserem selbst gewählten Ziel ein. Das
kleine, uralte Dorf sollte mitsamt seiner einfachen mehreckigen Lehmkirche im
zwölften Jahrhundert von den Templern errichtet worden sein. Daher stammt auch
der schöne klangvolle Name. Allerdings fiel uns seit Calzadilla de la Cueza
auf, dass die Dörfer mit den niedrigen braunen Lehmhäusern einen sehr ärmlichen
Eindruck machten. Mehr noch als die vergangenen Dörfer mit den alten
Steinhäusern. Einige Häuser waren auch hier unbewohnt und manche davon schon
halb verfallen. Hier konnte man wieder deutlich sehen, dass viele junge
Menschen die Dörfer verlassen hatten, um in der Stadt oder gar im Ausland zu
leben. Da es rundherum nur Weizenfelder gab und die Löhne in der Landwirtschaft
vielleicht gerade zum Leben reichten, war das zwar traurig, aber nur allzu
verständlich.


Zum
Glück für uns Pilger gab es aber immer wieder bodenständige Menschen, die
versuchten, aus ihrer Situation das Beste zu machen und zum Beispiel eine
Herberge zu errichten. In Terradillos de Templarios lud inmitten des alten
Dorfes eine neue, recht große private Unterkunft die Pilger zur Übernachtung
ein. Hier hatte der Hausherr im oberen Stockwerk alles aus Holz errichten
lassen, was eine angenehme Atmosphäre ausstrahlte. Die Vier- und
Sechsbett-Zimmer waren zwar nach oben hin offen, was auf eine laute Nacht
schließen ließ, aber dafür sauber und klein.


Im
Erdgeschoss gab es eine Küche und einen großen Aufenthaltsraum mit Kamin. Hier
wurde uns abends von der Familie das Essen serviert und wir genossen das
heimelige Flair. An unserem Tisch saß das französische Pärchen von vorletzter
Nacht, das sich nun in anscheinend fröhlicher Harmonie mit einem anderen
französischen Paar unterhielt. Am Nachbartisch winkte mir Elke zu, die
ehemalige Lehrerin aus Hamburg, mit der ich mir auch interessante Gespräche
vorstellen konnte, aber sie diskutierte gerade sehr ernst mit Elfriede.


Elfriede
war eine ältere deutsche Frau, die eigentlich mit ihrer Schwester und mit ihrem
Schwager unterwegs war, sich aber nun endlich nach vielen Unstimmigkeiten von
ihnen getrennt hatte. Ich hörte, wie sie sich über ihre Schwester beklagte, die
ihr selbst auf dem Camino ständig Vorschriften machen wollte, was sie zu
denken, zu sagen und zu tun hatte.


„Dafür
wollte ich nicht den Jakobsweg gehen; um das zu tun, was andere mir sagen“,
erzählte sie bitter. „Und hinterher soll ich dann auch noch Dankbarkeit zeigen,
was sie alles für mich getan hat! Das ist doch widersinnig!“


Elke
war da genau der richtige Gesprächspartner für sie, denn im Gegensatz zu ihr
strotzte sie geradezu vor Selbstbewusstsein. Sie wusste genau, was sie wollte,
und ließ sich bei ihren Entschlüssen von niemandem hineinreden. Ich bewunderte
ihre Konsequenz, immer allein zu laufen und allein zu entscheiden. Obwohl ich
das eigentlich auch wollte, ließ ich mich doch meist leicht überreden und
beeinflussen, um mich dann hinterher nur wieder über mich selbst zu ärgern...


Ich
erzählte Carol von dem Gespräch der beiden und stellte wieder einmal fest, wie
interessiert sie an allem war. Bei ihr vereinten sich offenes Wesen und
bescheidene Zurückhaltung in erstaunlich guter Symbiose. Ich war sehr froh,
dass wir beide uns kennen gelernt hatten. Ebenso wie die beiden Engländerinnen,
mit denen ich drei Tage gelaufen war, und die drei Irinnen sprach sie kein Wort
Deutsch. Deshalb machte es mich besonders stolz, ihr etwas übersetzen zu können
und anscheinend sogar ein interessanter Gesprächspartner für sie zu sein.


Carol
stammte eigentlich aus dem französischsprachigen Teil Kanadas und hatte früher
als Französischlehrerin gearbeitet. Nach der Geburt ihrer beiden Söhne begann
sie in einer großen Bibliothek zu arbeiten, was sie auch heute noch gern tat.
So hatte sie nicht so viel Stress und konnte sich mehr um ihre Familie kümmern,
obwohl die Kinder nun auch schon erwachsen und auf der Suche nach ihrem Platz
im Leben waren. Carol schien ein richtiger Familienmensch zu sein, denn sie
erzählte oft und gern von ihrem Mann Gary und ihren beiden Kindern Steve und Brandon.
Sie bedauerte immer noch sehr, dass ihr Mann sie nur zwei Wochen auf dem Weg
begleiten konnte. Von jedem Internetanschluss schrieb sie Mails nach Hause und
so hatte sie mir auch schon Fotos von ihrer Familie gezeigt.


Ein
Foto fand ich besonders interessant. Darauf waren nicht nur ihre eigene
Familie, sondern auch ihre Eltern und ihre Geschwister mit Familien zu sehen.
Das Besondere daran war, dass alle Personen auf dem Bild von der Großmutter bis
zum kleinsten Enkelchen das gleiche dunkelblaue
T-Shirt trugen, was den Zusammenhalt der Familie darstellen sollte.


Den
Camino lief die Kanadierin wohl hauptsächlich aus religiösen Gründen. So trug
sie zum Beispiel ständig einen Reiseführer bei sich, der mindestens dreimal so
groß und auch dreimal so dick und so schwer wie meiner war. Dadurch bot er
natürlich viel mehr interessante Informationen, aber er enthielt außerdem noch
zu jedem Ort auf dem Weg einen Abschnitt mit spirituellen Gedanken und
Gebetsanregungen. Carol nahm das alles sehr ernst. Was für mich die Natur auf
dem Weg bedeutete, gab ihr der Aufenthalt in den vielen Kirchen und Klöstern.
Außerdem hatte sie ein Buch mit Gedichten eines mir unbekannten amerikanischen
Autors dabei, in dem sie öfter las. Ich glaube, dass wir uns gegenseitig gut
akzeptierten und ergänzten.


An
diesem Abend konnten wir nun endlich auf die Hälfte der Strecke anstoßen!
Bergfest! 415 Kilometer hatten wir laut unserem Reiseführer von
St.-Jean-Pied-de-Port bis hierher zurückgelegt! Wir fühlten uns so glücklich
und dankbar, dass ich am liebsten bis Mitternacht in dem gemütlichen
Kaminzimmer sitzen geblieben wäre. Gerade heute spürte ich zwar meine Beine
ganz besonders, aber die restliche Strecke war nun überschaubar und — wenn
nichts Unvorhergesehenes passieren würde — auch erlaufbar!
Juhu!!!


Bisher
hatte ich mir ja immer noch die Option mit dem Busfahren offen gehalten, aber
wenn ich es ohne Fahren schaffen würde, wäre das natürlich eine Superleistung
für mich und meine problematischen „Hallux-valgus-Füße“.


Als
gegen 22.00 Uhr die meisten Pilger schon im Dunkeln in ihren Betten lagen, saß
ich noch im Flur auf einer alten Couch und stellte mir einen Plan für die
restlichen Tage auf. Das Licht musste ich zwar wegen der Stromsparautomatik
alle zwei Minuten wieder anschalten und das Schnarchkonzert
ging auch schon los, aber beides hielt mich nicht von meinem Vorhaben ab.


Also
noch mal nachdenken: Ich war nun zwanzig Tage unterwegs und hatte
durchschnittlich etwas über zwanzig Kilometer pro Tag zurückgelegt. Mir blieben
noch achtzehn Tage für die restlichen 415 Kilometer. Das bedeutete, dass ich ab
morgen täglich knapp 23 Kilometer laufen musste. Das war eindeutig machbar. Nun
musste ich mir nur noch die entsprechenden Abschnitte auf der Karte
heraussuchen und anzeichnen, damit es mit den Übernachtungen übereinstimmte.
Und es klappte! Nach diesem Plan hätte ich am 17. Mai noch 25 Kilometer bis
Santiago vor mir und das konnte ich gut auf zwei Tage aufteilen. Dann könnte
ich am 18. Mai vormittags in Santiago einmarschieren, so wie ich mir das in
meiner Phantasie vorgestellt hatte, und wäre pünktlich um 12.00 Uhr zur
Pilgermesse in der Kathedrale!


Ich
malte mir aus, wie es sein würde, natürlich bei Sonnenschein am Monte do Gozo,
dem Berg der Freude, zu stehen, zum ersten Mal mein Ziel Santiago zu sehen und
dann langsam darauf zuzugehen. Nicht umsonst hatten die früheren Pilger dem
Berg so einen Namen gegeben. Es musste ein herrliches, unvergleichliches Gefühl
sein, nach so vielen Strapazen dort anzukommen. Schon bei dem Gedanken daran
fühlte ich mich glücklich. Und mit diesem wunderbaren Gefühl der Vorfreude
schlüpfte ich leise in meinen Schlafsack und schlief ein.


Der
erste Mai 2007 empfing uns mit eisiger Kälte. Deshalb also gestern der
stürmische Wind!


Nach
einem kleinen Frühstück in der netten Herberge ging es am frühen Morgen wieder
hinaus in die Ebene. Leichter Nebel bedeckte die Felder und ich musste mir vor
Kälte die Kapuze über die Ohren ziehen. Die Luft roch nach Schnee und wir
konnten später von anderen Pilgern hören, dass es in Burgos wirklich geschneit
hatte! Ich versuchte die Hände mangels Handschuhen abwechselnd in die Taschen
zu stecken, da ich ja meine Stöcke noch tragen musste. Na, wenigstens regnete
es nicht mehr und ich legte einen Schritt zu, um durch schnelles Laufen warm zu
werden.


Plötzlich
glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen! Inmitten der Felder, in einer
kleinen Senke, durch die sich ein Bach schlängelte, tauchte ein „Tischlein deck
dich“ auf. Hin Märchen mitten auf dem Camino?


Beim
Näherkommen sah ich, dass anscheinend liebevolle Unbekannte eine kleine Bar für
die Pilger aufgebaut hatten. Da gab es einen Korb mit Orangen, Äpfeln und
Bananen, eine Schale mit verschiedenen Müsliriegeln sowie Thermoskannen mit
heißem Wasser und dazugehörigen Teebeuteln und Suppenpulver. Sogar ein
Feldblumenstrauß stand daneben und ein Holzbrett mit guten Wünschen für den
Pilger und seinen Weg. Leider konnte ich den Text nicht genau übersetzen, aber
man spürte ja, was der Spender sagen wollte. Es war ein ergreifendes Gefühl,
ähnlich dem in der Kirche von Carrión de los Condes, ein Gefühl der
Zusammengehörigkeit, des herzlichen Willkommens und der Dankbarkeit.


Auf
diesem Weg erlebte man wirklich eine Vielfalt und Intensität der Gefühle, wie
ich sie so komprimiert wohl niemals vorher erlebt hatte und wahrscheinlich auch
später kaum erleben würde.


Ich
nahm mir etwas Obst und legte einen Euro in die Spendenkasse. „Danke, lieber
unbekannter Pilgerfreund!“ Hier wollte jemand eindeutig kein Geschäft machen,
sondern einfach nur Freude bereiten. Ich stellte mir vor, dass dieser
Unbekannte selbst schon als Pilger unterwegs gewesen war oder dass es
vielleicht sein größter Traum war, einmal diesen Weg zu gehen...


An
diesem ersten Tag, an dem schon mehr Kilometer hinter mir lagen als vor mir,
fühlte ich mich trotz der Kälte besonders privilegiert, das alles erleben zu
dürfen. Immer noch brachte jeder Tag Überraschungen wie kleine Geschenke,
erfüllten mich an jedem Abend Dankbarkeit und Zufriedenheit. Obwohl mir immer
noch keine Flügel gewachsen waren, die das Laufen zu einer Leichtigkeit machen
sollten, wusste ich nun tief in meinem Inneren, dass ich es schaffen würde, und
zwar alles, was ich mir vorgenommen hatte!


Den
schlimmsten Teil der Meseta hatte ich bereits hinter
mir gelassen, ebenso wie die Pyrenäen und die Städte Pamplona, Logroño und
Burgos. Vor mir lagen León und zwei Gebirge von über tausend Metern, aber auch
Galicien und Santiago de Compostela! Mein Sohn Martin hatte gesagt: „Galicien
wird dir gefallen, Mama!“, und da er mich ganz gut kannte, freute ich mich
schon darauf.


Überhaupt
empfand ich das als eine Besonderheit auf dem Jakobsweg; man freute sich auf
jeden neuen Tag! Man war neugierig und offen wie ein kleines Kind! Und man
spürte keine Angst! Es gab ja anscheinend immer jemanden, der einen beschützte
und führte! Was für ein wundervolles Gefühl! Wenn ich davon nur recht viel in
mein normales Leben mitnehmen könnte! Wie oft wünschte man sich, unbeschwert
wie ein Kind sein zu können, ein Kind, das voller Vertrauen in die Welt und auf
die Menschen schaut, weil es noch keine negativen Erfahrungen gemacht hat. Am
meisten liebe ich an meinem Beruf das Lächeln der Kinder. In jedem von uns lebt
ja auch das Kind, das wir einmal waren, aber wir geben ihm keinen Raum. Wir
trauen uns kaum, offen und ehrlich zu sein, Gefühle zu zeigen, weil wir nicht
mehr enttäuscht werden wollen...


Und
wenn wir dann doch einmal unvorsichtigerweise zu viele Gefühle zugelassen
haben, versuchen wir, sie so schnell wie möglich zu verdrängen. Es könnte ja
Schwierigkeiten geben! Manchmal opfert man lieber sein Glück dafür oder sogar
einen anderen Menschen...


Für
mich stellte es eines der größten Probleme dar, mit Enttäuschungen fertig zu
werden. Warum musste ich ihnen nur so viel Raum in mir geben? Oder hatte ich
einfach nur übersteigerte Erwartungen? Fühlte ich mich auf diesem Weg deshalb
so glücklich, weil ich keine Erwartungen hatte?! Ja, vielleicht war das der
Schlüssel, dass ich hier selbst Kleinigkeiten als Geschenk sehen konnte, weil
ich sie nicht erwartet hatte. Es erschien mir logisch, aber warum war das im
normalen Leben so schwer?


Ich
hatte mal gelesen, dass „man alle Bedürfnisse loslassen muss, um glücklich zu
sein.“ Im Buddhismus sagt man sogar, dass das Begehren die Wurzel allen Übels
sei. Wahrscheinlich besteht die Gefahr darin, dass es dann keine Grenzen mehr
gibt, sondern das Begehren wie eine Spirale ohne Ende ist. Ein gutes Beispiel
dafür kann man in dem Märchen „Vom Fischer und seiner Frau“ erkennen, wo das
wachsende materielle Begehren der Frau schließlich zum totalen Untergang führt.
Ich dachte mir, dass Überfluss nicht automatisch Glück bedeutet, aber Entsagung
auch nicht.


Viel
komplizierter ist es mit den Erwartungen im zwischenmenschlichen Bereich, mit
den Erwartungen in das Verhalten der anderen Menschen. Oft merken wir gar
nicht, dass wir nur enttäuscht sind, weil die anderen sich nicht so verhalten,
wie es in unserem Drehbuch für sie steht, das wir schon vorher geschrieben
haben. Wir merken gar nicht, dass wir mit unseren


Wünschen
um das Verhalten des anderen ihm gleichzeitig die Freiheit nehmen, sich so zu
verhalten, wie er es selbst möchte.


In
dem Buch „Wenn es verletzt, ist es keine Liebe“ von Chuck Spezzano
heißt es: „Man kann nicht empfangen, wenn man bedürftig ist. Das ist wie geben,
um zu nehmen. Man kann nur glücklich sein, wenn man gibt, ohne etwas dafür zu
erwarten.“ Eine Weisheit, die viele Menschen nur sehr schwer umsetzen können,
ich eingeschlossen...


Vielleicht
ist es wirklich leichter, auf einem solchen Weg glücklich zu sein, weil man
bereit ist, alles loszulassen, sich von allem zu trennen, was einem sonst so
wichtig erscheint. Die Bedürfnisse beschränken sich hier auf die notwendigsten
Dinge. Wahrscheinlich ist man dann innerlich freier für alles Neue! Darüber
musste ich auf jeden Fall noch nachdenken... Inzwischen hatte ich ein kleines
Dorf erreicht. Hier fiel mir als Erstes ein großer, mit Gras bewachsener Hügel
auf. Er war kreisrund und hatte mehrere Eingänge, die zum Teil schon zerfallen
waren. Das musste ich mir ansehen! Hatten hier etwa Menschen gewohnt, die sich
die gleichmäßige Temperatur der Erde zunutze gemacht hatten, um billiger zu
leben? Tatsächlich gab es über manchen Eingängen Schornsteine und sogar eine
Antenne. In Tunesien hatte ich schon einmal Höhlenwohnungen gesehen, die auch
einen Fernseher hatten, aber hier in Europa? Leider traf ich keinen Menschen,
den ich fragen konnte, und von den anderen Pilgern, die ich später darauf
ansprach, war dies komischerweise keinem aufgefallen.


Das
Dorf wirkte ziemlich verlassen; außer ein paar Hühnern, Gänsen und Hunden
begegnete mir kein Lebewesen. Schnell durchschritt ich diesen kleinen, halb
verfallenen Ort, der nur Vergangenheit atmete, und gelangte bald darauf in ein
anderes Dorf. Dieses zeigte sich etwas lebendiger und vor einer Bar, die wie
ein altes Gutshaus aussah, saßen zu meiner Überraschung sogar ein paar Pilger.


Mittlerweile
hatte sich nämlich der Nebel verzogen und war ersten hellen Sonnenstrahlen
gewichen, die zaghaft versuchten, Licht und Wärme auszusenden. Schon von weitem
erkannte ich Chris, den australischen Pilger mit seinem obligatorischen
Cowboyhut und dem charmanten Lächeln. Er saß neben einer hübschen blonden Frau
mit langen Zöpfen am Tisch und winkte mich gleich heran:


„Hello, Conny, nice to see you, how are you?“
Auf einmal stellte
ich fest, dass ich seine Stimme und sein Lachen doch tatsächlich schon ein
bisschen vermisst hatte, und antwortete: „Oh, thanks,
I’m very happy. I have already walked more than the half part of the way to Santiago!” Die Freude war unverkennbar
gegenseitig, uns gesund und munter wiederzusehen, und Chris stellte mir Helen
aus Dänemark vor. Genauso sah sie auch aus, mit ihren blonden Zöpfen und den
freundlichen blauen Augen, wie eine Skandinavierin. Helen erzählte, dass sie
den Camino schon das dritte Mal laufen würde. Erstaunt registrierte ich, wie
viele Pilger ich doch schon getroffen hatte, die den Weg bereits mehrmals
gelaufen waren.


So
hatte Chris sicher jemanden gefunden, der ihm ein paar gute Tipps geben konnte,
und Helen machte einen sehr sympathischen Eindruck!


Wir
tranken einen Kaffee zusammen, plauderten noch ein bisschen und gerade, als die
beiden gehen wollten, kam Carol hinter der Wegbiegung hervor! Heute Morgen
hatte sie wieder erst eine E-Mail nach Hause geschrieben und ich war allein
losgegangen. Wir beide hatten uns ja vorgenommen, uns gegenseitig unsere
Freiheit zu lassen, aber andererseits spürte ich doch, dass sie gern mit mir
zusammen laufen wollte. Also trank ich mit ihr auch noch einen Kaffee, um dann
gemeinsam die weitere Strecke in Angriff zu nehmen.


Nach
dreizehn Kilometern durch die flache Hochebene und nun angenehmen Temperaturen
erreichten wir die kleine Stadt Sahagún, die aber außer zwei wunderschönen
roten Backsteinkirchen nicht viel zu bieten hatte. Diese beiden Kirchen aus dem
elften bis dreizehnten Jahrhundert vereinten romanische und arabische
Bauelemente in interessanter Harmonie. Die Außenwände waren nicht glatt wie bei
den meisten bisherigen Kirchen, sondern originell mit verschiedenen
Backsteinbögen verziert. Am beeindruckendsten aber
wirkten die mächtigen Türme mit ihren mehrstöckigen hohen Fensterreihen, in
denen wieder Storchenpaare nisteten.


Carol
wollte sich zu meiner Verwunderung die Kirchen nicht von innen ansehen und so
konnten wir nach einer kleinen Pause in einem Café, wo wir Chris und Helen
wieder trafen, weiterwandern.


Erstaunlich
fand ich, dass wir selbst auf dieser Hochebene einige Flüsse überquerten, so
auch hier den Fluss Cea. Und immer wieder konnte ich
mich daran freuen, die alten Brücken zu überschreiten und dabei das fließende
Wasser und das Leben am und im Fluss zu beobachten.


Es
war angenehm, mit Carol zu laufen. Sie hatte ungefähr das gleiche Tempo wie ich
und wir unterhielten uns über unser Leben und die Gründe, diesen Weg zu laufen.
Nur schade, dass ich kein englisches Wörterbuch dabei hatte. So musste ich
vielfach umschreiben und mit meinem begrenzten Vokabular auskommen. Das war auf
die Dauer ganz schön anstrengend. Zwischendurch blieben wir öfter stehen und
ich machte Carol auf die Besonderheiten der Landschaft aufmerksam. Den Regen
hatten wir nun wahrscheinlich hinter uns gelassen, denn heute war ein richtig
schöner Frühlingstag und man konnte zusehen,
wie die Natur immer neue Farben hervorzauberte, lila und rosa
Heidekraut, gelber und weißer Ginster, selbst die verschiedenen Distelbüsche
und die kleinsten Kräuter und Gräser am Wegrand blühten.


Der
neu angelegte Weg abseits der Straße mit vielen Bänken und tatsächlich jungen
Platanen führte an mehreren kleinen Seen vorbei, in denen es dem vielstimmigen
Quaken nach vor Fröschen nur so wimmelte. Das Mahl für die Störche schien
reichlich bereitet. Kein Wunder, dass man hier auf jedem Turm ein Paar von
ihnen sah.


„Wie
dumm die Frösche doch sind!“, sagte ich zu Carol. „Sie machen ja die Störche
mit ihrem Gequake erst richtig auf sich aufmerksam!“


Sie lachte wieder
ihr ansteckendes Lachen: „Yes, it’s right, but this is their nature, they’re
only frogs!”


Wir
beide hatten viel Spaß miteinander, weil wir oftmals dasselbe dachten. Heute
amüsierten wir uns wieder einmal über zwei männliche ältere Pilger, die nicht
nur im Gesicht wie Zwillinge aussahen, sondern auch noch die gleiche Kleidung
und die gleichen Rucksäcke trugen. Entweder überholten sie uns oder wir sie,
aber wir begegneten ihnen immer wieder. Wir nannten sie „Brothers in arms“, weil sie wie Soldaten immer im Gleichschritt und mit
ernster Miene an uns vorbeimarschierten. Schon von weitem erkannten wir sie an
ihren roten Schirmmützen und rotblauen Jacken! Aber da sie so ernst blieben,
obwohl wir uns nun schon mehrmals gesehen hatten, durften wir auch über sie
lachen, oder?


Während
wir so frohgemut gingen, das gute Wetter und die auffallend vielen
Rastmöglichkeiten genossen, wo mir Carol unbedingt die Schultern massieren
wollte, sahen wir plötzlich am Wegrand eine ältere, auffallend bunt gekleidete
Frau mit einem Esel. Fin Pilger mit einem Esel? Neugierig gingen wir auf die
beiden zu und es stellte sich heraus, dass die Frau Amerikanerin war und
tatsächlich mit dem Esel pilgerte. Dieser war eigentlich auch eine Frau und
hieß Prinzessin. Unbeeindruckt von unserem Interesse mampfte
er friedlich das frische Gras und ließ sich nicht von uns stören.


Die
Amerikanerin namens Beth erzählte, dass sie den Esel bereits auf dem Hinweg in
Burgos ausgeliehen hatte, mit ihm schon bis nach Santiago gepilgert sei und
sich nun auf dem Rückweg befände. Sie hatte den Esel inzwischen so in ihr Herz
geschlossen, dass sie nur ungern an den Abschied dachte und jeden Tag mit ihm
genoss. Natürlich brauchte man für ihn sehr viel Geduld und Zeit, denn Esel
sind nun mal störrisch und wollen manchmal einfach nicht weitergehen. Carol
strahlte übers ganze Gesicht, als die Frau aus den USA erzählte.


Ich
beobachtete Beth beim Reden. Dabei fiel mir auf, dass sie genau jene Ruhe und
Gelassenheit ausströmte, die ich mir für mich immer wünschte. Obwohl ihre
dunklen glatten Haare schon von vielen grauen Strähnen durchzogen waren und das
wettergebräunte Gesicht einige Falten trug, leuchteten die dunklen Augen
zufrieden. Hatte dies die Begleitung der Prinzessin bewirkt, das Laufen auf dem
Camino oder war die Frau einfach immer so mit sich im Reinen?


Ich
glaube, wenn man sich für das Pilgern mit einem Tier entscheidet, muss man
erstens sehr tierlieb sein und zweitens ruhig und geduldig. Außerdem braucht
man natürlich deutlich mehr Zeit, die aber dann sicher auch wieder ein
intensiveres und nachhaltigeres Erlebnis möglich macht.


Da
ich weder das eine noch das andere für mich in Anspruch nehmen konnte, musste
ich wohl mit Carol als Begleitung vorlieb nehmen, und das war sicher auch gut
so.


Nachdem
wir uns eine ganze Weile unterhalten hatten und Carol endlich alles erfahren
hatte, was sie wissen wollte, durfte sie zum Schluss auch noch ein paar Fotos
schießen. Dabei konnten wir den Esel streicheln und dieser ließ dafür sogar
gnädig für ein paar Augenblicke von dem saftigen Gras ab. Übrigens musste Beth
ihr Gepäck selbst schleppen, da die Prinzessin nur ihr eigenes Futter tragen
sollte. Sie war wohl wirklich eine richtige Prinzessin! Froh verabschiedeten
wir uns mit gegenseitigen Tipps und guten Wünschen und machten uns dann an den
letzten Teil der heutigen Strecke.


Dieser
Tag hatte wieder so viele neue und interessante Erlebnisse für uns
bereitgehalten, dass wir zwar müde und kaputt, aber glücklich nach circa 25
Kilometern unsere Unterkunft in dem kleinen Dorf Bercianos erreichten. Die
Herberge war traditionell für das Gebiet aus braunen Lehmziegeln errichtet und
wirkte von außen wie eine freistehende alte Scheune. Im Garten nebenan
flatterte schon die Pilgerwäsche unter den Bäumen und wir warteten gespannt, ob
wir auf bekannte Gesichter treffen würden.


Als
wir die große Holztür öffneten, erwartete uns auch im Inneren eine Scheune mit
unverputzten Lehmwänden. Inmitten einer dunklen, hohen Halle blickten wir genau
auf einen älteren, schmalen Mann mit Brille, der neben einer einzelnen Lampe
hinter einem Tisch saß und uns freundlich heranwinkte. Nachdem er unsere
Pilgerausweise abgestempelt hatte, stellte er sich als Holländer namens Piet
vor und hieß uns auf Englisch und Deutsch herzlich willkommen. Während uns Piet
die alten, knarrenden Holztreppen hinauf ins Obergeschoss führte, erzählte er,
dass er mit seiner Frau für drei Monate diesen Dienst verrichten würde.


Obwohl
es auch hier oben ziemlich dunkel war, weil es nur zwei kleine Fenster für den
einen riesigen, in der Mitte abgeteilten Raum gab, erkannten wir einige andere
Pilger. Manche lagen in den Betten und schliefen, andere kramten in ihren
Sachen. Erfreut sahen wir Chris und Helen in der einen Ecke nebeneinander auf
ihren Liegen sitzen, während Carol und ich in den Doppelstockbetten genau in
der anderen Ecke gegenüber und natürlich oben einen Platz erhielten. Na, wer so
spät kommt wie wir, kann es sich halt nicht mehr aussuchen!


Sorgen
machte mir eher, dass es nur zwei Toiletten, zwei
Duschen und zwei Waschbecken für die vielen Pilger gab. Wie sollte das morgen
früh werden, wenn alle um die gleiche Zeit aufstehen mussten? Da war Schlangestehen wohl vorprogrammiert.


Wir
entschlossen uns, heute keine Wäsche mehr zu waschen, und hofften auf die
modernere Herberge morgen.


Piet
hatte uns gebeten, bei der Vorbereitung des Abendessens zu helfen, und so
lernten wir seine Frau, klein, kräftig und ebenfalls mit Brille, schon emsig
arbeitend in der Küche kennen. Sie empfing uns genauso freundlich wie ihr Mann
und wir erfuhren, dass sie seit ihrer Rente schon mehrere Male hier zusammen
gearbeitet hatten. In der kleinen Küche umfing uns sofort die herzliche
Atmosphäre dieses Hauses und seiner Gastgeber. Gern halfen wir, Salat zu
schneiden und die Tische im Nebenraum zu decken.


Als
plötzlich zu unserer Freude Chris auftauchte, erklärte er Carol und mir, dass
es hier nur Wasser zum Abendbrot geben würde und wir uns Wein selbst kaufen
müssten. Er könnte uns aber dort hinführen, wo man den besten Wein anbieten
würde. Natürlich wollten wir gern Wein zum Abendessen trinken. Das war nun
schon fast zum Ritual geworden. Gespannt folgten wir dem stämmigen Australier
um die Ecke, wo vor einer Art Gartenhäuschen zwei alte Männer saßen und auf
Abwechslung hofften.


Sehr
freundlich erwiderten sie unser „Buenas tardes!“ und führten uns in einen kleinen, dunklen Raum, der
nur von einem offenen Kaminfeuer erhellt wurde. In der spärlichen Einrichtung
fragten wir uns schon, wo es hier Wein zu kaufen geben sollte, als der etwas
jünger wirkende Mann auf einmal eine kleine Tür öffnete. Dahinter führte eine
steile Steintreppe hinab in einen Keller und unten angekommen zeigte der
Spanier stolz auf seine Vorräte. Unseren erstaunten Blicken bot sich ein
richtiger Gewölbekeller, den man unter dem Gartenhäuschen wohl kaum vermutet
hätte. Die Wände standen voller Regale und in ihnen lagen viele, viele
Weinflaschen. Mit Händen und Füßen erklärte uns der Einheimische, was dies für
ein besonders guter Wein wäre und dass er hier genau die richtige
Lagertemperatur hätte, nämlich vier Grad Celsius.


Die
Flaschen waren ohne Etikett und teilweise sehr staubig, aber im Vertrauen auf
Chris, der uns hierher geführt hatte, kauften wir den Spaniern eine Flasche ab.
Vier Euro für einen besonders guten Wein! Okay. So eine originelle Bodega
(Weinstube) hatten wir noch nicht gesehen und die zwei alten Männer hätten am
liebsten gleich eine Flasche mit uns zusammen getrunken! Schade, dass wir uns
kaum verständigen konnten! Es wäre bestimmt lustig und interessant am
Kaminfeuer geworden. Aber langsam wurden wir natürlich auch hungrig und so
verabschiedeten wir uns und setzten uns dann mit unserer Flasche Wein zu den
anderen Pilgern in den Speiseraum. Wir kamen genau richtig zur Begrüßung durch
das holländische Ehepaar, das sich noch einmal vorstellte und uns dann alle
bat, uns ebenfalls kurz vorzustellen. Dabei staunten wir wieder einmal, aus wie
vielen verschiedenen Ländern die Pilger heute kamen. Mit mir war noch ein älteres
Ehepaar aus Deutschland anwesend, was mich in dieser einfachen Herberge
verwunderte, da ich die beiden meist murrend über die Unterkünfte kannte.
Wahrscheinlich hatten sie es wohl heute nicht weiter geschafft...


Die
anderen Pilger kamen aus Finnland, Dänemark, Norwegen, Kanada, Australien,
Frankreich, Italien, Spanien und Österreich. Eine schöne bunte Mischung und
eine herzliche, lustige Stimmung! An langen Holzbänken saßen wir zusammen mit
dem holländischen Ehepaar und ließen uns die würzige Gemüsesuppe, die
Tomatennudeln, den bunten Salat und das Obst gut schmecken. Wir fühlten uns als
eine Gemeinschaft und das waren wir ja auch. Eine große Pilgergemeinschaft mit
dem gleichen Ziel!


Das
Essen, die Getränke und selbst der Wein wurden redlich geteilt und er schmeckte
wirklich gut! Als alle fertig waren, gab es noch eine Überraschung! Wir Frauen
durften ab jetzt nicht mehr in der Küche helfen, sondern nun wurden nur die
Männer angestellt! Sie mussten abwaschen, abtrocknen und den Boden fegen, was
ein Heidengaudi auslöste. Wir Frauen saßen als Zuschauer auf dem alten Sofa
unter dem Fenster und gaben unsere Kommentare ab. Natürlich fotografierten wir
auch gern die Handtuch und Besen schwingenden Ehemänner als Beweis für ihre
Frauen zu Hause.


Später
lud das christliche Gastgeberehepaar noch zu einem Abendgebet in einen kleinen
Gebetsraum ein. Dies war natürlich freiwillig, so wie alles auf dem Weg, und es
fand sich etwas über die Hälfte der Pilger zusammen. Wir stellten uns im Kreis
auf und fassten uns an den Händen. Piet sprach in Englisch und Spanisch einige
Worte der Besinnung und jeder ließ in Gedanken den heutigen Tag an sich
vorbeiziehen. Zusammen lasen wir ein Dankgebet und sangen ein Danklied nach
vorgegebenem englischem Text. Danach konnte jeder, der es wollte, noch etwas
Persönliches sagen. Ich fand es sehr beeindruckend und feierlich, dass sich in
irgendeinem kleinen Dorf in Spanien völlig unbekannte Menschen aus so vielen
verschiedenen Ländern zu einer Gemeinschaft zusammenfanden. Dass sie zusammen arbeiteten,
aßen und tranken und dann gemeinsam und offen ihrer Dankbarkeit Ausdruck
verliehen.


Dankbarkeit;
ja, das war das, was ich jeden Abend tief in meinem Herzen empfinden wollte. Es
gab jeden Abend so viele Gründe, dankbar zu sein, und besonders auf diesem Weg.
Danke, dass ich schon so weit laufen konnte. Danke für die interessanten
Erlebnisse, die neuen Erkenntnisse, die netten Menschen und das gute Wetter.
Danke für jede kleine Freude, dass ich sehen kann, hören kann, empfinden kann,
laufen kann! Danke, lieber Gott!


Die
Nacht in der Scheune war kalt und von Schnarchen geprägt. Wie immer stand ich
irgendwann auf und versuchte die Schnarcher zu stören. Diesmal waren es vor
allem die zwei älteren Italiener, die zwar sehr freundlich waren, aber keine
andere Sprache als ihre eigene verstanden. Nicht mal im Traum! Ich beneidete
Carol, die es auf irgendeine Weise geschafft hatte, im Krankenzimmer zu
schlafen.


Aber
das waren alles keine wirklichen Probleme. Ein bisschen konnte man immer
schlafen, wenn man sich die Decke richtig über die Ohren drückte und in den
Schlafsack atmete. Auch am Morgen löste sich der Stau vor dem
Toilettenwaschraum schneller auf, als ich gedacht hatte. Zum Glück für uns gab
es immer Frühaufsteher — meistens die Schnarcher, die natürlich gut geschlafen
hatten —, die das Feld schon früh räumten.


Carol,
die allein im Krankenzimmer sehr gut geschlafen hatte, und ich ließen uns
lieber Zeit und so waren wir wieder mal bei den Letzten, die um 7.30 Uhr
frühstückten. Es gab Marmeladenbrot, Kaffee und Tee und wir unterhielten uns
noch ein bisschen mit dem holländischen Ehepaar. Man musste immer wieder
feststellen, dass die von Freiwilligen geführten christlichen Herbergen die
beste Atmosphäre boten. Sie verkörperten für mich wirklich uneigennützige
Nächstenliebe und den wahren Geist einer Pilgergemeinschaft.


Piet
freute sich über unser Lob und erzählte uns, dass er selbst mehrmals den
Jakobsweg gelaufen sei, obwohl er an starkem Asthma litt. Er hatte sogar ein
Buch über seine Erfahrungen geschrieben und gab uns stolz seine E-Mail-Adresse.


Die
Verabschiedung fiel entsprechend herzlich aus. Piet und seine Frau begleiteten
uns bis vor die Tür, küssten und umarmten uns. Ich fand es nicht einmal
unpassend. Die Sonne schickte schon erste wärmende Strahlen aus und die Kälte
der Nacht trat den Rückzug an. Die Vögel zwitscherten und die Luft war herrlich
klar. Von allen diesen äußeren Umständen ermutigt, spürten wir unsere frischen
geistigen und körperlichen Kräfte und liefen voller Tatendrang hinaus in einen
neuen ereignisreichen Tag.


Wir
waren die Eroberer der Meseta! Wenn Gott für uns war,
wer wollte dann gegen uns sein?


Kamen
jetzt etwa endlich die lang ersehnten Flügel, von denen die anderen Pilger
gesprochen hatten?


Diese
Flügel konnten wir heute gut gebrauchen, genau wie das gute Wetter, denn laut
meinem Plan, nach dem ich seit gestern lief, mussten wir nun 28 Kilometer bis
zum nächsten Etappenziel Mansilla de las Mulas zurücklegen. Auf dieser einsamen
Strecke würden wir nur zwei Orte durchqueren. Danach könnten wir dann morgen
bereits León erreichen und damit die Meseta hinter uns
lassen. Juhu! Wie schön war es doch, zu dieser Jahreszeit zu laufen! Man konnte
sich gut vorstellen, dass bei großer Hitze im Sommer diese kahle Hochebene ein
Problem darstellen würde. Hape Kerkeling war übrigens
auch von Sahagún bis León mit dem Zug gefahren, aber ich würde es schaffen,
alles zu laufen, oder etwa nicht?
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Der
Weg verlief heute fast genau wie gestern kilometerweit ziemlich gerade neben
einer zum Glück wenig befahrenen Landstraße entlang. Auch heute gab es zwischen
weiten Gras- und Schilflandschaften mehrere Tümpel mit Fröschen, junge Platanen
am Wegrand und viele Bänke. Hier war scheinbar mit viel Liebe ein neuer
Pilgerweg angelegt worden. Selbst den festen Sandboden unter den Füßen
empfanden wir als besonders angenehm zum Laufen, weder zu hart noch zu weich.
Einmal unterquerten wir die Autobahn und sahen in der Nähe einen Zug
vorbeifahren. Sonst begegneten uns hauptsächlich Radfahrer, die freundlich mit
„Buen camino“ grüßten. Ab und zu nutzten wir die einladenden Bänke zu einer
Rast. Carol begann dann immer mit ihren Stretchingübungen,
um die Muskeln zu lockern. Sie erzählte mir, dass sie sich mit diesen Übungen
schon seit einigen Monaten auf den Weg vorbereitet hatte, da sie kaum Sport
trieb. Man spürte, dass Carol ein Mensch war, der alles, was er tat, sehr
gründlich und mit Überzeugung ausführte. Aber sie kümmerte sich auch sehr
liebevoll um andere Menschen. So bot sie mir zum Beispiel immer eine
Schultermassage an, was ich sehr gern annahm. Wir beide boten bestimmt ein
lustiges Bild, wenn Carol ihre Stretchingübungen an
der Bank machte und ich mich im Nachahmen versuchte...


Als
wir einige Kilometer gelaufen waren, erblickten wir auf einmal am tagelang
endlos grau gebliebenen Horizont wieder dunkle Bergsilhouetten. Die Berge von
León! Nun hatten wir wieder ein sichtbares Ziel und die Strecke kam uns nicht
mehr ganz so endlos und eintönig vor. So schön die Ebene auch zum Laufen war,
in den Bergen gab es doch mehr Abwechslung und man konnte gut auf ein Ziel oder
die zurückgelegte Strecke blicken. Außerdem trug sich der Rucksack bergauf
erfahrungsgemäß sogar etwas leichter, weil sich das Gewicht dabei durch die
gebückte Haltung besser auf dem gesamten Rücken verteilen konnte.


Nach
mehr als zwanzig Kilometern spürten wir nichts mehr von den Flügeln, die wir
heute Morgen erhofft und vermutet hatten. Wir beide waren schon ganz schön
geschafft. Die Schultern und die Füße schmerzten wie verrückt. Am liebsten
wären wir in der Herberge in Reliegos geblieben, wo wir auch Chris und Helen
trafen. Aber nein, ich hatte ja jetzt einen festen Plan und danach musste ich
mich heute noch weitere 6,5 Kilometer vorwärts quälen. Auch Carol entschied sich,
an meiner Seite zu bleiben und weiter mit mir zu kämpfen, obwohl sie keinen
Zeitdruck hatte.


Endlich
erreichten wir unser heutiges Etappenziel. Mansilla de las Mulas stellte sich
als ein schmuckes Städtchen von knapp 2000 Einwohnern heraus und erinnerte mich
damit mal wieder an meine Heimatstadt. Kleine, schmale Gässchen mit einander
stützenden zwei- bis dreistöckigen Häusern und ab und zu einem Geschäft oder
einer Bar in den unteren Etagen wechselten sich mit viereckigen,
baumbepflanzten Plätzen ab. Mitten in einer dieser Gassen stand ein
blumengeschmücktes Fachwerkhaus mit der Aufschrift „Auberge“,
unsere heutige Unterkunft. Von einem Deutschen, Wolf Schneider, schon jahrelang
geführt und von meinem Pilgerführer besonders gelobt, umfing uns gleich eine freundliche
Atmosphäre. Das alte Haus umrahmte vierseitig einen wunderschönen Innenhof mit
vielen liebevoll gepflegten Topfblumen und... vielen Pilgern. Die Herberge
hatte sich scheinbar herumgesprochen, denn alle Stühle im Hof waren schon
besetzt und selbst an den Wäscheleinen schien kein Plätzchen mehr frei zu sein.
Einige Pilger badeten ihre wunden Füße genüsslich in Salzwasser. Dies sollte
das Rezept des Hospitalero gegen Blasen sein.


Er
selbst nahm sich täglich die Zeit, sich sämtliche Füße der bedürftigen Pilger
anzusehen und sie, wenn notwendig, gleich zu verarzten. In seinem kleinen Büro,
das aussah wie ein Museum, weil es übervoll war mit Andenken an den Weg,
Erinnerungen von Pilgern und allem möglichen Krimskrams, führte er auch die
Behandlungen und Beratungen durch. Wolf Schneider war ein schmächtiger, älterer
Mann, der trotz seiner behänden Bewegungen Herzlichkeit und Ruhe ausstrahlte.
Seine Helferin, eine junge Deutsche, führte uns in die obere Etage, wo schon
fast jedes Bett belegt war. Carol sah mich Hilfe suchend an. Wieder eine
unruhige Nacht? Die junge Frau hatte Mitleid und öffnete einen weiteren
Schlafraum für uns. Wir waren glücklich, uns ausbreiten zu können. Schließlich
kamen noch drei nette Franzosen in den besten Jahren zu uns und wir flachsten
mit ihnen, obwohl nur einer etwas Deutsch konnte. Nach einem gemütlichen
Abendessen in einer der Bars gingen wir zusammen schlafen. Im Bett dachte ich
daran, dass ich heute genau drei Wochen unterwegs war und seitdem jeden Tag
gelaufen bin. Meine Füße hatten mich noch nicht im Stich gelassen, obwohl mir
das Laufen manchmal ganz schön schwer fiel. Aber das sollte auch so sein.
Irgendwo wollte ich doch an meine Grenzen gehen, um vielleicht doch noch die
innere Leere zu erreichen. In Erinnerung an die erlebnisreichen Tage und die
wunderbar glücklichen Fügungen schlief ich ein. Es wurde eine ruhige, erholsame
Nacht. Trotzdem nahm ich mir vor, mir in León ein Hotel zu suchen, wo ich
endlich einmal wieder ein Bad und eine Toilette für mich hatte.


Am
nächsten Morgen verabschiedeten sich die drei lustigen Franzosen, während wir
zwei älteren Frauen noch ein bisschen Zeit brauchten. Schließlich mussten die Stretchingübungen noch durchgeführt und die Füße verarztet
werden. Carol hatte das gleiche Problem wie ich mit dem Hallux
valgus. Sie besaß noch ein ganz spezielles Pflaster
für die problematischen Stellen, welches sie auch schon für mich versucht hatte
zu besorgen, allerdings ohne Erfolg.. Ich fand es nur
rührend, wie sich Carol immer um mich kümmerte. Das tat mir schon gut, meiner
sehnsüchtigen Kinderseele...


Als
wir beide dann anschließend gemütlich in einer Bar frühstückten, stürzte auf
einmal Antonio, der junge Spanier, herein und fiel uns freudestrahlend um den
Hals. „My Credencial, I have found my Credencial again,
that’s a wonder, really!“ Der kräftige dunkellockige
Antonio hatte seinen Rucksack abgesetzt und tanzte um uns herum, während der
Wirt verwundert ansah. Wir waren Antonio in der Herberge von Terradillos de
Templarios begegnet, wo er kaum ansprechbar war vor Trauer über den Verlust
seines Pilgerausweises, des Credencial. Wohl konnte man unterwegs einen neuen
Pilgerausweis bekommen, aber die vielen Stempel als Nachweis über die
gelaufenen Kilometer konnte niemand ersetzen. In Terradillos de Templarios
hatten wir versucht, Antonio zu trösten, und ihm von unseren erst vermissten
und dann wiedergefundenen Sachen, der Schere und der Sonnenbrille, erzählt.
Aber wer hätte gedacht, dass Antonio sein wichtiges Dokument wiederfinden
würde! In diesem Moment waren wir uns sicher; es gab sie, die kleinen Wunder
auf dem Weg. Sogar ganz nah, in unseren Rucksäcken! Es war so schön, den
traurigen Antonio, dem an jenem Abend sogar die Hände beim Wassereingießen
gezittert hatten, endlich glücklich zu sehen, und so begann auch dieser Tag
wieder mit einem Glücksgefühl.


Und
von Glücksgefühlen kann man bekanntlich ja nie genug bekommen, zumal uns heute
bis hinein in die große Stadt León der wohl hässlichste Abschnitt des ganzen
Camino bevorstand.


Wenn
man sich wirklich entschließen sollte, einen Teil des Weges zu fahren, dann
wurde im Pilgerführer zu diesem Abschnitt geraten. Aber mich hatte jetzt der
Ehrgeiz gepackt; nun war ich schon fast 500 Kilometer gelaufen, da wollte ich
die restlichen 300 und ein bisschen auch noch schaffen! Ultreja!


Die
ersten zehn Kilometer kamen wir gut voran und ich fand die Landschaft gar nicht
so schlecht. Wir überquerten zweimal einen Fluss, die Sonne schien und der Weg
führte uns in einigem Abstand zur Hauptstraße zwischen grünen, mit gelbem
Löwenzahn getupften Wiesen entlang. Auf einer Anhöhe setzten wir uns inmitten
von blühendem Heidekraut und Ginster in eine Art weichen Moosteppich. Nachdem
wir uns an unseren Vorräten gestärkt hatten, legten wir uns mit dem Kopf auf
den Rucksack zurück und sahen in den wunderbar blauen Himmel. Ringsum duftete
es nach Kräutern und den Lärm der etwas unterhalb von uns vorbeiführenden
Straße hörte man nur als sanftes Rauschen. Die Grillen zirpten und mir wurde
wieder einmal bewusst, dass es genau das war, was ich suchte. Zeit und Ruhe.
Natur und Sonne. Abstand von allen Problemen und nur sich selbst verpflichtet
sein...


Mittlerweile
hatten noch mehr Pilger unser schönes Plätzchen entdeckt und setzten sich zu
uns. Eine junge bayrische Frau war mit ihrer fast 70-jährigen Mutter unterwegs.
Ich beobachtete, wie die Tochter liebevoll der alten Frau die schweren
Wanderschuhe auszog und dann begann, ihr die Füße zu massieren. „Ja“, sagte
sie, „ich habe die Mutter zum Pilgern überredet und nun muss ich ihr auch helfen,
wenn sie Probleme hat!“


„Nie
im Leben wäre ich von mir aus diesen Weg gelaufen“, erzählte die alte Frau,
„ich kann doch nicht gut laufen, aber meine Tochter wollte das unbedingt!“
„Und“, fragte ich, „haben Sie es bereut?“ „Nein, das nicht, solange meine
Tochter dabei ist, geht das schon, wir müssen halt langsam laufen und können
nicht so weite Strecken gehen. Wir sind auch schon in Bayern gepilgert, aber
das hier ist doch etwas anderes. Deshalb haben wir uns auch nur ein Teilstück
des Camino vorgenommen. Wir sind erst in Burgos gestartet und haben uns dort
die Kathedrale angesehen. Jetzt wollen wir noch bis zur Kathedrale von León und
vielleicht schaffen wir es sogar noch bis zum Bischofspalast in Astorga. Mal
sehen, wir lassen uns Zeit!“


Auf
einmal fiel mir ein, dass das genau diejenige alte Frau war, deren Füße der
rührige Hospitalero Wolf Schneider gestern gerade in seinem Büro versorgt
hatte, als wir ankamen. Ich fand es bewundernswert, wie lieb sich die Tochter
um ihre Mutter kümmerte. Die beiden kannten sich übrigens sehr gut in der Natur
aus, denn sie erklärten uns auch, was hier so schön duftete. Es waren Thymian
und Rosmarin.


„Und
den Weg bis Santiago gehen wir im nächsten Jahr, stimmt’s, Mutter?“, sprach die
Tochter, worauf die Mutter diplomatisch antwortete: „So Gott will, mein Kind!“


Nach
dieser schönen Rast hatten wir Kraft getankt für die nächsten
Herausforderungen. Der gelbe Pfeil führte uns nun langsam in Richtung
Schnellstraße; es ging etwas bergab, dann wieder bergauf, während der Verkehr immer
dichter wurde. Als der Pilgerweg nun kilometerweit direkt neben der viel
befahrenen Straße entlang führte, wurde uns klar, warum diese Strecke so einen
schlechten Ruf hatte. Nach der Stille und Einsamkeit der
Meseta empfanden wir das hier als besonders krassen Gegensatz. Warum musste der
Camino auch gerade hier entlangführen? Die LKWs und Schwerlasttransporter
donnerten mit einer solchen Geschwindigkeit vorbei, dass uns der dabei
entstehende Luftzug jedes Mal fast davon wehte.


Den
Hut konnten wir einstecken, sonst wäre er davongeflogen. An Unterhaltung war
nicht zu denken. Wir konnten nur zusehen, dass wir so schnell wie möglich
vorwärtskamen, um diesen Wegabschnitt schnellstmöglich hinter uns zu bringen.


So
liefen wir mit gesenkten Köpfen und schnellen Schritten immer weiter, bis wir
endlich die Vororte von León erreichten. Aber auch hier führte der Weg weiter
an der Hauptverkehrsstraße entlang. Ein Überqueren derselben würde hier wohl
ein größeres Problem darstellen, dachte ich. Immer weiter liefen wir geradeaus
und trotzten Lärm, Staub und Verkehr, bis wir uns auf einmal mitten in den
Straßen der großen Stadt wiederfanden.


León
hat etwa 145 000 Einwohner und ist die Hauptstadt der großen Provinz
Kastilien-León. Der Name leitet sich nicht etwa von Löwe ab, sondern vom
lateinischen Wort legio, weil die römischen Legionäre
etwa 70 nach Christus an dieser Stelle ein Truppenlager errichtet hatten. Die
Geschichte Leóns ist eng mit der Geschichte des Pilgerweges nach Santiago
verknüpft; so fällt ihre Blütezeit in die gleiche Zeitepoche wie die des
Camino. Schon im neunten Jahrhundert, also zur Zeit Karls des Großen, war León
Hauptstadt des Königreiches Asturien. So ist es nicht
verwunderlich, dass León auch heute noch reich an historischen Denkmälern ist,
und besonders Carol war schon ganz gespannt darauf.


Zunächst
fand ich die Stadt aber gar nicht schön. Graue, eintönige Häuser, viel Verkehr
und wenige Restaurants und Plätze, das war mein erster Eindruck. Ich wollte
unbedingt irgendwo draußen einen Kaffee trinken und ärgerte mich, dass wir
nichts Geeignetes fanden. Carol amüsierte sich über mich, dass ich die Stadt so
hässlich fand, und ich war wieder mal über mich selbst enttäuscht, über meine
ewigen Erwartungen…


Endlich
erblickten wir eine Bar, die in etwa meinen Vorstellungen entsprach. Wir
konnten draußen sitzen, essen und trinken, die Menschen beobachten und siehe
da: Genau gegenüber stand eine kleine Kirche und auf deren Turm ein stolzes
Storchenpaar, das gerade seine Jungen fütterte! Warum hatte ich mich vorhin nur
so geärgert? Es gab doch keinen Grund. Ich musste immer noch lernen, viel
gelassener zu werden! Gut, dass ich noch ein Stück laufen musste...


Nachdem
wir uns ein bisschen erholt hatten, begann die liebe Carol, mir wieder die
Schultern zu massieren, und plötzlich stand Aghi
neben uns! Aghi, die gebürtige Rumänin, die wir in
Carrión de los Condes kennen gelernt und die uns mit ihren weisen Worten so
beeindruckt hatte.


Die
Freude war auf beiden Seiten riesengroß. Wir umarmten uns wie alte Freunde und Aghi bestellte erst einmal einen ganz speziellen Rotwein.
Es gab so viel zu erzählen. Aghi sprudelte wieder
über vor Mitteilungsbedürfnis und ich hatte Mühe, ihr zu folgen. Jedes kleine
Erlebnis auf dem Weg wurde von ihr überschwänglich berichtet; wo sie übernachtet
hatte, wen sie getroffen hatte und so weiter. Da sie den Weg ja schon mehrmals
gelaufen war, erklärte sie uns noch eindringlich, was wir uns auf jeden Fall in
León ansehen müssten und wo wir entlanglaufen sollten.


Ich
wollte gern im Hotel übernachten und Carol und Aghi
lieber in der Klosterherberge. So kam es, dass wir uns erst einmal trennten, um
uns abends vor der Kathedrale wieder zu treffen. Obwohl ich das Zusammensein
mit Carol genossen hatte, war ich doch froh, endlich einmal für mich allein zu
sein. So konnte ich in aller Ruhe duschen und meine Haare und meine Wäsche
waschen. Mein kleines, schönes Zimmer mit einem wunderbar großen Bett besaß nur
ein Fenster zu einem Hinterhof und damit hoffte ich auf eine ruhige Nacht.


Zunächst
aber stand ich kurz vor dem verabredeten Termin staunend vor der imposanten
Kirche. Sie war ebenso wie die Kathedrale in Burgos im gotischen Stil aus
hellem Sandstein erbaut, wirkte aber in ihrer Vielfalt noch schöner. Laut
meinem Reiseführer soll sie sogar die schönste Kathedrale Spaniens sein, was
ich mir gut vorstellen konnte. Der Haupteingang bestand aus drei beeindruckend
verzierten Portalen, deren Überbau eine riesige Fensterrose krönte. Viele
facettenreiche Türme mit den verschiedensten spitzen Dächern in allen Größen
und Variationen begrenzten das riesige Kirchenschiff.


„So
nice, that’s very nice!”, sprach plötzlich
eine Stimme neben mir, und als ich mich umdrehte, sah ich in Carols glänzende
Augen. „Impressed, really, how lucky that we can see it!”, antwortete ich.
Dies war wieder so
ein Augenblick, für den allein sich schon der Weg gelohnt hatte.


Eine
Menge Menschen, zwischen denen wir uns befanden, schien das Gleiche zu fühlen.


Doch
erst, als wir den Innenraum der Kathedrale betraten, erkannten wir das ganz Besondere
an diesem Bauwerk, und das waren die Fenster. Das Licht fiel in den
unterschiedlichsten Farben durch die fast 200 bunten Scheiben. Sie bestimmten
die wunderbare Atmosphäre in dem Raum, nicht das Mauerwerk oder die Skulpturen.
Dabei schien jedes der Fenster ein anderes Muster und eine andere
Farbzusammenstellung mit besonders intensiven Farben zu haben. Es gab
ornamentale Muster mit verschiedenen Rosetten, aber auch Szenen mit Menschen,
Tieren und Heiligen. Besonders die Fensterrose über dem Eingangsportal wirkte
von innen sehr beeindruckend, weil gerade die Abendsonne genau hindurch schien
und so den gesamten Innenraum mitsamt uns in ein farbiges Lichtspiel tauchte.
Wir waren uns sicher, so etwas Schönes noch nie gesehen zu haben, und konnten
uns gar nicht satt sehen.


Aghi hatte uns gedrängt, uns
unbedingt den Kreuzgang anzusehen, aber da wir uns nun scheinbar zu lange im
Innenraum aufgehalten hatten, war leider die Tür schon verschlossen. Wir
sollten morgen wiederkommen, erklärte uns die spanische Aufsicht, morgen nach
der Messe, die um 10.30 Uhr stattfinden sollte. Schade, denn das war mir zu
spät. Ich wollte morgen früh weiter laufen, um meinen Plan einzuhalten. Carol
versuchte zwar, mich zu überreden, noch einen Tag länger in León zu bleiben, um
uns gemeinsam die Sehenswürdigkeiten anzusehen, aber diesmal blieb ich hart.


Dafür
ging ich aber anschließend mit ihr in die Klosterherberge, wo wir in der
Kapelle zusammen den abendlichen Gottesdienst besuchten. Obwohl das
Benediktinerkloster Platz für mehr als hundert Pilger bot, fand sich
erstaunlicherweise kaum einer von diesen bei der Messe ein. Außer Aghi und Anne aus Norwegen sah ich nur einige ältere Leute
und die Nonnen des Klosters. Auf mich wirkt die friedliche Atmosphäre in den
Klöstern immer sehr beruhigend. Doch nachdem ich mir die riesigen Schlafräume
angesehen hatte, war ich froh, dass sich eine andere Übernachtungsmöglichkeit
für mich bot.


Wir
vier mehr oder weniger religiösen Pilger beschlossen nun, zusammen Abendbrot
essen zu gehen. In der Fußgängerzone der Innenstadt, genau zwischen dem Kloster
und meinem Hotel, gab es eine Menge kleiner Restaurants und gemütlicher Bars.
Spätestens jetzt musste ich mein Urteil vom Nachmittag revidieren. León war
doch eine schöne Stadt mit vielen sehenswerten alten Gebäuden, Plätzen und
romantischen Gassen.


In
einer der Bars sahen wir schon viele Pilger sitzen und kehrten ein. Hier musste
es gut schmecken, denn fast alle Plätze waren besetzt. Wieder traf ich Achim
und das Ehepaar aus Kempten, das mit mir den Weg begonnen hatte. Die beiden
freuten sich besonders, mich zu sehen. Sie hatten doch tatsächlich einen Tag
Vorsprung herausgelaufen, denn sie waren schon seit gestern in León. Wir
bestätigten uns wieder gegenseitig, dass wir im Gegensatz zu anderen die gesamte
Strecke gelaufen waren, und beglückwünschten uns dafür. Ich konnte die beiden
fast Siebzigjährigen nur bewundern, wie stetig sie in ihrem Alter
vorwärtskamen, und sie bewunderten mich, weil ich allein lief. So ein bisschen
Anerkennung tat wohl jedem gut nach den ganzen Anstrengungen!


Als
endlich ein Tisch frei wurde, genossen Carol und ich unseren wahrscheinlich
letzten gemeinsamen Abend. Anne aus Norwegen kannten wir schon von Bercianos
und auch von Mansilla de las Mulas. Sie war eine interessante, sehr gut
aussehende und viel jünger wirkende 65-jährige Frau, die bisher als
Reiseleiterin gearbeitet hatte und mehrere Sprachen sprechen konnte. Vom Leben
nicht gerade verwöhnt — die Tochter war kurz nach ihrer Hochzeit durch einen
Autounfall ums Leben gekommen und der eine behinderte Sohn hatte gerade eine
Krebserkrankung hinter sich —, strahlte ihr Gesicht trotzdem immer eine
freundliche Zufriedenheit aus. Ich glaube, sie hatte die Gabe, stets das
Positive zu sehen, obwohl ihr das bestimmt auch nicht immer leicht fiel. Sie
erzählte, wie gut sich ihr mongoloider Sohn entwickelt hatte und dass er
relativ selbstständig in einer betreuten, aber eigenen
Wohnung lebte. Seine Schwäche war es, dass er viel und gerne aß und
dementsprechend kräftig war. In dem vollgestopften Büro des deutschen
Hospitalero in Mansilla de las Mulas hatte ihm Anne das größte leuchtend blaue
T-Shirt gekauft, das es gab. Es trug ein großes gelbes „T“ als Frontdruck, und
da der junge Mann Tomas hieß und das „T“ über alles liebte, war dies doch ein
sehr passendes Geschenk.


Auch
Anne war den Camino vor einigen Jahren nach dem Tod ihrer Tochter schon einmal
gegangen, und so konnte sie uns beiden „Neulingen“ nun zusammen mit Aghi wertvolle Tipps für den weiteren Weg geben. Begierig
wollten Carol und ich so viel wie möglich erfahren, besonders da wir nun
wussten, dass wir ab morgen wieder jeder für sich allein weitergehen würden.
Carol war etwas traurig, weil unsere Trennung bevorstand, aber ich hoffte, dass
wir uns vielleicht später noch einmal wiedersehen würden. Spätestens in Kanada
oder Deutschland. Wir hatten inzwischen so viel voneinander erfahren und
zusammen erlebt, dass wir beide gern weiter in Kontakt bleiben wollten.
Irgendwie waren wir wie Seelenverwandte und es rührte mich, als Carol mir
versprach, für mich und meine Füße zu beten. Abschied nehmen von vertrauten
Menschen ist immer schwer, aber man kann ihm nicht entkommen. Man kann ihm nur
entgegengehen. Vielleicht hilft das manchmal... Die drei wollten mich unbedingt
bis zum Hotel begleiten und dabei machten wir auf Aghis
Empfehlung hin noch einen kleinen Abstecher zur Kathedrale. Der große Platz war
erfüllt vom goldenen Glanz unzähliger Lichter, die die Kirche wunderbar von
außen erstrahlen ließen. Ihre leuchtende Silhouette zeichnete sich
eindrucksvoll gegen den dunklen Nachthimmel ab. Was für ein imposantes
Abschiedsbild für Carol und
mich!


„Good bye, my peregrina-friend, good luck, buen camino!”


„I think of you and I pray
for you, buen camino, Conny!”


Wir
umarmten uns sehr herzlich und dann beeilten sich die drei, um nicht an der
Klosterherberge vor verschlossener Tür zu stehen. Carols Lächeln aus ihrem
lieben Gesicht mit den großen braunen Augen und den dunkel gelockten Haaren war
das letzte Bild, das mir von ihr in Erinnerung blieb.


Nun
freute ich mich auf mein ruhiges Hotelzimmer, aber da hatte ich mich gewaltig
geirrt. Neben mir wohnte ein spanisches Pärchen, das anscheinend die Nacht zum
Tag machte. Die Wände waren so dünn, dass man jedes Wort hören konnte, und so
wurde es nichts mit meiner Nachtruhe.


Also
erlebte ich in Gedanken noch einmal den heutigen Tag. Er hatte alles
beinhaltet, was es auch im Leben gab; freudige Überraschungen mit Antonio heute morgen, eine besinnliche Stunde im duftenden
Kräuterbett, Hektik, Lärm und Nervosität an der Schnellstraße, öde graue
Vororte, die beeindruckende Kathedrale und schließlich die nun doch auf einmal
schöne Stadt, die netten Bekanntschaften und sogar der Abschied! Wo sonst lagen
an einem Tag so viele Empfindungen nebeneinander? Wo sonst konnte man an einem
Tag so viele verschiedene Situationen erleben? Konnte man hierbei nicht am
besten lernen, sein Verhalten zu überprüfen und zu kontrollieren?


Vor
allem wollte ich ja lernen, gelassener zu sein und nicht zu hohe Ansprüche zu
stellen. So wie Carol. Auch von anderen Menschen konnte ich noch einiges lernen
und ich wollte dankbar dafür sein, dies zu erkennen. Ich wollte versuchen,
immer die positive Seite zu sehen, so wie Anne, und ein bisschen so
selbstbewusst und lebenslustig zu sein wie Aghi. Aber
natürlich wollte ich nicht die Kopie eines anderen Menschen sein. Ich war ich,
und selbst wenn ich mich ganz schlecht gefühlt hatte, wollte ich doch mein
Leben mit keinem anderen Menschen tauschen. Dies war, glaube ich, auch eine
sehr wichtige Erkenntnis...


Ich
regte mich also nicht über meine Zimmernachbarn auf und irgendwann schlief ich
trotz des Lärms ein. Am nächsten Morgen kostete ich es aus, allein in meinen
vier Wänden aufzuwachen. Ich ließ mir viel Zeit bei der Körper- und Fußpflege,
packte in Ruhe meinen Rucksack und bezahlte zum Schluss meine Zeche.
Frühstücken wollte ich heute irgendwo in der Stadt in einem der gemütlichen
Cafés, die mir so gut gefielen.


In
freudiger Erwartung des kommenden Tages verließ ich das kleine Hotel und fand
mich bald darauf mitten in den geschäftigen Straßen Leóns wieder. Nach einigem
Suchen und Fragen erreichte ich meinen Camino, der tatsächlich durch
eingearbeitete Steinmuscheln im Straßenpflaster gekennzeichnet war. Er führte
mich mitten durch die schöne Altstadt an der berühmten Basilika San Isidoro
vorbei, in der die sterblichen Überreste des heiligen Bischofs und
Kirchenlehrers von Sevilla seit dem elften Jahrhundert aufbewahrt und verehrt
werden.


Neben
der romanischen Basilika befindet sich das nicht weniger berühmte Pantheon der
Könige, das ebenfalls aus dem elften Jahrhundert stammt. Hier fanden 23
Monarchen ihre letzte Ruhestätte, darunter auch ihr Auftraggeber und erster
König von Spanien, Ferdinand I. Wie mein Reiseführer berichtet, soll die Decke
im Innenraum eine solche Vielzahl an schönen romanischen Fresken enthalten,
dass sie den Beinamen „Sixtinische Kapelle der romanischen Kunst“ trägt. Auch
wenn mein kleines Büchlein hierbei von einem Muss für jeden Pilger spricht,
konnte ich den Besuch des Pantheon leider nicht
ermöglichen. Dies war eigentlich der einzige Wermutstropfen auf dem Weg für
mich; ich hatte einfach nicht genug Zeit für die Sehenswürdigkeiten. Sonst wäre
ich gern noch einen Tag länger in León geblieben, so wie ich es ursprünglich
auch vorgehabt hatte. Aber wie immer im Leben muss man sich entscheiden und
Prioritäten setzen. Diese lauteten bei mir nun einmal, am 18. Mai in Santiago
anzukommen und den gesamten Weg zu Fuß zurückzulegen.


Nichtsdestotrotz
führte mich der Camino auch weiter an allen historischen Plätzen in León
vorbei, so dass ich doch wenigstens alle Sehenswürdigkeiten von außen bewundern
konnte. Vorbei ging es ebenfalls am ehemaligen Kloster San Marcos, das früher
als kostenlose Pilgerherberge diente und heute kurioserweise ein Luxushotel
darstellt. Etwa hundert Meter lang ist die reich verzierte Außenfassade, die
wunderschön am großen San-Marcos-Platz neben dem Fluss Bernesga
liegt.


Nach
der Überquerung des Flusses gelangte ich in die schmutzigen, grauen Vororte von
León, die mir gestern schon so negativ aufgefallen waren und die viele Pilger
deshalb auch mit dem Bus passieren. Ich dachte mir, wenn der Camino wirklich
wie das Leben sein soll, dann kann ich nicht einfach ein Stück der Strecke
auslassen. Im Leben kann man auch nicht einfach einen Tag auslassen, selbst
wenn er einem noch so grau und öde und vielleicht sogar furchtbar vorkommt. Ein
Tag baut sich auf dem anderen auf, so wie der Jakobsweg sich Kilometer um
Kilometer nacheinander aufbaut. Man kann nicht mal vorwärts und dann wieder rückwärts gehen wie bei einer Rundreise. So wie wir
unausweichlich mit jedem Tag älter werden, selbst wenn wir ihn verschlafen
sollten, so muss man Meter für Meter auf einem bestimmten Weg zurücklegen, um
an sein Ziel zu gelangen.


Fährt
man einen Teil der Strecke, was natürlich jeder für sich entscheiden kann,
verschwimmen meiner Meinung nach die Relationen für Entfernungen, für Raum und
Zeit. Es kommt immer darauf an, was der Einzelne von dem Weg erwartet. Für mich
war es besonders wichtig und schön zu erleben, wie man nur mit der Kraft seines
eigenen Körpers Schritt für Schritt eine solch immense Strecke im wahrsten Sinn
des Wortes erleben darf. Man könnte auch sagen, dass man dabei sein Leben
durchschreiten kann; mit Höhen und Tiefen, je nach Untergrund mal federnd
leicht, mal lehmig zäh oder auch mal betonhart. Es kann die Sonne scheinen, es
kann regnen, stürmen oder schneien. Es kann Unfälle geben oder Einwirkungen von
anderen Menschen.


Nie
ist mir so bewusst geworden wie auf diesem Teil des Weges, welch starken
Zusammenhang ein längerer zielgerichteter Fußweg mit dem Leben hat. Ich ging
über den endlos erscheinenden harten Asphalt immer nur vorwärts, während der
Verkehr an mir vorbeirauschte. Graue, eintönige Mietshäuser wechselten sich mit
Supermärkten, Autohäusern und Industriegebieten ab. Indem ich mir vorstellte,
gerade eine graue, eintönige Zeit in meinem Leben zu durchschreiten, die auch
irgendwann ein Ende hat, fiel es mir leichter, diese Teilstrecke zu gehen. Ja,
Jutta hatte schon recht gehabt, als sie den Camino mit dem Leben verglichen
hatte. Er lief sich wirklich für mich wie ein Kurzdurchlauf des Lebens in
dreißig oder vierzig Tagen und das war eine beeindruckende Erkenntnis....


Nach
acht Kilometern hatte ich auch diesen schlechten Abschnitt hinter mir gelassen.
In dem Straßendorf Virgen del Camino ließ ich mich zum zweiten Mal heute in
einem kleinen Café nieder und belohnte mich mit einem Bocadillo, Cola und Café
con leche. Ein Nachteil dieser winzigen Cafés besonders in den kleinen Orten
war der fast ständig laufende Fernseher. Dies schien zur Kultur der Spanier
dazuzugehören. Zu jeder Tageszeit saßen auch Einheimische an der Theke oder an
den Tischen, aßen, tranken und unterhielten sich lautstark, um den Fernseher zu
übertönen.


Was
mir manchmal fehlte, war die leise Musik aus einem Radio. Ich stellte mir vor,
was ich jeden Tag für Musik hören würde, wenn ich so eine kleine Bar hätte. So
versuchte ich immer wieder, die Musik aus meiner Erinnerung zu hören, aber es
war mir noch nicht gelungen, ein Lied zu finden, das mich jeden Tag begleitete.
Manchmal kam mir aus unerfindlichen Gründen (oder nicht?) „Time to say Good
bye“ vom „Untergang der Titanic“ in den Sinn, aber das war kein Song, der mich
voranbrachte (oder doch?)... Ich musste auf jeden Fall noch lernen, der
Vergangenheit „Good bye“ zu sagen, sie einfach
abzuhaken, so wie manche Menschen das tun können... Wie geht das nur?... „The hardest part was letting go...“ von Coldplay... Das ist
der tiefste Schmerz, diese Hilflosigkeit... Brian Molko,
der Sänger von „Placebo“ sagte einmal über seine eigene Musik: „Das ist wie
Schmerz, durchs Mikroskop betrachtet!“... Nein, das ist doch alles viel zu
traurig, — aber anscheinend gibt es doch noch einige Menschen, die genauso
empfinden... „Ach, Cornelius!“, würde mein Mann sagen, „es geht immer weiter,
wir müssen nur zusammenhalten!“ — „Danke, mein Lieber, du hast recht!“ Ultreja!


Nach
einer trotz Fernsehberieselung erholsamen Rast war ich weiter gelaufen und
plötzlich sah ich in einem kleinen Dort einen Kirchturm mit drei
Storchennestern. Es war einer von diesen typischen mauerartigen Kirchtürmen mit
einer frei hängenden Glocke in der Mitte. Ganz oben stand als höchster Punkt
ein Kreuz und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen; an dem Kreuz hing doch
tatsächlich ein Hufeisen! Wer hatte sich wohl diesen Spaß erlaubt und zwei
gegensätzliche Glaubenszeichen miteinander verbunden?


Der
Pilgerweg verlief heute fast ständig neben einer Hauptstraße. Es hatte zwar
eine Alternative gegeben, aber da diese 3,5 Kilometer länger sein sollte, hatte
ich mich dagegen entschieden. So musste ich eben den Lärm der Straße
akzeptieren. Ich befand mich dabei zwar immer noch auf der Hochebene von 800
Metern, sah aber nun die dunklen Berge von León immer näher kommen. Das Laufen
fiel mir mittlerweile immer schwerer. Ich spürte jeden Tag und jeden Kilometer,
obwohl ich morgens immer ganz enthusiastisch losging. Von Flügeln war leider
immer noch nichts zu spüren, im Gegenteil, langsam hatte ich das Gefühl, als ob
meine Füße immer dicker und schwerer wurden. Meine alten, ausgelatschten
Turnschuhe, die ich als Ersatzschuhe mitgenommen hatte und die ich abends immer
anzog, schienen mindestens eine Nummer zu klein geworden zu sein. Wie gut, dass
ich auf den Rat der Verkäuferin gehört und meine Wanderschuhe zwei Nummern
größer gekauft hatte!


Ich
dachte an Carol, die für mich und meine Füße beten wollte, und musste innerlich
lächeln. Dabei hoffte ich sehr, dass mein Körper nicht schlapp machen würde,
bevor es mein Kopf geschafft hatte, frei zu werden. Manchmal kamen mir schon
ganz schön Zweifel, ob sich durch den Weg etwas in mir ändern würde oder ob ich
etwas in meinem Leben verändern könnte, so wie ich es mir vorgestellt hatte.
Würde ich den Sinn des Weges für mich wirklich finden oder war alles nur
Einbildung? Waren meine Gefühle nur Einbildung oder Realität? Sollte ich sie
unterdrücken oder zulassen? Würde ich endlich lernen, loszulassen und das
anzunehmen, was andere mir gaben oder auch nicht?


Ich
hatte mal gelesen, wenn man frei sein will, muss man loslassen können, und vor
dem Loslassen würde das Annehmen stehen. Annehmen, was ist, und keine weiteren
Ansprüche stellen. Dann wird man auch gelassen und kann nicht enttäuscht
werden; wieder das leidige Thema... Oh, ich hatte noch so viel nachzudenken und
war froh, heute allein zu laufen! Das ständige Reden und Denken in Englisch war
zwar interessant, aber doch auch recht anstrengend gewesen.


Ab
und zu setzte ich mich auf eine Bank oder einen Stein, zog meine Schuhe aus und
massierte meine Füße.
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Dann
blickte ich in die blühende und grünende Natur an der Straße und fühlte mich
wieder besser. Der Regen der letzten Tage hatte ein sichtbares Fortschreiten
des Frühlings bewirkt. Das Grün der Weizenfelder stand nun schon ziemlich hoch
und viele bunte Blüten am Wegrand reckten ihre Köpfe der warmen Sonne entgegen.


Heute
traf ich immer wieder ein südamerikanisch wirkendes älteres Ehepaar, das ich
vorher noch nicht gesehen hatte. Beide schienen mir ziemlich kräftig, besonders
die Frau, und sie schnauften auch ganz schön. Trotzdem kam ich kaum schneller
vorwärts. Oberhaupt sah ich heute kaum bekannte Pilger. Man merkte, dass viele
doch nur Teilstrecken liefen und einige erst in León ihren Weg begannen.


Die
ersten Häuser des Dorfes Villadangos del Páramo, die
zwischen einer Bahnstrecke und der Straße lagen, stellten sich als günstige
Hotels für LKW-Fahrer heraus. Unschlüssig standen die beiden Südamerikaner
davor und auch ich überlegte ob ich dort übernachten sollte. Ich war zwar erst
etwas mehr als zwanzig Kilometer gelaufen, aber weitere fünf Kilometer bis zum
nächsten Ort wollte ich heute nicht mehr gehen. In der Hoffnung, dass die
Herberge nicht mehr allzu weit entfernt war, trabte ich entschlossen weiter und
das Ehepaar folgte mir in einiger Entfernung.


Die
Strecke zog sich dann aber bestimmt noch fast zwei Kilometer hin, ehe der Ort
wirklich begann. Ein endlos erscheinendes und viel eher zu einer Stadt
passendes Industriegebiet war dem Dorf vorgelagert und mein Camino genannter
Feldweg führte geradewegs daran vorbei. Vielleicht hätte ich in Virgen del
Camino doch lieber auf die Ausweichstrecke abbiegen sollen! Nun hatte ich aber
endgültig die Nase voll von den langweiligen Industriegebieten, in denen jeder
Schritt doppelt so lang erschien wie auf den anderen Wegen. Dies entsprach nun
wieder genau dem Vergleich mit dem Leben, denn um wie viel schneller vergeht
ein ereignisreicher Tag gegenüber einem langweiligen Tag! Und doch hat jeder
Tag nur 24 Stunden und keine Sekunde mehr, gleichgültig, was passiert und was
wir wünschen...


Ich
hoffte nun doppelt auf die schöne Landschaft der Leóner
Berge, die in der Ferne schon winkten. Spätestens übermorgen würde ich sie
erreichen, wenn nichts Unvorhergesehenes passieren würde.


Zum
Glück brauchte ich heute nicht mehr durch den ganzen Ort zu laufen, denn die
Herberge befand sich gleich am Ortseingang, direkt an der Hauptstraße. Wieder
einmal war eine alte Schule als Unterkunft für die Pilger hergerichtet worden
und damit hatte ich ja bis jetzt keine schlechten Erfahrungen gemacht. Diese
alten Schulen waren fast immer nur eingeschossig, hatten riesige
Sprossenfenster und bestanden aus zwei bis drei großen Räumen, von denen meist
einer zu einer Küche mit Aufenthaltsraum umgebaut worden war. Die Überraschung
stellten diesmal die Betten dar, denn sie waren jeweils zweimal dreistöckig in
kleinen, offenen Kabinen untergebracht. Hier wollte ich nicht so gern schlafen,
weil ich nachts mindestens einmal auf die Toilette musste, und tatsächlich
hatte ich, ohne etwas zu sagen, wieder Glück!


Ein
netter älterer Spanier namens Andreas hatte mich schon an der Tür empfangen. Er
war ein ehemaliger Lehrer, der sich wahrscheinlich genau so,
wie er sich früher für die Schüler eingesetzt hatte, heute für die Pilger
verantwortlich fühlte. Ohne viel zu reden führte er mich sehr freundlich an den
vielen Dreifachbetten vorbei bis zum äußersten Ende des großen Raumes. Hier
standen vier einfache Liegen nebeneinander mit dem Rücken zu den übrigen Betten
und mit dem Gesicht zu den großen rundum verlaufenden Fenstern. Genau das
Richtige für mich! Woher hatte Andreas das wohl gewusst?


Ich
fühlte mich jedenfalls gleich wie zu Hause; eine Schule, ein Lehrer! War es
das?


Alles
erinnerte mich an meine Kindheit, an meinen Vater, an — wie er scherzhaft
genannt wurde - „das kleine Dorfschulmeisterlein“.


Ich
wusch meine Wäsche und hängte sie hinter dem Haus auf die Leine, duschte mich
und setzte mich dann genüsslich in die Sonne. Keine bekannten Gesichter, ich konnte
mich also voll auf mich konzentrieren. So beschloss ich, nicht mehr zum Essen
zu gehen, sondern mir nur einen Tee zu kochen und meine Vorräte aufzubrauchen,
meinen Pilgerführer zu lesen und einfach auszuruhen.


Es
war herrlich, hinter dem Haus in der Sonne zu sitzen und in die Gärten der
Nachbarhäuser zu blicken. Ich dachte daran, wie sehr es meinem Vater hier
gefallen hätte. In seinem Leben war er immer für das Einfache gewesen. Er
liebte die Natur und wollte eigentlich Förster werden, aber dazu fehlte als
Kind eines Schneidermeisters das Geld. So lernte er Tischler, weil er dann
wenigstens auch mit Holz arbeiten konnte. Dann begann der Krieg, dem er wie so
viele andere seine Jugend opfern musste und den er hauptsächlich auf den
Kanalinseln als Flaksoldat verbrachte. Nachdem er aus der englischen
Gefangenschaft nach Hause gekommen war, wurden im östlichen Teil Deutschlands,
zu dem unsere Heimat gehörte, Neulehrer gesucht. Überzeugt, für ein
demokratisches, freies Deutschland Aufbauarbeit leisten zu können, meldete er
sich freiwillig für ein Lehrerstudium an der so genannten Arbeiter- und
Bauern-Fakultät in Halle an.


Eigentlich
hatte er mit seinem Freund Christian, den er in der englischen Gefangenschaft
kennen gelernt hatte, in Hannover ein neues Leben beginnen wollen. Die beiden
hatten schon ein gemeinsames Bankkonto dort eröffnet, aber mein Vater hatte die
Rechnung ohne seine Familie gemacht. Seine beiden jüngeren Brüder waren ihm
nämlich zuvorgekommen und hatten sich schon eine Arbeit im nachkriegsboomenden
Ruhrgebiet gesucht. So waren sie bereits zu Hause ausgezogen, als mein Vater
aus dem Krieg kam. Nun lag alle Hoffnung der Eltern bei ihrem ältesten Sohn,
meinem Vater. Er sollte das unter großen Entbehrungen in der Inflationszeit
gebaute Haus übernehmen und sich später um seine Eltern kümmern. Diese
Entscheidung, die er pflichtbewusst für seine Eltern und gegen seinen eigenen
Willen traf, war natürlich lebensbestimmend, aber wie sehr, das konnte damals
wohl niemand ahnen. Nachdem mein Vater dann im Erzgebirge erste praktische
Erfahrungen als Lehrer gesammelt hatte, wurde er an eine kleine Dorfschule in
der Nähe seines Heimatortes versetzt. Dort sehe ich ihn in Gedanken noch immer
auf einem Foto neben seinem damaligen Direktor und späteren Freund stehen.
Beide jung, erwartungsvoll und mit fröhlichem Gesicht. Auf der Treppe dahinter
steht eine Tafel mit der Aufschrift „Mein erster Schultag“. An dieser Schule
blieb mein Vater mehr als dreißig Jahre lang bis zu seiner Invalidenrente.
Wegen dieser Treue und weil er zu jedem Elternhaus persönlichen Kontakt
pflegte, nannte man ihn manchmal in dem Dorf liebevoll „das kleine
Dorfschulmeisterlein“, obwohl er nie Direktor geworden ist. Mein Vater
arbeitete vor allem als Werklehrer, wo er seine Erfahrungen als Tischler gut
anwenden konnte. Mit den Schülern baute er Vogelhäuschen, Igelholzbretter und
Spielsachen — wobei mir vor allem der Hampelmann und der Leiterturner noch gut
in Erinnerung sind — sowie andere nützliche Dinge. Von allen gebastelten Sachen
brachte er stets ein Exemplar mit nach Hause und manchmal durften wir in seiner
Werkstatt mit ihm zusammen etwas bauen oder bemalen. Hier roch es immer so
schön nach Holz, und wenn meine Schwester und ich beim Arbeiten dabei sein
durften, fühlten wir uns stolz und glücklich. Der Ideenreichtum meines Vaters
kannte keine Grenzen und sein Gesicht lächelte immer ganz schelmisch, wenn er
mal wieder etwas Neues vorhatte.


Am
liebsten aber verbrachte er die Zeit zusammen mit dem Förster und den Schülern
im Wald oder in der Natur. Dabei wurden ganze Schonungen von jungen Bäumen
angepflanzt, die dann natürlich auch gehegt und gepflegt werden mussten.
Außerdem legte man speziell in dieser Schule Versuchsfelder an, um in
Verbindung mit dem Biologie- und UTP-Unterricht (Unterrichtstag in der
Produktion) das Wachstum bestimmter Pflanzen zu beobachten.


Der
Wald aber war seine zweite Heimat; hier kannte er buchstäblich jeden Baum und
jeden Strauch, und es gab sogar bestimmte Pfade, die nur er getreten hatte.
Meistens lief er wenigstens eine Strecke von fünf Kilometern durch den Wald in
die Schule oder nach Hause. Manchmal benutzte er ein Fahrrad mit Hilfsmotor und
später fuhr er stolz mit dem Motorrad. Wir sind damals ab und zu alle auf einem
Motorrad gefahren, obwohl es natürlich verboten war. Meine kleine Schwester saß
dann auf dem Tank, dahinter kam mein Vater, danach kam ich schön sicher
zwischen Vater und Mutter, während meine Mutter ganz hinten saß.


Fast
jedes Wochenende ging es mit der ganzen Familie hinaus in den Wald und manchmal
schliefen wir sogar dort. Ungefähr zwei Stunden von unserem Zuhause entfernt
gab es mitten im Wald eine große Wiese. Dort stand in der Nähe einer
romantischen Quelle ein altes Häuschen, das früher einmal für den Jagdpächter
errichtet worden war. Herrlich empfanden wir die große überdachte Terrasse, wo
man auch bei Regen an langen Holzbänken gemütlich sitzen und auf die
wunderschöne Waldwiese, den angrenzenden Wald und die umliegenden Berge blicken
konnte. Nicht selten sah man auch Rehe, Hirsche oder Wildschweine, die hier
beheimatet waren.


Das
Innere des Hauses bestand aus zwei Zimmern, einer Küche und einem urigen
Heuboden, wo man zusammen mit den Siebenschläfern, die hier ihr Zuhause hatten,
übernachten konnte. Es gab aber auch die Möglichkeit, in zwei Betten zu
schlafen, was wir meistens taten. In der kleinen Küche stand ein Herd, auf dem
man mit dem Holz aus dem Wald heizen und kochen konnte (meistens
Ochsenschwanzsuppe) und wo es eine für uns Kinder geheimnisvolle Falltür zu
einer winzigen Vorratskammer gab. Licht spendeten nur Kerzen und
Petroleumlampen. Am Tage tobten wir auf der Wiese, sammelten Holz oder Beeren
und abends saßen wir zusammen, spielten Karten und erzählten. Dies sind meine
schönsten Kindheitserinnerungen, ohne Fernseher und Radio unter einfachsten
Bedingungen.


Ich
glaube, wir waren eine glückliche Familie, bis meine Mutter plötzlich ohne
Vorwarnung starb. Meine Eltern waren gerade fünf Jahre verheiratet und ich war
vier und meine Schwester drei Jahre alt. Wahrscheinlich hat mein Vater den Tod
meiner Mutter nie richtig verwunden, zumal sie gerade mit einem Jungen
schwanger gewesen war. Er hatte sich immer einen Jungen gewünscht. Aber dieser
Wunsch sollte ihm nicht erfüllt werden, denn meine Stiefmutter, eine Lehrerin,
die er kurze Zeit später heiratete, brachte auch zwei Mädchen zur Welt. Nun
waren wir vier Mädchen zu Hause und das bedeutete keine leichte Aufgabe für
meine Eltern.


Wir
Kinder spürten es daran, dass mein Vater immer öfter wütend wurde und uns
manchmal wegen geringer Vergehen sogar schlug. Trotzdem liebten wir ihn sehr.
Ich denke, dass er es tat, weil er sich unglücklich und hilflos fühlte, oftmals
gefangen in Zwängen, sowohl politisch als auch familiär, aus denen er keinen
Ausweg sah. Vielleicht wurde er zwischen Pflichtbewusstsein und Gefühlen hin-
und hergerissen. Emotionale, ehrliche Menschen haben es eben doch schwerer in
dieser genau strukturierten Welt, in der es immer nur um Anpassen und Einordnen
geht, egal, ob im Kapitalismus oder im Sozialismus. Ich glaube manchmal, meinen
Vater machte es krank, dass er sich immer verbiegen musste. Als Lehrer durfte
niemand seine wirkliche politische Meinung sagen, sondern musste oft das genaue
Gegenteil als seine eigene Überzeugung verkaufen. Dies war für meine Eltern oft
sehr schwer, zumal es mit unserem christlichen Glauben in totalem Widerspruch
stand. Insofern hätte es mein Vater in Hannover sicher besser gehabt...


Jedenfalls
waren meine Schwester und ich immer sicher, dass er uns liebte, auch wenn er es
nicht so richtig zeigen konnte. Ich glaube, in der heutigen Zeit haben es die
Männer da einfacher. Sie dürfen Gefühle zeigen, dürfen gleichberechtigt die
Kinder betreuen, ohne schief angesehen zu werden. Sie müssen nicht immer nur
stark sein. Mein Vater war ein guter, zuverlässiger und offener Mensch, dem wir
sehr viel zu verdanken haben. Er war immer für uns da, wenn wir ihn brauchten,
und ich denke, dass er dies auch für seine Schüler war. Dabei wollte er immer
gern und viel vermitteln, vor allem die Liebe zur Natur und zum Leben,
insbesondere zu den einfachen Dingen, aber auch zu Ehrlichkeit,
Begeisterungsfähigkeit, Kameradschaft und Geradlinigkeit.


Ich
denke aber, dass es sein größtes Problem war, sein Leben so anzunehmen, wie es
war, mit allen Schicksalsschlägen und Gegebenheiten. Immer hatte er das Gefühl,
dass er sein Leben nicht so leben konnte, wie er es eigentlich wollte. Dies
wurde mit zunehmendem Alter immer offensichtlicher. Aber man sollte ja nicht
nur den äußeren Bedingungen und vor allem nicht anderen Menschen die Schuld an
der eigenen Unzufriedenheit geben. Dies ist wohl sehr schwierig und da bin ich
schon wieder bei meinen eigenen Problemen angelangt...


Ich
bin dankbar für meine Eltern. Trotzdem wäre ich gerne härter und hätte meine
Gefühle lieber besser im Griff. Sensibilität ist gut bis zu einem gewissen
Grade, aber wenn sie in Sentimentalität ausartet, wird es immer schwerer, sie
zu kontrollieren. In diesem Moment dachte ich daran, dass ich noch sehr an mir
arbeiten musste und auch deshalb diesen Weg ging. Dabei war mir bewusst, dass
es ein langer Prozess ohne die Gewissheit sein würde, ob es überhaupt
funktionierte.


Mittlerweile
waren meine Sachen in der schönen Abendsonne und dem leichten Wind getrocknet.
Ich schüttelte den Anflug von Traurigkeit ab und tauchte wieder in die
Wirklichkeit ein. Auf einmal stand Antonio neben mir und sein Gesicht strahlte
vor Freude.


Sogleich
konnte ich mich mit ihm mitfreuen, auch wenn wir uns kaum unterhalten konnten.


„I’m so glad!“, sagte er und ich
antwortete: „Me too!“, und
das stimmte ja auch. Ohne große Worte fühlten wir uns verbunden.


Ich
glaube, Antonio war ein ähnlich emotionaler Mensch wie ich. An unseren
Gesichtern konnte man die Gefühle und Gedanken ablesen und das ist zwar nicht
immer von Vorteil, schweißt aber zusammen. Seelenverwandtschaft...


Zusammen
brachten wir nun auch unsere Wäsche nach drinnen, während Andreas noch immer am
Eingang stand und ankommende Pilger empfing. Ich fand, dass der väterlich
anmutende helle Strickpullover genau zu seinem freundlichen, offenen Gesicht
mit den gelebten Falten passte. Seine klugen dunklen Augen leuchteten hinter
den Brillengläsern, als er mir dann auf meine Frage zeigte, wie das Internet
funktionierte. Nun konnte ich endlich mal wieder E-Mails lesen und schreiben
und freute mich nebenbei darüber, wie sich Antonio mir Andreas auf Spanisch
unterhielt.


Andreas
war der Mann für alles. Er besorgte Decken, Klopapier, machte sauber, füllte
die Automaten auf und war ständig ansprechbar. Er blieb, bis alle im Bett
waren, und stand morgens früh schon wieder vor seinem kleinen Büro. Vielleicht
schlief er sogar dort. In dieser einfachen Schulherberge fühlte ich mich
jedenfalls so geborgen, dass ich das ins Gästebuch schreiben musste. Dabei
stellte ich fest, dass andere Pilger das genauso empfunden hatten.
Bemerkenswert fand ich auch die Tatsache, dass es hier keine Öffnungszeiten wie
in den meisten anderen Herbergen gab, sondern dass man rund um die Uhr ankommen
konnte. Dankbarkeit ist hier keine Floskel, sondern ein Bedürfnis, dachte ich.


Nach
einem Automatenkaffee und einem herzlichen Abschied von Andreas machte ich mich
am nächsten Morgen schon vor 8.00 Uhr auf den Weg. Heute wollte ich dreißig
Kilometer bis zur Bischofsstadt Astorga laufen, also ein gewaltiger Ritt!


Die
vielen Krähen, die gestern Abend und heute früh in den großen Pappeln gegenüber
noch ein Heidenkonzert veranstaltet hatten, schienen nun verschwunden.
Verschwunden waren auch meine Bettnachbarn; eine junge, selbstbewusste deutsche
Frau (mal wieder Krankenschwester!) und das südamerikanische Ehepaar, das die
halbe Nacht um die Wette geschnarcht hatte. Die beiden hatte ich schon vorher
als Schnarcher eingestuft, aber die anderen Pilger waren auch nicht zu
überhören gewesen in dem großen Schlafsaal. Trotzdem hatte ich mich über Nacht
ganz gut erholt. Meine Füße waren wieder abgeschwollen, gut versorgt und so
schritt ich erwartungsvoll in den neuen Tag. Die Sonne kam heraus und begrüßte
mich freundlich und ich antwortete: „Hallo, Sonne, hallo, neuer Tag, wie schön
ist es, hier zu sein!“ - und keiner war da, der über mich lachte.


Durch
das verschlafene Villadangos del Páramo (es gab so
viele klangvolle Ortsnamen, deren Bedeutung ich leider nicht verstand) führten
mich die gelben Pfeile wieder hinaus auf den Pfad zwischen der Landstraße und
dem Grün der Felder. Die Vögel zwitscherten, als
würden Preise dafür vergeben, einige Lerchen machten ihre Stehversuche in der
Luft. Heute war Samstag und deshalb gab es kaum Verkehr. Eine friedliche
Frühlingsmorgenidylle unter strahlend blauem Himmel umfing mich und mein Herz
und meine Schritte schienen noch federleicht.


Nicht
weit entfernt sah man schon die ersten Häuser des nächsten Dorfes San Martin
del Camino, das ich rasch durchschritt. Nach etwa drei Stunden Laufens neben
fast schnurgerader Landstraße erreichte ich Hospital de Órbigo, ein kleines
Städtchen, welches durch seine berühmte Brücke aus der Römerzeit bekannt
geworden war.


Diese
schmale, fast original erhaltene alte Römerbrücke überspannte mit zwanzig
Steinbögen den Rio Órbigo mit seinem breiten Flusstal. Hier soll im fünfzehnten
Jahrhundert ein Ritter mit nur zehn Gefolgsleuten dreißig Tage gegen 68
pilgernde Ritter erfolgreich gekämpft haben, um die Gunst einer Frau zu
gewinnen. Zu dieser Zeit waren die Mauren besiegt, es gab ein christliches
Königreich und damit kaum mehr Möglichkeiten für die Ritter, sich durch Kämpfe
auszuzeichnen. Viele Ritter aber waren auf dem Weg nach Santiago und deshalb
hatte sich dieser Verliebte die besondere Idee einfallen lassen. Ob er
allerdings bei seiner Herzensdame damit Erfolg hatte, wurde nicht überliefert.


Bevor
ich diese beeindruckende Brücke überschritt, kehrte ich noch in einem Café ein,
denn wie immer nach etwa zehn Kilometern machten sich nun wieder meine Füße
bemerkbar. Außerdem hatte ich noch nicht richtig gefrühstückt und bekam langsam
Hunger. Ich war froh, endlich in einer Seitenstraße etwas gefunden zu haben,
und meine Stimmung wurde noch besser, als ich sah, wer in dem Café saß.


Es
waren Chris, der Australier mit seinem Cowboyhut, und die hübsche Anne aus
Norwegen. Immer wieder war es ein schönes Gefühl, wenn man überraschend auf
liebe Bekannte stieß, gerade wenn man allein unterwegs war. Chris hatte
plötzlich Tränen in den Augen, aber nicht wegen mir, sondern weil er gerade im
Gästebuch des Cafés gelesen hatte. „My friend, my Australian
friend was here. She wrote greetings for me. Isn’t it a
wonder that I arrived here?” Rührend, wie
dieser ältere gestandene Mann mit den Tränen kämpfte. Der Australier hatte
nicht damit gerechnet, eine Nachricht zu bekommen. Er schrieb nur gern mit
einer wunderbar gleichmäßigen Schrift in die Gästebücher. Das hatte ich schon
beobachtet.


Dieser
Mann hatte etwas Anziehendes an sich; ich glaubte, seine Wärme und Herzlichkeit
zu spüren. Ein Mann, der sich seiner Gefühle anscheinend nicht schämte... Aber
wo war Helen, seine dänische Begleiterin? „She
wanted to stay in León for one or two days, but where is your friend Carol?”, fragte er
mich seinerseits. „It’s the
same. She wanted to stay in León, too”, antwortete
ich. Wir
lachten in einer Sprache!


Später
tauschten wir noch unsere Eindrücke über León aus und Anne erzählte, dass sie
dort in der Pilgerherberge leider das T-Shirt für ihren Sohn Tomas vergessen
hatte. Schade, wo es doch besonders gut zu ihm gepasst hätte. Kurz darauf
verabschiedeten sich erst Chris und Anne voneinander, denn jeder wollte nun
wieder allein weitergehen, und dann beide von mir. Obwohl ich mich gern noch
länger mit ihnen unterhalten hätte, verstand ich sie doch. So war das eben.
Jeder hatte seinen eigenen Rhythmus, seine eigenen Ziele und Wünsche.


Sie
hatten schon ihre Pause gemacht und nun ging es weiter. Vielleicht würden wir
uns in Astorga wiedersehen. Wer
weiß? Ich trank meinen Kaffee und aß hausgemachten Rührkuchen, da es nichts
anderes gab, dann machte ich mich auch wieder auf den Weg. Noch immer waren
kaum Menschen zu sehen, obwohl es inzwischen später Vormittag war.


Ich
genoss es, über die berühmte alte Römerbrücke zu laufen, bei der selbst das
Pflaster noch original erhalten zu sein schien. Nicht zum ersten Mal auf dem
Weg hatte ich den Eindruck, als ob die Zeit stehen geblieben sei, so wenig
hatte sich auf den ersten Blick an einigen Stellen verändert. Selbst das Wasser
in dem Fluss Órbigo schien noch so sauber, dass man ohne Weiteres
hätte darin baden können.


Schön
empfand ich auch den Blick auf die Landschaft, die nun zunehmend hügeliger und
fruchtbarer wurde. Hinter der kleinen alten Stadt gab es zwei Wegalternativen.
Entweder konnte man weiter neben der Straße herlaufen oder man nahm einen
kleinen Umweg in Kauf, der einen durch Wald und Felder führte. Diesmal
entschied ich mich für den Umweg, da er ausdrücklich im Reiseführer empfohlen
wurde. Und ich wurde nicht enttäuscht. Nachdem ich den nächsten kleinen Ort
hinter mir gelassen hatte, führten mich die gelben Pfeile (danke für die guten
Wegweiser!) hügelan in eine ruhige, mit Bäumen, Sträuchern und Heidekraut
bewachsene, abwechslungsreiche Landschaft. Nun ging es wieder bergauf und
bergab, aber das machte mir nichts aus.


Ich
genoss es besonders, mal wieder auf den weichen Waldwegen zu gehen, wo man sich
ganz allein fühlte, abseits vom Straßenlärm, nur vom Vogelzwitschern und
vereinzelten Kuckucksrufen unterbrochen. Endlich erfüllte sich mein Traum; es
war warm und trocken und ich konnte mich auf einer Waldwiese in den Schatten
eines Baumes legen, die Schuhe ausziehen, den Kopf auf dem Rucksack, herrlich!
Rundherum nur Grillenzirpen, Bienensummen und Vogelzwitschern. Ich war
glücklich, allein hier zu sein, schaute nicht mehr auf die Uhr und schlief
sogar ein bisschen ein. Dabei träumte ich von meiner Kindheit, als ich mit
meiner Schwester und meinem Vater zusammen im Wald unterwegs war.


Alle
drei trugen wir stets kurze Hosen zum Wandern, einen kleinen Campingbeutel auf
dem Rücken und einen Stock in der Hand. Dabei bewunderten wir immer meinen
Vater, weil er den Stock mit den meisten Wanderabzeichen besaß. Diese konnte
man damals an vielen Aussichtspunkten kaufen. Es ging einen steilen Berg hinauf
und meine Schwester und ich fingen an zu jammern, weil uns die Füße weh taten. Daraufhin nahm mein Vater meine kleine Schwester
auf die Schultern und trug sie hinauf bis zu dem Kreuz auf dem Gipfel, so wie
er es oft getan hatte. Ich stapfte mühsam über Wurzeln, altes Laub und herab
gefallene Äste hinterher. Aber ich schaffte es allein; ich war ja auch die
Ältere. Oben angekommen packten wir unsere Vorräte aus und setzten uns auf den
Steinsockel des Kreuzes. Mein Vater erklärte uns die Aussicht und wir fühlten
uns sicher und geborgen, erschöpft und glücklich. Ganz deutlich spürte ich noch
dieses Gefühl, als ich aufwachte.


Ob
dieser Traum mit der letzten Herberge zu tun hatte? Begleitete mich mein Vater
vielleicht im Geist auf diesem Weg? Aber wo war meine Mutter oder meine
Stiefmutter in diesem Traum? Vielleicht lag es daran, dass mein Vater immer für
uns beide da war, während meine Mutter uns — aus welchen Gründen auch immer —
verlassen hatte...


Ich
saß noch eine ganze Weile im Gras und schaute mich um. Und auf einmal stellte
ich fest, dass man von hier aus den Pilgerweg etwas unterhalb von mir einsehen
konnte. Gerade sah ich den bekannten Cowboyhut in einiger Entfernung
vorbeimarschieren. Chris hatte wohl das Gleiche wie ich gedacht und auch
irgendwo im Gras gelegen. Es war aber auch zu schön, nach der langen eintönigen
Meseta mit viel Regen und der ebenso lang erscheinenden grauen Betonstraße den
warmen, weichen Waldboden genießen zu können.


Ich
sah auf die Uhr: 14.00 Uhr. Wie weit es wohl noch bis Astorga war? Sämtliches
Gefühl für die gelaufenen Kilometer schien auf einmal verschwunden. Ich wusste
nur, dass ich heute dreißig Kilometer laufen musste und dass ich dafür
erfahrungsgemäß viel Zeit brauchte. Also war es besser, weiterzugehen. Wer
weiß, wie schwierig der Weg noch sein würde! Entschlossen überließ ich der
Vernunft die Entscheidung und riss mich von meinem schönen Plätzchen los. Ich
zog meine Schuhe wieder an und nahm mein Gepäck auf. Der Wald hatte mir wieder
neue Kraft gegeben. Ab und zu überholte mich jemand, aber die Idylle blieb.


Nach
einiger Zeit und einem ziemlich steilen Anstieg gelangte ich auf eine große,
weite Fläche ohne Bäume. Scheinbar genau in der Mitte kreuzten sich nun zwei
Feldwege, an deren einem Ende ein Steinkreuz stand. Hatte ich nicht gerade von
einem solchen Steinkreuz geträumt? Was war das wieder für ein komischer Zufall?
Gespannt lief ich darauf zu und ein herrlicher Blick auf die Bischofsstadt
Astorga mit ihren Türmen und den schneebedeckten Bergen im Hintergrund belohnte
mich. Ob ich auf dem Weg neben der Landstraße auch so einen Blick gehabt hätte?
Wohl kaum. Neben dem Steinkreuz standen einige Sitzgruppen aus Stein und ich
traf hier auf eine größere Gruppe Radfahrer und mehrere andere Pilger, die
ebenfalls den Blick genossen.


Mein
Ziel für heute lag unübersehbar vor mir. Wie schön!


Ich
hatte gelesen, dass Astorga — eine alte römische Siedlung —-früher sehr viele
Hospitäler, bis zu 22 an der Zahl, gehabt haben soll. Hier blieben die Pilger
so lange, bis sie sich von den Strapazen des Weges so weit
erholt hatten, dass sie den Aufstieg in die Berge wagen konnten. Das erklärt
auch die historische Bedeutung dieser heute nur 13.000 Einwohner zählenden
Stadt unweit von León. Wenn man sich vorstellt, unter welchen Bedingungen die
Menschen früher gepilgert sind, kann man verstehen, dass viele krank wurden
oder sogar starben. Bei diesen Gedanken empfand ich wieder besondere
Dankbarkeit, in der heutigen Zeit pilgern zu dürfen — mir fehlte es an nichts.


Astorga
lag auf einem Hügel und wirkte deshalb besonders markant. Neben den Türmen der
Kathedrale und des Bischofspalastes imponierte vor allem die riesige, gut
erhaltene Stadtmauer aus dem dritten Jahrhundert nach Christus. Sie soll damals
zum Schutz gegen die Germanen von den Römern erbaut worden sein. Man musste
noch einmal ganz schön steigen, um hinter diesen Mauern in die Stadt zu
gelangen, und endlich hatte ich auch das geschafft. Das zweite Mal über dreißig
Kilometer! Juhu!


Vor
einem Café auf einem großen, sonnendurchfluteten Platz ließ ich mich auf einen
Stuhl fallen. Erst mal Pause und dann sehen, wo die Herberge ist. „Hallo,
Conny!“, sagte plötzlich eine Stimme und auf einmal stand Anne vor mir. Sie
erzählte, dass sie im besten Hotel am Platze eingecheckt habe, weil ihr Mann
ihr das empfohlen hatte. Ist ja fast wie bei mir, dachte ich. Mein Mann will
auch immer nur das Beste für mich. Ich schwankte ein bisschen wegen der
Unterkunft, aber da eine Herberge hier seit kurzem von Deutschen geführt sein
sollte und sehr gelobt wurde, wollte ich diese gern testen.


Wir
setzten uns zusammen und unterhielten uns, bis erneut ein Bekannter auftauchte.
Achim!


„Ich
dachte, du bist schon längst viel weiter?“, fragte ich erstaunt. „Ach, bei mir
läuft es nicht so gut!“, sagte er, ohne sich näher über die Gründe zu äußern.
„Aber ich habe ja auch Zeit!“


Ich
hatte den Verdacht, dass er Angst hatte, anzukommen, aber das sagte ich
natürlich nicht. Es war seine Sache und wir waren uns nicht so nahe, um über
unser Seelenleben zu sprechen. Ich vermutete, dass er etwas gegen ehemalige
DDR-Bürger hatte, obwohl er sich das nicht anmerken lassen wollte. Es schien
mir immer, als ob irgendetwas zwischen uns stand. Aber vielleicht bildete ich
mir das auch nur ein.
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Auf
jeden Fall brachte mich Achim anschließend bis zur Herberge, die in einer
winzigen Seitengasse gegenüber der Kathedrale lag. Das 300 Jahre alte
Privathaus, das mehr als hundert Pilgern Platz bot, ist für Kritiker der
Kommerzialisierung des Jakobsweges ein Dorn im Auge, weil der Besitzer zur
bekannten Gaudídynastie gehört. Antonio Gaudí war ein
berühmter Architekt und hatte in den Anfangsjahren des zwanzigsten Jahrhunderts
den Bischofspalast bauen lassen, welcher für mich aussah wie ein weißes Schloss
aus Disneyland. Bischofspalast, Kathedrale und Stadtmauer bildeten aber damit
hier in unmittelbarer Nachbarschaft ein außergewöhnliches, sehenswertes
Ensemble aus Neuzeit, Mittelalter und Antike. Den Nachkommen von Antonio Gaudi
gehörte neben der Pilgerherberge auch das gleichnamige luxuriöse Hotel, in dem
es abends das Pilgermenü geben sollte. Darauf freute ich mich schon, aber es
sollte anders kommen.


Die
Unterkunft, von der die Kritiker behauptet hatten, dass nun „Pilgerhotels“
statt Pilgerherbergen gebaut werden würden, empfand ich als völlig normal. Die
Zimmer waren dunkel und sehr eng. Man fand kaum Platz, seinen Rucksack
abzustellen, und alle Betten waren schon belegt, davon fast alle mit Männern.
Ich erkannte die zwei Italiener, von denen ich wusste, dass sie furchtbare
Schnarcher waren. „The Italian snorrers“,
wie Carol immer sagte. Ich grüßte freundlich und dachte mir meinen Teil. Das
konnte ja heiter werden!


Ein
Österreicher verwickelte mich gleich in ein Gespräch und ein Deutscher stellte
sich als Wolfgang vor. Ich ging erst einmal duschen und Wäsche waschen. Dabei
traf ich zu meiner großen Freude Elke, die pensionierte Lehrerin aus Hamburg,
die mir so imponierte. Von ihr erfuhr ich, dass sie schon im Krankenzimmer ein
Bett belegt hatte, weil es ihr in den Räumen zu eng war. Da aber heute immer
mehr und mehr Pilger ankamen, wurde gerade die oberste Etage geöffnet; ein
großer offener Raum mit vielen Betten, aber auch einigen Fenstern. „Komm, sieh
es dir an, ich ziehe auch nach oben!“, sagte Elke, „da ist noch genug Platz!“
Sofort packte ich meine Sachen und suchte mir oben unter dem Holzdach eines von
vielen freien Betten aus. Herrlich! Viel Luft und viel Platz! Wolfgang, mein
neuer Bekannter, war mir gleich gefolgt und strahlte nun ebenfalls.


Ich
beschloss, die Zeit bis zum Pilgermenü zu nutzen und mir einmal die Kathedrale
von innen anzusehen, und wen traf ich dort? Aghi! Die
interessante Multinationale! Und gleich hatte ich eine gute Führerin. Sie
erklärte mir sämtliche Figuren und Bilder und wusste fast zu allen
Darstellungen eine Geschichte zu erzählen. Viele handelten von Erlebnissen und
Wundern auf dem Jakobsweg oder vom Leben der Heiligen. Ich war erstaunt, was Aghi alles wusste. „Vieles hat mir mein Mann erzählt!“,
sagte sie und das erstaunte mich noch mehr. „Mein Mann gibt Religionsunterricht
und wir haben viele Bücher zu Hause. Außerdem bin ich den Weg ja auch schon
zweimal gelaufen!“ Es war wunderschön, mit Aghi diese
Kirche und das angrenzende Museum zu erleben, allein hätte ich wohl kaum etwas
verstanden. Um 18.00 Uhr wurde leider geschlossen und wir beide waren die
Letzten, die man höflich, aber bestimmt hinaus bat.


Aghi sprühte wieder vor
Unternehmungslust. „Hast du schon die Schokolade von Astorga gekostet? Sie ist
berühmt für ihren Geschmack, die musst du unbedingt probieren!“ Sie zog mich in
ein Schokoladengeschäft und kaufte gleich einige Leckereien, die ich nun der
Reihe nach testen durfte.


Anschließend
zeigte sie mir voller Begeisterung die wichtigsten Plätze der Stadt mit ihren
Gebäuden sowie die Gemeindeherberge, in der sie ihr Bett belegt hatte.
Schließlich beschlossen wir, zusammen essen zu gehen. Leider hatte Aghi nicht vor, das Gaudíhotel
zum obligatorischen Pilgermenü zu besuchen, sondern sie wollte mich mit einem
typischen Gericht aus dieser Gegend überraschen. Da ich Aghi
wiederum nicht den Spaß verderben wollte und auch gern in ihrer Gesellschaft
war, suchte ich mit ihr ein geeignetes Restaurant. Beim Umherstreifen lief uns
dann Achim über den Weg. Er wollte sich uns unbedingt anschließen und so
kehrten wir drei schließlich in einer kleinen, abgelegenen Gaststätte ein. Aghi erklärte nun dem Wirt ganz genau ihre Bestellung und
dieser wuselte daraufhin zusammen mit seiner Familie ständig um uns herum, um
alle Wünsche zu erfüllen. Im Moment waren wir noch die einzigen Gäste.


Als
Aghi mir dann erläuterte, woraus die landestypische
Spezialität bestand, bereute ich schon wieder, mitgegangen zu sein. Nach der
fetten Hühnervorsuppe gab es eine Platte mit viel fettem Fleisch, ähnlich dem
deutschen Eisbein, dazu ein Gemüse aus mehreren Hülsenfrüchten und eine Art
Sauerkraut, was bei mir keine große Freude weckte. Wenigstens war der Wein gut
und so aß ich viel Weißbrot und kostete von allem ein bisschen. Achim und Aghi schmeckte es dafür umso besser und ich staunte, was
die schlanke Aghi so alles wegputzte. Sie ließ sich
sogar noch einmal nachfüllen. Ich hätte mich lieber allein mit ihr unterhalten,
aber Achim nahm Aghi voll in Beschlag und drängte ihr
sein Gespräch auf. Ihr schien es nicht unangenehm zu sein, wie sie ihm
offensichtlich imponierte, und sie besaß ja auch eine besondere Gabe, andere
Menschen mit ihrer ausdrucksreichen Mimik und Gestik in ihren Bann zu ziehen.
Das musste ich einfach neidlos anerkennen.


„Wir
sind vorgestern in León um Mitternacht noch einmal bis zur Kathedrale
gegangen“, erzählte sie, „und stellt euch vor, plötzlich kamen fünfzehn Störche
zugleich unter dem dunklen Nachthimmel herangeflogen und landeten auf den
verschiedenen Türmen der hell beleuchteten Kathedrale! Alle Menschen, die dort
standen, waren total überrascht und begeistert! Es war so eine mystische und
zauberhafte Atmosphäre!“


Das
hätte ich auch gern erlebt, aber bei Aghi passierten
laufend solche geheimnisvollen und wunderbaren Dinge. Ich fand, dass das
irgendwie zu ihrer rumänischen Herkunft passte. Mit den langen schwarzen
Haaren, den dunkelbraunen leuchtenden Augen, ihrer lebhaften Art sowie der für
einen Pilger hervorstechenden bunten Kleidung schien auch ein bisschen
Zigeunerblut in ihr zu pulsieren. Auf Achims Frage erzählte sie, dass sie
selbstständig sei, in Toulouse lebe und als freier Mitarbeiter für ein
Wetterstudio arbeiten würde. Sie brauche die freie Zeit, um wieder aufzutanken
und die Nähe zu Gott zu suchen. Deshalb lief sie den Weg auch schon das dritte
Mal.


Aghi erzählte uns noch, dass sich
im Bischofspalast in Astorga ein sehr interessantes Museum über den Jakobsweg
befinden sollte, das wir uns unbedingt ansehen müssten. Leider gab es auch hier
das Problem mit den Öffnungszeiten. Museen, Kathedralen sowie die meisten
Geschäfte und Bars öffneten nicht vor 10.00 Uhr. Die Pilger mussten aber die
Herbergen schon um 08.00 Uhr verlassen. Wenn man nicht zu viel Zeit verlieren
wollte, zog man wohl eher etwas früher als zu spät los. Also kam das für mich
wieder einmal nicht in Frage. Am besten, man lief den Weg wirklich mehrmals
oder mit viel Zeit, um alles sehen zu können...


Nach
einem schönen Abend brachten Achim und ich die Französin noch in ihre Herberge
und wir verabschiedeten uns einmal mehr voneinander. „Buen camino, see you later,
alligator!“ Von meinem Bett im Dachgeschoss konnte
ich direkt in den Sternenhimmel sehen; es war die Milchstraße, welcher der
Camino folgte. Flüsternd machte mich Elke im Nachbarbett darauf aufmerksam und mit einem
beschützten und dankbaren Gefühl schlief ich ein.


Mein
dritter Sonntagmorgen auf dem Camino empfing uns mit strahlendem Sonnenschein
durch das Dachfenster. In freudiger Erwartung des prophezeiten reichhaltigen
Frühstücks lief ich ins Untergeschoss des „Pilgerhotels“ und sah ein kleines
Buffet aufgebaut. Die meisten Pilger hatten schon gefrühstückt. Achim und Elke
aber saßen noch am Tisch und wir ließen uns Marmeladenbrot, Joghurt, Kaffee und
Orangensaft gut schmecken. Eben hatte ich auch noch Chris am Computer sitzen
sehen, wir hatten uns kurz zugewinkt, aber als ich dann endlich aufbrechen
wollte, war er leider schon gegangen.


So
lief eben jeder wieder seinen eigenen Weg in einen neuen spannenden Tag...


Kurz
hinter Astorga begannen die Berge mit einer stetig ansteigenden Hügellandschaft,
die mich wieder einmal an die Rhön erinnerte. Der Ginster blühte gelb,
dazwischen lila, rote und weiße Blüten, ein richtiges Feldblumenmeer! Ich
setzte mich auf eine Anhöhe und genoss noch einmal den Blick auf die Stadt mit
ihren Mauern und Türmen, dem grünen Rahmen darum und dem wolkenlos blauen
Himmel darüber. Heute war es einfach herrlich. Heidekraut oder Thymian
dufteten, Vögel zwitscherten und Kuckucksrufe erklangen. Ich vermisste nur die
Schmetterlinge, die Hape Kerkeling als Wegweiser
gedient hatten. Ob es Anfang Mai noch zu früh dafür war?


Die
schöne, aber karge Landschaft, durch die ich jetzt lief, trug sogar einen
besonderen Namen, die Maragateria. Ihre Bewohner, die
Maragatos, waren früher hauptsächlich als Fuhrleute
unterwegs gewesen und pflegen noch heute ihre eigenen Traditionen. Auch die
Häuser sahen hier anders aus; rote Steinhäuser mit grünen Fenstern und Türen,
die scheinbar genau zur Landschaft passten.


Je
höher es jedoch hinaufging, desto ärmlicher wurden die Dörfer. Abgesehen von
einigen kleinen Bars gab es kaum noch Leben in den Orten. Auch die Farbe der
Häuser wurde wieder grau. Traurig blickten mich nun die Fensterhöhlen
verfallender Häuser an, deren lose Steine manchmal wie zum Trotz oder aus
Mitleid von der Natur mit grünem Gras und leuchtend blauem Vergissmeinnicht
geschmückt waren. Hinter den Ruinen blühten lila und weiß Flieder- und
Apfelbäume. Ein Bild, das man nicht vergessen kann.


Nun
befand ich mich schon über tausend Meter hoch, höher, als der höchste Berg der
Rhön ist, und es ging immer weiter bergauf. Vor mir lag der höchste Punkt des
Jakobsweges mit 1517 Metern. Dort auf der Bergkuppe sollte das berühmte
Steinkreuz stehen, wo man einen Stein als Sinnbild für seine Sorgen ablegen
konnte. Ich war sehr gespannt darauf, entschloss mich aber, diesen steilsten
Teil der Strecke erst morgen zu gehen. Schließlich gab es dort oben nur eine
Herberge ohne fließendes Wasser, die nicht sehr gelobt wurde.


Nach
etwas über zwanzig Kilometern Fußmarsch landete ich in dem kleinen Bergdorf Rabanal
del Camino, das aus der Not eine Tugend gemacht hatte und gleich drei
Pilgerherbergen sowie einige Restaurants mit Privatunterkünften bot. Ich
entschied mich für die Herberge im alten Pfarrhaus gegenüber der Kirche und
neben einem angeblich neuen Kloster. Hier sollten täglich Andachten und Messen
stattfinden und heute war ja Sonntag!


Vor
der Herberge stand schon eine Menge Pilger und wartete auf Einlass. Es hatte
sich herumgesprochen, dass diese von einer englischen Bruderschaft betreute
Herberge sehr pilgerfreundlich war, und so beschloss ich, ebenfalls hier zu
warten. Wir standen im Schatten eines riesigen alten Maronibaumes,
als ich zu meiner Freude plötzlich Chris mit seinem Cowboyhut entdeckte. Er saß
auf einem Stein und schrieb gerade in sein Tagebuch, was er immer ganz
konzentriert tat, und dabei wollte ich ihn nicht stören.


Pünktlich
um 14.30 Uhr öffnete sich die Tür und streng limitiert wurden die ersten zehn
Pilger hineingelassen. Noch weitere zehn Pilger durften warten und zum Glück
waren Chris und ich dabei. In dieser Herberge ging offensichtlich alles etwas
langsamer, aber dafür umso herzlicher. Zwei ältere englische Frauen begrüßten
uns und wiesen uns ein. Allerdings folgte nun ein Anstehen an den Duschen, was
mir gar nicht gefiel. So beschloss ich, zunächst einen Kaffee trinken zu gehen,
und trat gleich wieder hinaus auf die heiße, steile Dorfstraße.


Und
plötzlich hörte ich deutsche Worte die enge Straße hinunterschallen! Vor der
kleinen Bar standen zwei Männer im mittleren Alter und unterhielten sich
lautstark. Wie groß aber war meine Überraschung, als sich herausstellte, wem
ich hier begegnete! Es war Dr. Raimund Joos, der Autor meines kleinen
Pilgerführers höchstpersönlich! Was für ein wunderbarer Zufall! Warum hatte ich
mich vorhin nur über das Warten auf die Dusche geärgert? War es nicht viel
interessanter, den Mann kennen zu lernen, der mir so viele gute Tipps gegeben
hatte? Raimund stellte sich als sympathischer, aufgeschlossener Zeitgenosse
heraus, der sich sehr interessiert an meiner Meinung über seinen Pilgerführer
zeigte. Die Freude war groß, endlich mal ein Feedback von Pilgern zu erhalten.
Ich sei die Erste, die er getroffen hatte, die seinen Pilgerführer auch dabei
hatte, sagte er. Wir lachten und erzählten, bis seine Gruppe, auf die er
wartete, in Sichtweite kam. Raimund verdiente nun sein Geld als Reiseführer und
betreute gerade eine deutsche Busreisegruppe, die immer nur einen Teil der
Strecke lief. „Pseudopilger!“, lachte der andere Mann, der als Erster der
Gruppe hier angekommen war.


„Ob
man sich an solch eine geführte Pilgerreisegruppe anschließt, muss jeder selbst
entscheiden. Es kommt immer darauf an, was man von dem Weg erwartet und was man
sich selbst zutraut. Es gibt durchaus Menschen, für die es mehr Stress als
positive Erfahrung bedeuten würde, allein zu pilgern, sei es durch mangelnde
Sprachkenntnisse, aufreibende Suche nach Übernachtungsmöglichkeiten oder
einfach Angst vor fehlender Sicherheit. Ganz so wie im richtigen Leben auch,
wird hier der Gewinn der einen Freiheit durch den Verlust einer anderen
erkauft. Es obliegt der Verantwortung jedes einzelnen Pilgers, seine
Prioritäten zu setzen und dementsprechend persönliche Entscheidungen zu
treffen. Auch mangelnde physische oder psychische Leistungsfähigkeit könnte ein
Grund für eine Buspilgerreise darstellen“, erklärte Raimund, „und außerdem
macht es mir Spaß, die Menschen zu führen!“ Das war der etwas ironische
Schlusspunkt seiner kleinen Ansprache, denn inzwischen standen zehn bis
fünfzehn laut durcheinander schwatzende, meist ältere Menschen um uns herum.


Ich
sah nun zu, dass ich mich schnell verabschiedete, denn auf so viele Menschen
hatte ich jetzt wirklich keine Lust. Innerlich beschwingt über diese völlig
unverhoffte, interessante Begegnung in dem kleinen Bergdorf ging ich einen
Kaffee trinken. Während ich mich zu dem kräftigen südamerikanischen Paar im
vorderen Teil der Gaststätte setzte, nahm die deutsche Reisegruppe unüberhörbar
den hinteren Teil des Lokals in Beschlag. Nein, diese Art des Pilgerns wäre
nichts für mich gewesen, obwohl das früher sogar die häufigste Weise
darstellte, schon allein aus Sicherheitsgründen.


Meine
Tischnachbarn, die ich von Villadangos kannte, ließen sich gerade ein
ordentliches Mittagessen schmecken. Ich versuchte, ein Gespräch zu beginnen,
was ich aber aufgrund meiner minimalen Spanischkenntnisse aufgeben musste.
Immerhin erfuhr ich, dass es den beiden gut schmeckte und dass sie aus Costa
Rica kamen. Also war meine Vermutung mit Südamerika fast richtig gewesen.


Immer
wieder fand ich es erstaunlich, wie international sich doch die
Pilgergemeinschaft zusammensetzte. Selbst wenn die Konversation sehr mangelhaft
blieb, sich oft nur auf freundliche Mimik und Gestik beschränkte, wollte ich
diese interessanten Begegnungen und Beobachtungen nicht missen. Solche
Erfahrungen blieben in einer geführten Pilgergruppe wohl eher die Ausnahme.


Nach
einem kurzen Abstecher in den winzigen Dorfladen landete ich wieder in meiner
Herberge. Hier herrschten strenge Regeln, denn man kam nur mit Klingeln hinein und
hinaus. War es schon ein kleines Privileg, hier übernachten zu können? Das
hatte ich so jedenfalls noch nirgends erlebt. Im Innenhof saßen die anderen
„Privilegierten“ schon fröhlich bei Tee und „Cookies“ zusammen. Das hatte ich
nun verpasst, aber dafür störte mich jetzt wenigstens niemand mehr beim Duschen
und Wäschewaschen.


Und
noch eine Überraschung erwartete mich heute. In dem herrlich großen Garten, der
zu dem alten ehemaligen Pfarrhaus gehörte, stand ein „Wunderbaum“. Hier konnte
man ähnlich wie in China oder Japan seine Wünsche aufschreiben und als
zusammengerollte Schleife an den Baum hängen. Hier lernte ich Annemarie, eine
hübsche dunkelhaarige Frau aus Kiel, kennen, die voller Freude und Vertrauen
ihre Wünsche an den Zauberbaum heftete. Ich überlegte, ob ich das auch tun
sollte, ließ es dann aber. Ich dachte, wenn mir Gott oder meine Engel — wer
immer sie auch waren — helfen wollten, dann würden sie es auch ohne Wunderbaum
tun. Wenn es einen Gott gab, — und dieses Gefühl hatte ich ganz deutlich auf
dem Weg — dann wusste er auch genau, was mir fehlte.


Hape Kerkeling hatte geschrieben:
„Am Ende ist Leiden doch ein ,Nicht-Verstehen’. Und
wenn man etwas nicht versteht, muss man Vertrauen haben. So ist es also
manchmal nur unsere Haltung, die uns leiden lässt.“


Der
Schlüssel zu meinen Wünschen lag wohl nicht zuletzt auch bei mir selbst, in
meiner Haltung zu verschiedenen Dingen und Personen...


Zusammen
mit einigen anderen Pilgern genoss ich den duftenden und herrlich blühenden
grünen Garten und ließ meine nackten wunden Füße von der Abendsonne bescheinen.
Ein buntes Völkchen hatte sich heute wieder zusammengefunden; zwei junge
Studentinnen aus Finnland saßen auf einer Decke und lernten fleißig, die zwei
schnarchenden italienischen Männer hatten sich leider auch hier erfolgreich
nach einem Bett angestellt, ein englisches Ehepaar, wovon der Mann krank zu
sein schien, noch ein deutsches älteres Ehepaar, das Paar aus Puerto Rico,
Chris aus Australien, der sich mit Annemarie unterhielt und dann mit ihr zu Abend
essen ging, während ich nach Hause telefonierte...


Ich
beschloss, nicht ins Restaurant essen zu gehen, und verzehrte lieber im Garten
meine Vorräte. Dabei setzte sich ein junger Deutscher zu mir, mit dem ich mich
erstaunlich gut über alles Mögliche unterhalten konnte. Wieder einmal stellte
ich fest, dass man Menschen nicht vorschnell (oder wohl besser überhaupt nicht)
beurteilen sollte. Ich hatte ihn und „seinen Vater“ beim Anstehen an der
Herberge als überhebliche, typisch deutsche Vordrängler eingeschätzt, weil sie
als Letzte ankamen und auf einmal vor mir anstanden. Nun stellte sich heraus,
dass der Siebzigjährige weißhaarige Mann nur ein Einzelpilger war, an den sich
der junge Mann unterwegs angeschlossen hatte. Die beiden verstanden und
ergänzten sich so gut, dass sie den Weg bis zum Ende zusammen laufen wollten,
wobei einer den anderen mitzog. Philipp, wie der junge Mann hieß, kochte zum
Beispiel immer vegetarisch für beide. Der Ältere organisierte den Tagesplan,
stand sehr früh auf und lief in flottem Tempo, so dass die beiden täglich etwa
vierzig Kilometer zurücklegen konnten. „Ohne ihn würde ich das nicht schaffen;
ich würde nicht mal so früh aufstehen allein!“, sagte Philipp überzeugt.


Als
die Sonne dann unterging und ich in den Schlafsaal kam, lagen die beiden schon
in ihren Betten und schliefen. Ich hatte nicht gedacht, dass sie so nette und
aufgeschlossene Menschen waren, mit denen man interessante Gespräche führen
konnte


Der
einzige Wermutstropfen heute blieb die fehlende Sonntagmesse. Die versprochenen
jungen Benediktinermönche in dem Kloster nebenan, das seit 2001 wieder
existierte, waren nämlich gerade nicht anwesend, schade! Und die Kirche selbst
war auch verschlossen, wie so oft.


Aber
ansonsten war es wieder ein herrlicher Tag gewesen. Ich hatte viele nette
Menschen kennen gelernt, das Wetter, die Landschaft, selbst der kleine Ort
Rabanal, der wie eine Mistel am Baum am steilen Berghang klebte, waren einfach
nur wunderschön. Ich konnte verstehen, dass Hape
Kerkeling in diesem Dorf zwei Nächte geblieben war! Überhaupt musste ich öfter
an ihn denken und versuchte mir vorzustellen, wie er dies und das empfunden und
erlebt hatte. Sein Buch hatte mich schon sehr beeindruckt, und wenn ich es
nicht gelesen hätte, wer weiß, ob ich dann jemals diesen Weg gelaufen wäre...
Danke, Hape! Und danke, lieber Gott!


Morgens
erwachte ich stets als eine der Ersten und dann genoss ich es immer, noch ein
bisschen liegen zu bleiben und den anderen beim Rucksackpacken zuzusehen. Ich
mochte es nicht, in dem Gewühle herumzurennen und im Halbdunklen nach meinen
Sachen zu suchen. So wartete ich immer, bis die meisten Pilger schon weg waren,
um mich dann in Ruhe fertig zu machen. Es war noch dunkel, als sich Philipp und
sein weißhaariger Begleiter von mir verabschiedeten. Auch der alte Italiener,
der unter mir geschlafen hatte und augenscheinlich sehr viel Pilgererfahrung
und Lebensweisheit hatte, machte sich mit ihnen auf den Weg. Er war schon
bekannt hier und wurde von den Hospitaleros mit sehr
viel Respekt behandelt. Ich hätte mich auch gern mit ihm unterhalten, aber er
war ständig von anderen Pilgern umringt gewesen. Gestern Abend hatte er sogar
für einige Pilger Spaghetti mit Tomatensoße gekocht und ich hatte mich nicht
dazwischendrängen wollen. Ebenso wie im normalen Leben schafft man es nicht
immer, mit allen Menschen, die man interessant findet, in Kontakt zu kommen.
Ich hatte den Eindruck, dass mich der alte Mann erst an diesem Morgen im
Halbdunkel so richtig wahrnahm. Wir verabschiedeten uns mit einem Lächeln, das
eigens für den anderen gedacht war (zumindest hatte ich diesen Eindruck). „Buen
camino, ihr bekannten und unbekannten Pilgerbrüder! Mögt ihr alle das auf dem
Weg finden, was ihr sucht!“, dachte ich, „und ich hoffentlich auch!“
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Das „Geisterdorf“ Foncebadón und der höchste Punkt des Camino


 


Nach
einem kurzen Frühstück in der kleinen Küche, das von den englischen Frauen
liebevoll vorbereitet worden war, lag nun eine besondere Etappe vor mir. Ich
würde heute den Pass mit dem Steinkreuz überschreiten und vorher zwei
verfallene Dörfer passieren. Besonders auf das als Geisterdorf verschrieene Foncebadón war ich sehr gespannt. Der Ort soll
für einige Jahre völlig verlassen gewesen sein und gefährliche Wolfsrudel,
streunende Hunde und Wegelagerer sollen die Pilger dort bedroht haben. Als ich
endlich nach steilem, stundenlangem Anstieg durch pilzgraue, knorrige
Eichenwälder das Dorf erreicht hatte, musste ich lachen. Mitten auf der Straße
lagen zwei große, friedlich dösende Hunde in der Sonne. Sie hatten alle Viere
von sich gestreckt und bewegten sich auch nicht, als ich direkt an ihnen
vorbeiging. Und das gerade in dem Ort, vor dessen angriffslustigen Hunden ich
solchen Respekt aufgebaut hatte!


Foncebadón
bestand zwar noch hauptsächlich aus Ruinen, aber die Wiederbelebung des Dorfes
hatte bereits begonnen. Es gab zwei neue Herbergen, die sehr gut sein sollten,
und zwei Bars. In der renovierten Kirche war 2003 nach dreißig Jahren wieder
die erste Messe gelesen worden! Das klang doch sehr ermutigend. So hatte also die
unleugbare Kommerzialisierung des Jakobsweges auch positive Auswirkungen. Auf
einer Wiese am Ortsausgang sah ich zu meiner Freude sogar einen Bauern mit
seinen Kühen!


Obwohl
Foncebadón schon 1424 Meter hoch lag, führte mich mein Weg immer weiter
bergauf. Der Schweiß rann mir mittlerweile in Strömen den Rücken hinunter. Hier
oben ging zwar ein kühlender Wind, aber die Sonne hatte doch schon viel Kraft.
Immer wieder blieb ich stehen und genoss den Blick über die majestätischen,
teilweise mit Schnee bedeckten Berge, mit denen ich nun fast auf gleicher Höhe
schien. Vor mir lagen die duftenden Hänge mit gelb und weiß blühendem Ginster
und lila und weiß blühendem mannshohem Heidekraut. Was für ein Glück, den Weg
gerade in dieser Frühlingszeit und bei dem herrlichen Wetter laufen zu können!
Das musste ich immer wieder denken! Nur das Steinkreuz auf dem Gipfel wollte
einfach nicht auftauchen! Ich überholte das Ehepaar aus Costa Rica, wobei ich
mich fragte, wie lange die beiden wohl noch mit mir Schritt halten würden.
Immerhin war das korpulente und stets schnaufende Paar schon seit León hinter
mir her, oder ich hinter ihm? Wie langsam lief ich eigentlich?


Ich
fühlte in meine Jackentasche, ja, der kleine Stein, den ich von den
Steinmännchen bei Atapuerca mitgenommen hatte, war noch da! Endlich, als ich
schon das Gefühl von Blei in den Füßen hatte und mein Rucksack mir zwanzig Kilo
schwer erschien, sah ich das berühmte „Cruz de Ferro“ (Eisenkreuz). Es stand
völlig frei auf einem meterhohen und breiten Steinhaufen. Eigentlich völlig
unspektakulär steckte an der Spitze eines langen Holzpfahles ein kleines Eisenkreuz.
Das Besondere stellten zweifellos die Unmengen an Steinen dar, die Millionen
von Pilgern hier abgelegt hatten, in der Hoffnung, damit auch ihre Sorgen
zurücklassen zu können. Dieser Brauch ist uralt und stammt wahrscheinlich schon
aus der Antike.


Für
mich stellte das Erreichen des Steinkreuzes fast schon so etwas wie das
Erreichen des gelobten Landes dar. Ein Vorgeschmack auf das Erreichen des Monte
do Gozo kurz vor Santiago! Gerührt stand ich oben auf dem Steinhaufen und hielt
einige Minuten inne. Dann legte ich feierlich meinen Stein auf die anderen.
Dabei wünschte ich mir eigentlich nur Vertrauen. Vertrauen und Mut, so wie
Jutta es mir in der Herberge von Cirueña gewünscht hatte. Vertrauen vor allem
dort, wo man nicht verstehen kann. Wenn ich das verinnerlichen könnte, dann
würde ich auch alles loslassen können, was mir bisher Sorgen bereitet hatte.
Der Stein war ein Symbol für das Loslassen, Ablegen, Zurücklassen von etwas,
was einen nur beschwert und nicht voranbringt. Man kann nur weitergehen, wenn
man loslassen kann, und man kann nur loslassen, wenn man weitergeht. So einfach
ist das und doch so schwer... Unweit des Steinkreuzes stand eine kleine
Kapelle, an deren Außenwänden Steinbänke angebracht waren. Dort setzte ich mich
für eine stärkende Rast nieder. Gerade als ich noch einmal in Ruhe nachdenken
wollte, kam Wolfgang, den ich in Astorga kennen gelernt hatte. Genau wie ich
war er völlig durchgeschwitzt, aber im Gegensatz zu mir konnte er seinen
Oberkörper frei machen und seine Sachen in die Sonne legen. Als er neben mir
Platz genommen hatte, lachten sich unsere nackten Füße an. „Ist das nicht
herrlich hier oben? - Lohnt es sich nicht allein dafür, weiterzuleben?“, fragte
er mich mit verklärtem Gesicht. „Ja, - hattest du das etwa nicht vor?“, gab ich
zurück. Wir lachten vieldeutig, jeder in seinen eigenen Gedanken verstrickt,
während wir einträchtig nebeneinander an der Kapellenrückwand lehnten.


Was
wussten wir schon voneinander? Aber wir hatten zusammen eine besondere Hürde
überwunden. Das verband. Jeder Schritt sagte Ja zum Leben und zum Weiterleben!


Wir
genossen die Aussicht und das langsame Hinunterfahren unserer hohen Herz- und
Atemfrequenz. „Wenn man ein schwieriges Ziel erreicht hat, ist das Leben immer
besonders schön!“, begann Wolfgang wieder. „Ja, da hast du recht, aber selbst
hier oben ist es nicht immer so schön, wir haben schon ein besonderes Glück mit
dem Wetter und überhaupt, dass wir den Weg laufen können! Damit sind wir schon
privilegiert. Ich hoffe nur, dass ich vor allem die Dankbarkeit darüber mit in
mein tägliches Leben hinein nehmen und festhalten kann“, antwortete ich.
Wolfgang stimmte mir zu. „Genau das habe ich auch schon gedacht. Man darf neben
allen Problemen nicht verlernen, dankbar zu sein. Allein schon für das Leben
und die Möglichkeiten, die wir haben. Das wird einem hier auf dem Weg richtig
bewusst!“


Wir
beide teilten redlich unsere Vorräte und gingen dann zusammen weiter. Plötzlich
bemerkte ich, dass mir etwas fehlte. Meine Stöcke! Ich hatte sie doch
tatsächlich vor lauter Schnattern stehen gelassen. Wohl oder übel musste ich
ein Stück zurücklaufen, während ich Wolfgang bat, schon voranzugehen. Es
dauerte eine Weile, ehe ich die Stöcke fand. Ein englisches Ehepaar brachte mir
ein Paar entgegen, die einsam am Zaun gelehnt hatten, aber es waren nicht
meine.


Plötzlich
rief ein junges Mädchen: „Here are
the stocks!“ Da standen sie
doch tatsächlich oben auf dem Steinhaufen neben dem Kreuz und warteten auf
mich. Ob das eine Bedeutung haben sollte, dass ich noch einmal da hochklettern
musste?


Auf
jeden Fall lief ich nun wieder allein in der herrlichen Bergwelt und kam kurz
darauf an einem ganz und gar verfallenen Dorf vorbei. Von hier aus hatte man
einen grandiosen Blick auf die tiefen Schluchten, Täler und Berge ringsum. Auf
einem verwitterten Holzschild stand der Name „Manjarín“. Hier war wirklich kein
einziges Haus mehr bewohnt, nur ein ehemaliger Pilger hatte sich allen
Widrigkeiten zum Trotz als Einsiedler niedergelassen. Tomás, der sich in der
Tradition der Tempelritter sieht, war in der Region mittlerweile berühmt für
seinen Eigensinn und seine Hartnäckigkeit. Immer wieder hatte er sich gegen die
Behörden gewehrt, die ihm Wasser und Strom entzogen und ihm auf alle mögliche
Weise versuchten, Steine in den Weg zu legen. So fuhr er sich das Wasser eben
in Kübeln hoch und mittlerweile erzeugte er sogar Solarstrom. Allein dreimal
hatte er auch das „Cruz de Ferro“ wieder aufgerichtet, das von Randalierern
abgesägt worden war.


Es
gibt sehr widersprüchliche Meinungen zu dieser eher provisorischen Herberge,
die eben auch nur ein „Plumpsklo“ hat. Wer besonders originell und einfach
übernachten will, kommt hier bestimmt auf seine Kosten. Auch wenn mir danach
nicht der Sinn stand und mir die Gemeindeherbergen schon einfach genug waren,
hätte ich es schade gefunden, wenn dieses idyllisch gelegene winzige Bergdorf
völlig verlassen gewesen wäre. Die Berge von León werden von einer mächtigen
Felsbarriere gebildet, die die Maragateria von der
fruchtbaren Landschaft des Bierzo trennt. Normalerweise stellt der Pass hier
oben auch eine Wetterscheide dar, tatsächlich aber erwartete mich nach
Überwinden des Höhenzuges genau das gleiche sonnige, fast wolkenlose Wetter wie
auf der anderen Seite des Gebirges. Was hatte ich nur für ein
unwahrscheinliches Glück auf meinem Weg! Ich konnte es nicht oft genug
wiederholen. Von jedem Pass, den ich bisher überwunden hatte, war mir eine
herrliche Aussicht beschieden, selbst kurz nach dem Regen auf dem Erro-Pass!
Dies war noch am Anfang meiner Reise gewesen, als ich mit Martin unterwegs war.
Inzwischen war ich fast doppelt so hoch und mehr als zehnmal so weit gegangen.
Und was ich seitdem alles erlebt hatte!


Meine
erhebenden, dankbaren Gefühle passten genau zu diesem schmalen, romantischen
Pfad in dem Hochgebirge und dem weiten, wunderbaren Blick in ein neues Tal.
„Diese (fast) unerträgliche Leichtigkeit des Seins“, kam es mir in den Sinn.
Hier oben wurde der bekannte Ausspruch lebendig. Mir schien, als hätten die
Natur und die Landschaft nur auf mich gewartet, um mich mit dem reichen Maß an
Blüten, Düften und einsamer Weite zu begrüßen. Am liebsten wäre ich stundenlang
hier oben geblieben, hätte mich in den weichen Heidekrautteppich gelegt und
geschlafen. Dabei streiften mich wieder einmal Gedanken an meinen Vater, dem es
hier bestimmt genauso gut gefallen hätte, während ich gleichzeitig hoffte, dass
er mich vom Himmel aus wohlwollend beobachten würde. Zum Glück hatte er wenigstens
einmal in seinem Leben in Spanien Urlaub machen können und mir fiel ein, wie er
damals von einem Ausflug in die Pyrenäen geschwärmt hatte!


Plötzlich
musste ich eine Landstraße überqueren, und ehe der Weg weiterführte, warnte ein
Schild die Radfahrer, diesen zu benutzen. Starkes Gefälle, Steine und Geröll
wurden angezeigt. Ich fand sowieso, dass die schönsten Strecken des Camino
nicht für Radfahrer geeignet waren, aber nun wurde es wirklich extrem. Wie
leicht konnte man sich auf diesen stark kullernden Steinen und den
ausgewaschenen steilen Rinnen den Fuß verstauchen! Auf keinen Fall wollte ich
noch einmal so einen Sturz riskieren, denn die schillernden Farben in meinem
Gesicht waren gerade erst verblasst. Vorsichtig und dementsprechend langsam
erreichte ich El Acebo, ein kleines Bergdorf, dessen
einstmals schöne Häuser mit vielen Holzbalkonen an der einzigen schmalen und
steilen Straße klebten. Etwa in der Mitte der Straße und damit auch des Dorfes
stand ein kleiner Tränkebrunnen mit ein paar Bänken.
Hier wartete Raimund mit einem Kleintransporter und grinste mich fröhlich an.


„Willst
du was zu essen?“, fragte er und deutete auf die Lunchpakete im geöffneten
Auto. „Es ist genug übrig und meine Leute brauchen wohl noch eine Weile! Hast
du jemanden von meiner Truppe gesehen?“ Ich verneinte beides. Komischerweise
hatte ich unterwegs sehr wenige Pilger getroffen. Wahrscheinlich hatten auch
einige die Straße gewählt. Die war zwar etwas länger, aber nicht so schwierig
zu gehen. Mein Blick fiel auf eine Bar gegenüber, und da ich einen Kaffee
trinken wollte, verabschiedete ich mich von dem freundlichen Reiseführer. „Wir
sehen uns bestimmt noch, buen camino!“, winkte Raimund und ich gab zurück:
„Buen camino und viel Spaß mit deinen Pseudopilgern!“


In
der Bar erwartete mich die nächste Überraschung. Da saß der graubärtige Chris
mit dem Cowboyhut an einem Tisch in der Ecke und amüsierte sich mit den beiden
finnischen Studentinnen. Trotz seines Alters war er eben ein richtiger
Charmeur. Mit seinem herzlichen Lachen und seiner gemütlichen Ausstrahlung
wirkte er wohl besonders anziehend auf Frauen. Es gab ein freundliches Hallo,
als ich mich dazusetzte und kurz darauf auch noch Annemarie aus Kiel eintraf.
Nun hatten wir uns also alle aus der Herberge von Rabanal wieder hier
getroffen, obwohl wir uns heute auf dem Weg nicht einmal begegnet waren! Schon
komisch. So lief eben jeder seinen eigenen Weg auf der gleichen Strecke! Und
nacheinander verließen wir nach einer kleinen Stärkung auch wieder die dunkle,
im bayrischen Stil errichtete Bar, da es draußen ja viel schöner war.


Die
„Pseudopilger“ standen oder saßen mit ihren kleinen Tagesrucksäckchen um den
Kleinbus herum, aßen ihre Lunchpakete und tranken gekühltes Wasser. Ich ging
die Straße hinunter bis zum Ortsausgang, wo auf der linken Seite ein
Fahrraddenkmal stand. Hier war aus dem verbeulten und nunmehr verrosteten
Fahrradrahmen eines zu Tode gestürzten deutschen Pilgers ein Denkmal errichtet
worden. Gute Idee, aber hätte man es nicht vielleicht lieber weiter oben als Warnung
aufstellen sollen?


El Acebo war schon nicht mehr so
verfallen und hatte einen freundlichen Eindruck bei mir hinterlassen. Gleich
hinter dem Dorf begann eine andere Vegetation mit großen Bäumen, sprudelnden
Bächen und grünen Wiesen, die Viehhaltung ermöglichte. So fiel es den
Dorfbewohnern vielleicht leichter, hier zu überleben, als beispielsweise in
Manjarín. Es ging aber immer noch steil bergab, wenn auch nicht mehr ganz so
steinig. Dabei spürte ich nun verstärkt meine Beine und Knie, die mir bisher noch
keine Probleme bereitet hatten. Der Abstieg erschien mir fast anstrengender als
der Aufstieg...


Überrascht
war ich vom nächsten Dorf mit dem Namen Riego de Ambrós. Überall wurde nur El Acebo als schönes Bergdorf erwähnt, aber Riego de Ambrós
gefiel mir fast noch besser. Auch hier klebten die mit viel Holz verkleideten
Häuser am Berghang und eine steile Straße führte durch den Ort. Aber mitten im
Dorf wuchs auf einem kleinen Platz eine riesige Kastanie, in deren Schatten
eine Holzbank stand. Zu diesem idyllischen Bild passte genau der Mensch, der
dort saß und schrieb: Chris!


Langsam
ging ich auf ihn zu und sah die Freude in seinen blauen Augen blitzen, als ich
mich neben ihn setzte. „The
nice old man under the nice old tree! What’s
a wonderful picture here!”, sagte
ich. Er
lachte sein ansteckendes Lachen und Wärme durchflutete mich, obwohl ich schon
total erhitzt war. „I’ll stay
here tonight. Do you want to
stay here, too, in this auberge?“,
fragte Chris, während er auf ein altes, blumengeschmücktes Bauernhaus neben
einer kleinen Kapelle zeigte. Ich überlegte lange. Wie schön wäre es, einfach
hier zu bleiben in dieser einladenden Herberge und dem freundlichen Bergdorf!
Ich hätte endlich einmal Gelegenheit, mich ausgiebig mit Chris zu unterhalten,
da bis jetzt erst wenige Pilger hier eingekehrt waren. Der Abend würde bestimmt
lustig werden! Unschlüssig saß ich neben dem Australier auf der Holzbank und
genoss den Schatten des alten Baumes und die Gegenwart des Mannes, der mich auf
dem Weg bis jetzt am meisten interessiert hatte. Zum ersten Mal konnten wir uns
allein in Ruhe unterhalten. Er fragte mich nach meiner Motivation für den Weg,
nach meiner Arbeit und nach meiner Familie. Im Laufe des Gesprächs stellten wir
fest, dass uns beide eine soziale Ader verband. Chris erzählte mir, dass er in
Sydney für eine karitative Organisation arbeiten würde, die arme Menschen,
besonders allein stehende Mütter, unterstützen würde. Die Organisation heiße
Scientology. Ich war erstaunt, traute mich aber nicht weiter zu fragen. Er sah
auf einmal so traurig aus. Ja, es gäbe viele arme Menschen in Australien,
besonders in den Städten, und wenig Geld vom Staat. So müsse die Hilfe aus
Spenden finanziert werden...


Ich
weiß nicht, was genau den Ausschlag gab, aber auf einmal spürte ich, dass ich
weitergehen musste. Wir verglichen noch unsere Tagespläne bis Santiago und
dabei erkannte ich, dass Chris den gleichen großen Reiseführer mit den
spirituellen Gebeten und Gedanken benutzte, wie ihn Carol immer bei sich
getragen hatte. Eine leise Trauer erfasste mich plötzlich und ich
verabschiedete mich schnell, damit Chris es nicht merkte. „Everybody has to go his own way!”, sagte ich, um eine
feste Stimme bemüht, während Chris mir aus der Seele
sprach: „Yes, the way to himself!” Ich spürte, wie mir die Tränen aus den Augen schossen. Nur schnell weg,
dachte ich und Chris rief mir nach: „Have a good time. See you, Conny!“


Ich
drehte mich nicht mehr um, hob nur die Hand. Warum war ich auf einmal wieder so
traurig nach diesem herrlichen Tag? Bedeutete es das Loslassen von einem
seelenverwandten Menschen, zu dem ich mich selbst in freier Entscheidung
entschlossen hatte? Wollte ich nur testen, ob ich das kann?


Ich
ließ den Tränen freien Lauf, während ich das Dorf verließ. In den Ställen hörte
man Kühe, Schweine und Schafe. Hühner und Gänse liefen quer über den Weg.
Blumen blühten vor den Fenstern und am Wegrand. Hier war Leben und ich
weinte... Den Weg bis hinab nach Molinaseca, das nur noch knapp 600 Meter hoch
liegt, empfand ich als einen der schönsten Abschnitte des ganzen Camino. Ich
begegnete nur einem einzigen Menschen, einem Radfahrer, dessen Mountainbikekünste ich bewunderte. Ein schmaler Pfad
schlängelte sich zwischen löwenzahngelben Wiesen, Felsbrocken, blühenden
Büschen und vielen alten, knorrigen Bäumen ins Tal. Weiter unten begleitete
mich ein munterer Bach, bis er kurz vor Molinaseca in dem kleinen Flüsschen Meruelo verschwand. Der Ort lag wunderschön in einem grünen
Talkessel, umgeben von Hängen mit jungem Wein. Irgendwie schien mir, als hätte
Goethe dieses romantische Bild als Vorlage für seinen „Osterspaziergang“
benutzt: „Vom Eise befreit sind Strom und Bäche durch des Frühlings holden,
belebenden Blick. Im Tale grünet Hoffnungsglück. Der
alte Winter in seiner Schwäche zog sich in raue Berge zurück...“ Eine alte
Römerbrücke führte über den malerischen Fluss, an dessen breitem Ufer die
Menschen in der Sonne oder im Schatten großer Kastanienbäume lagen und die
Kinder im klaren, flachen Wasser spielten. Wieder
einmal schien es mir, als ob die Zeit hier stehen geblieben wäre. Ich stand am
Brückengeländer und konnte mich nicht satt sehen. Neben mir stand ein großer,
schlanker, etwas vornehm wirkender älterer Pilger mit Brille, der Fotos machte.
Es stellte sich heraus, dass er Deutscher war und Gerold hieß. Wir lachten,
weil wir uns wieder zuerst in Englisch angesprochen hatten.


Zusammen
gingen wir nun auf der alten Pilgerstraße durch den idyllischen Ort. Hier gab
es eine Bar an der anderen sowie mehrere kleine Geschäfte und Privatpensionen.
Die eng aneinandergeschmiegten mittelalterlichen Fachwerkhäuser mit
blumengeschmückten Balkons links und rechts der schmalen Straße strahlten eine
beschauliche Ruhe aus. Gern wäre ich hier irgendwo eingekehrt, um das besondere
Flair des Ortes wirken zu lassen, aber zunächst wollten wir erst einmal die
Herberge finden. Ein Fehler, wie sich später herausstellen sollte, denn die
Herberge lag noch etwa einen Kilometer hinter Molinaseca in einer ehemaligen
Einsiedelei.


Nun
konnte ich wirklich kaum noch laufen; heute hatte ich 25 Kilometer zurückgelegt
und dabei weit mehr als tausend Meter Höhenunterschied bewältigt! Ich war
stolz, aber auch total erschöpft. Mittlerweile tat mir alles weh und ich
lechzte nach einer Dusche und einem Bett!


Auch
mein neuer Bekannter Gerold hatte keine Lust mehr, weiterzulaufen. Er war schon
über sechzig und hatte Probleme mit den Füßen. Wie er mir freimütig erzählte,
war er nicht die ganze Strecke gelaufen und hatte auch schon einige Ruhetage
eingelegt. Ich lief nun schon fast vier Wochen ununterbrochen und er neckte
mich ein bisschen, weil ich kein Stück fahren wollte. „Wem willst du denn was
beweisen? Brauchst du das für deinen Stolz?“


„Ja,
vielleicht. Aber vor allem habe ich jetzt schon so lange durchgehalten und nun
will ich die letzten 200 Kilometer auch noch schaffen! Ich will es mir selbst
beweisen, keinem anderen!“


Gerold
lächelte vielsagend und endlich tauchte auch die Herberge vor uns auf. Mitten
in einem großen Garten stand ein uraltes Natursteinhaus mit offenem Kamin.
Einige Pilger saßen draußen an kleinen Tischen und winkten uns zu. Neben der
Eingangstür hockte ein älterer Spanier und verteilte Stempel. Erleichtert
stellten wir unsere Rucksäcke ab, doch als wildem Mann unsere Pilgerausweise
reichen wollten, winkte er ab: „No, no hay. No habitación libre!“ Verständnislos
sahen wir uns an, bis plötzlich Wolfgang neben uns stand, den auch Gerold schon
kannte.


„Ist
hier wirklich kein Bett mehr frei?“ Nein, der Hospitalero ließ sich nicht
erweichen. Was nun? Es war das erste Mal auf dem Weg, dass mir das passierte.


„Mir
gefällt es hier sowieso nicht!“, sagte Wolfgang. „Wollen wir uns nicht zusammen
ein Taxi nehmen und nach Ponferrada fahren?“ „Also, ich fahre nicht!“,
antwortete ich entschlossen und dann schon etwas kleinlauter: „Aber noch acht
Kilometer laufen schaffe ich auch nicht mehr.“ Wir setzten uns auf die
Steintreppe und beratschlagten. Gerold war von Wolfgangs Vorschlag sehr angetan
und nun versuchten mich die beiden erfolglos zu überreden, mitzukommen.
Schließlich entschlossen sie sich, allein zu fahren, und Wolfgang bot mir sein
Bett an. Na, damit war das Problem doch gelöst! Wolfgang packte seine Sachen,
ich bekam sein Bett und meinen Pilgerstempel und brauchte nicht einmal etwas
dafür zu bezahlen. Gerold hänselte mich noch ein bisschen, weil er es nicht
geschafft hatte, mich zu überreden. Aber mir war das egal, Hauptsache, ich
musste nicht mehr weiterlaufen. „Danke, Wolfgang, für dein Bett und buen
camino, Jungs!“


Die
Herberge sah von außen gemütlicher aus als von innen. Um den großen Kamin, in
dem leider kein Feuer brannte, standen einige Holzbänke und an den dicken
Steinwänden lagen Matratzen. Alles wirkte sehr dunkel und rustikal. Eigentlich
bestand die Herberge nur aus einem einzigen Raum, in dem eine offene Holztreppe
in die zweite Etage führte. Hier standen die Doppelbetten und einige wenige
winzige Fenster spendeten etwas Licht. Es war alles ziemlich beengt und
unsauber und in der Dusche rutschte ich erst einmal aus und fiel auf den
Rücken. Zum Glück passierte dabei nichts weiter, aber für heute reichte es mir.
Keinen Schritt würde ich mehr gehen als notwendig.


Wenigstens
konnte man hier schön seine Wäsche in den Garten hängen und die Sonne würde
alles noch gut trocknen. Bei schlechtem Wetter wäre einiges viel schwieriger
gewesen. So setzte ich mich nach all den Strapazen zu den anderen Pilgern in
den Garten und packte meine Vorräte aus. Endlich ausruhen!


Mein
Blick wanderte umher und ich erkannte den traurigen Australier, den ich schon
lange nicht mehr gesehen hatte. Er saß wieder einmal allein, trank Rotwein und
schien mich auch nicht mehr zu kennen. Man hatte immer den Eindruck, dass er
nicht gestört werden wollte. In Torres del Rio hatte ich ihn lachen und reden
gehört. Ja, das war eine lustige Runde gewesen im Hof von Doña
María; mit den netten deutschen Jugendlichen, dem deutschen Ehepaar, das immer
irgendwelche Probleme hatte, den kochenden fröhlichen Franzosen, Anne-Marie,
der Spanierin mit den Fußproblemen und meinen beiden englischen Freundinnen
Charlotte und Madlen! Keinen Einzigen der damaligen
Truppe hatte ich in letzter Zeit wiedergesehen. Was war wohl aus ihnen allen
geworden? Vielleicht waren der Australier und ich die einzigen beiden, die die
gesamte Strecke gelaufen sind! Na gut, er wollte sich scheinbar nicht
unterhalten...


Einige
Pilger waren noch einmal in den Ort gegangen, um essen zu gehen oder
einzukaufen, aber mir war das heute zu weit. Inzwischen standen auch noch
einige Neuankömmlinge an der Eingangstür und wollten hier übernachten. Ich
erkannte Elke, die Hamburgerin, und winkte ihr zu. Resolut, wie sie war, ließ
sie sich von dem wirklich unfreundlichen Hospitalero nicht abweisen, sondern
erklärte ihm, dass sie draußen übernachten wollte. Das konnte der Mann nicht
akzeptieren, da es erst Anfang Mai war und es nachts kalt sein würde. Aber Elke
wäre nicht Elke, wenn sie sich nicht durchsetzen könnte. Sie zeigte auf die
Betten, die unter einer Überdachung an der Hauswand lehnten. Der verblüffte
Hospitalero verlangte nun nicht einmal mehr die drei Euro, die die Übernachtung
hier normal kostete, und Elke marschierte stolz an ihm vorbei. Einige andere
taten es ihr nach und ich half ihnen, aus Matratzenbergen einen Windschutz zu
bauen. Im Sommer war es bestimmt sehr schön, hier im Freien zu übernachten, aber
ob es heute schon warm genug war? Immerhin hatte den ganzen Tag die Sonne
geschienen und die Steine hatten vielleicht noch etwas Wärme gespeichert.


Auf
jeden Fall wurde es ein lustiger Abend. Wir konnten noch lange draußen sitzen
und Rotwein trinken, den der mürrische Hospitalero in einem kleinen Anbau
verkaufte. Seltsamerweise hatten sich heute sehr viele Deutsche hier
eingefunden; Bekannte und Unbekannte. Annemarie aus Kiel war eingetroffen, das
Ehepaar, welches seine Schwester und Schwägerin Elfriede vergrault hatte, zwei
bayrische Freundinnen etwa in meinem Alter, ein älteres Ehepaar aus Goslar und
Sonja aus der Nähe von Leipzig, die jeder schon kannte und die jeden kannte
außer mir. Sonja war 47 Jahre alt, lachte und redete viel und laut. Als sie
erfuhr, dass ich auch aus der ehemaligen DDR stammte, sah sie in mir gleich
eine Verbündete.


Sie
hatte Landwirtschaft studiert und war nach der Wende arbeitslos geworden wie so
viele in ihrer Gegend. Das Problem bestand darin, dass es neben dem Wegfall von
Arbeitsplätzen ganzer Betriebe ja auch solche Berufe gab, deren Qualifikation
nicht anerkannt wurde oder die in der BRD gar nicht existierten. Im mittleren
und östlichen Teil der ehemaligen DDR kamen diese Probleme dann massenhaft zum
Tragen, zumal die Menschen auf den Dörfern, wie Sonja, meist ein eigenes Haus
hatten, das sie nicht so einfach aufgeben konnten. So blieben sie oft gefangen
in ihrer Herkunft und in ihrem Umfeld, während sie krampfhaft versuchten, sich
in dem neuen System zu etablieren. Sonja hatte sich zur Steuerberaterin
umschulen lassen, wurde aber mit dieser Tätigkeit nicht glücklich. So versuchte
sie, sich durch Gartenarbeit, Beschäftigung mit ihrem Hund und verschiedenen
Kleintieren einen Ausgleich zu schaffen, was ihr aber nicht so recht gelang.


Sonja
erschien mir ziemlich frustriert, was sie durch ihre lockere, selbstbewusste
Art zu überspielen versuchte. So beschlossen wir gemeinsam, unsere Sorgen im
Rotwein zu ertränken, und leerten schließlich fast allein zwei Flaschen. Danach
sah die Welt schon etwas anders aus, zumindest trug sie einen rötlichen Schein
(ha, ha)!


Ehe
wir uns ins Bett verabschiedeten, sahen wir noch einmal nach unseren „Draußenschläfern“ und plötzlich wollte Sonja auch im Freien
übernachten! Es sah so richtig romantisch aus, wie die drei oder vier Pilger in
ihre Schlafsäcke und Decken eingemummelt auf den Betten unter dem Vordach lagen
und strahlten. Wie uns Elke versicherte, gab es hier draußen sogar eigene
Toiletten und Duschen. Was für ein Luxus! Und die Luft war bestimmt auch besser
als in dem einzigen stickigen Raum im Haus! Dazu meinte es der Himmel gut mit
allen; es war sternenklar und nicht zu kalt. „Also dann, gute Nacht, liebe
Pilgerbrüder und -schwestern!“
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Die Templerstadt Ponferrada und weitere Höhen und Tiefen


 


Am
nächsten Morgen stellte ich fest, dass mein Klebeverband für die Füße nicht
mehr ausreichte. Die Rolle war leer! So ein Mist! Würde ich überhaupt ohne
Verband laufen können? Meine Füße, besonders der linke mit dem Hallux, waren schon ganz wundgelaufen und ich hatte trotz
aller Pflege auch wieder einige Blasen. Ein Tag Pause würde bestimmt gut tun,
aber ich musste ja meinen Plan einhalten. In zehn Tagen wollte ich in Santiago
sein! Ich versuchte mit den Unmengen an anderem Pflaster, das ich dabei hatte,
meine Problemstellen abzukleben, um nicht noch mehr Reibung zu erzeugen, aber
schon bald spürte ich, dass das nicht funktionierte.


Die
acht Kilometer bis Ponferrada aber musste ich schaffen. Diese Stadt hatte mehr
als 60.000 Einwohner, da dürfte es wohl kein Problem sein, eine Apotheke zu
finden! Doch dieser Tag hatte es in sich! Nach zwei Stunden auf dem Jakobsweg,
der fast immer in unmittelbarer Nähe der Landstraße entlang führte, erreichte
ich endlich die ersten Häuser der Stadt. Schon lange hatte ich mich darauf
gefreut, mir die berühmte Templerburg von Ponferrada anzuschauen, aber wie
enttäuscht war ich, als ich nun davor stand! Sie war vollkommen eingerüstet und
man konnte nur an den Umrissen erkennen, wie mächtig sie noch heute ist. In
meinem Pilgerführer wird sie als eines der bedeutendsten Zeugnisse
mittelalterlicher Militärarchitektur beschrieben. Die Burg wurde im zwölften
und dreizehnten Jahrhundert von den Templern erbaut und sollte den Pilgern den
Weg und die Brücke über den Fluss Sil sichern.


Während
ich in Gedanken an die Filme über die Tempelritter versunken die hohen, glatten
Mauern mit ihren Türmen und Zinnen betrachtete, drangen mir plötzlich deutsche
Worte ans Ohr. Ich drehte mich um: Raimund mit seiner Reisegruppe! Er erzählte
gerade die Geschichte der Tempelritter und ich hörte gespannt zu. „Der
Templerorden wurde 1118 von Kreuzrittern in Jerusalem zum Schutz der heiligen
Stätten und Pilgerwege gegründet. Die Templer waren meist Ritter und Mönche
zugleich, innerhalb weniger Jahrzehnte kontrollierten sie aber auch das Finanz-
und Transportwesen der christlichen Welt. In ihrer Rolle als Bankiers
verwalteten sie beispielsweise auch das Geld wohlhabender Pilger, die auf diese
Weise vor Überfällen sicherer waren und unterwegs an den Stützpunkten des
Templerordens sozusagen Geld abheben konnten. Wie man sich denken kann, war
diese steigende Macht der Kirche ein Dorn im Auge und so wurde der Orden 1307
bereits wieder verboten. Dabei wurde den Templern zum Verhängnis, dass sie
geheimnisvolle Rituale praktizierten, die es ihren Gegnern leicht machten,
ihnen Satanskult und Hexerei vorzuwerfen.“


Ich
musste an den Einsiedler Tomás in dem verlassenen Bergdörfchen Manjarín denken,
der das Vermächtnis der Templer erhalten wollte und mit vielen Anfeindungen zu
kämpfen hat.


Eigentlich
ist es unverständlich, dass in der heutigen aufgeklärten Welt noch Menschen
verurteilt werden, nur weil sie nicht der Norm entsprechen. Tomás selbst bietet
Unterkunft und Essen für die Pilger nur auf Spendenbasis an. Was kann daran
falsch sein, selbst wenn er bestimmte Rituale pflegt? Jede Religion pflegt ihre
Rituale und diese können selbst in einer Familie, der kleinsten Zelle der
Gesellschaft, eine wichtige Kraft und Sicherheit spendende Basis im Leben
darstellen, glaube ich. Entscheidend ist doch nur, dass es jedem Einzelnen
freigestellt ist, sich daran zu beteiligen oder nicht.


Der
Jakobsweg bietet für jeden Pilger in reichem Maße etwas. Geschichte, Kultur und
Natur. Einsamkeit und Geselligkeit. Die Buspilger bekamen sicher mehr an Kultur
und Geschichte zu sehen und zu hören. Aber die einsame Natur erlebte ein
Einzelpilger wohl intensiver. Ich war froh, ein Einzelpilger zu sein. Wenn ich
auch manchmal gern mehr über bestimmte Bauwerke erfahren hätte, wie zum
Beispiel über diese Templerburg, so war mir die Zeit für meinen eigenen Weg
doch noch wichtiger. Wer sich mehr für die Sehenswürdigkeiten interessiert, der
müsste seinen Weg wahrscheinlich schon etwas anders planen, als ich es getan
hatte.


So
ließ ich dieses Relikt der Vergangenheit hinter mir und setzte mich erst einmal
in ein Café, um meine Schuhe auszuziehen und kurz aufzutanken. Ich brauchte
unbedingt die Klebebinden, doch in jeder Apotheke, in der ich fragte, bekam ich
eine abschlägige Antwort. Das konnte doch nicht wahr sein! Immerhin hatte ich
diese Pflasterrolle schon zweimal in Spanien gekauft! Die Stadt erschien mir
langsam immer unangenehmer. Eine richtige schmutzige Industriestadt, in deren
Nähe schon seit der Römerzeit Kohle und Eisenerz abgebaut wurden. Außer dieser
eingerüsteten Templerburg gab es kaum etwas zu sehen und nun hatte ich mich
auch noch verlaufen.


Nirgends
ein Pfeil oder eine Muschel! Nur endlos harter Beton, der die Füße marterte,
graue, gleichförmige Häuser und Menschen, die mir nicht helfen konnten.


Ich
war den Tränen nahe, als ich endlich ein junges Mädchen mit einem
Pilgerrucksack traf und sie schon fast verzweifelt gleich auf Englisch
ansprach: „Do you know where’s the camino?“ Sie antwortete:
„I don’t know. I want to go to the bus station. Where are you from?” Wieder einmal war die
Überraschung groß, als wir beide feststellten, dass wir aus dem gleichen Land
kamen. „Ja“, sagte sie, „ich kann im Moment nicht mehr weiterlaufen, meine Füße
machen seit den Bergen nicht mehr mit. Ich fahre jetzt mit dem Bus bis nach
Lugo. Das liegt etwa hundert Kilometer von hier entfernt, und dann werde ich
weitersehen, ob ich die letzten hundert Kilometer vielleicht später noch laufen
kann!“ Ich erzählte ihr von meinen Fußproblemen und dass ich nirgendwo die Klebebinden
bekam. „Meinst du die Leukoplastrolle? Die kannst du
von mir haben, ich bin total allergisch darauf.“ Ich glaubte meinen Augen nicht
zu trauen. Das Mädchen holte die Originalrolle aus Deutschland aus ihrem
Rucksack und es war noch nicht viel davon verbraucht. Wenn das kein Wunder war!
Genau an der Stelle, wo ich nahe daran war zu resignieren, tauchte dieses
Mädchen mit dem Superpflaster auf. Danke, lieber Gott!


Nun
fanden wir sogar noch einen Spanier, der uns den Weg zeigen konnte, und auf der
nächsten Bank umklebte ich erst einmal liebevoll
meine beiden Füße mit Leukoplast, das sowieso noch besser als das spanische Coloplast war! Ich war glücklich und die Stadt sah auch
gleich wieder deutlich besser aus... Es gab tatsächlich Springbrunnen, Grünanlagen
und Parks zwischen den Hochhäusern und nicht weit entfernt vor mir liefen auf
einmal sogar zwei Pilger. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie eng doch
manchmal Glück und Unglück nebeneinander liegen und wie man alles von zwei
Seiten betrachten kann!


Ich
lief über die große Brücke, die über den Fluss Sil
führte, hinaus aus der Stadt und weiter ging es unter schattigen Bäumen auf
einem angenehm gleichmäßigen Feldweg. Später wechselten sich kleine Straßen und
Feldwege mit bunten Dörfern ab. Die Orte waren hübsch, mit kleinen Geschäften,
Bars und Dorfbrunnen sowie den alten Kirchen mit ihren fast schon
obligatorischen Storchennestern auf den Türmen. Auf einem Friedhof neben einem
Obstgarten machte ich erste Rast. Wie ruhig und friedlich es hier war! Ich freute
mich über die ersten Rosen und die bunten Blumen.


In
den Gärten und auf den Feldern arbeiteten die Menschen und grüßten freundlich.
Blühende Kirsch- und Apfelplantagen säumten die Wege, dazwischen lockerten
Kornfelder und Weinberge das Bild auf. Vor und hinter mir konnte ich auf die
hohen Berge blicken, deren einzelne Spitzen teilweise noch mit Schnee bedeckt
waren. Diese fruchtbare schmale Ebene zwischen zwei Gebirgen, die ich nun
durchschritt, wird Bierzo genannt, während die Hauptstadt dieser herrlichen
Landschaft die Industriestadt Ponferrada ist, deren zwei Gesichter ich gerade
kennen gelernt hatte.


Die
Sonne schien und es wäre eine Lust gewesen, zu laufen, wenn mich meine Füße
nicht so gequält hätten. Wahrscheinlich war der steile und steinige Weg gestern
doch zu anstrengend gewesen, denn nach anfänglicher Besserung mit dem neuen
Verband tat mir nun jeder Schritt weh. Eigentlich hatte ich ja immer gehofft,
dass mir irgendwann die bewussten Flügel wachsen würden, aber langsam hatte ich
das Warten aufgegeben. In jedem Dorf suchte ich nun eine Bank, zog meine Schuhe
aus, massierte meine Füße und versuchte, meine Schultern zu entlasten. Außerdem
spürte ich jetzt schmerzhaft den Teil des Rückens, auf den ich gestern in der
Dusche gefallen war. Langsam tat mir wirklich so ziemlich alles weh...


Ich
dachte über meine Beweggründe nach, den Weg zu laufen. War es überhaupt
möglich, seelische Schmerzen mit den körperlichen Schmerzen aufzuwiegen, sie
damit zu neutralisieren? Konnte ich noch so weit laufen, dass ich die innere
Leere erreichen würde, von der ich geträumt hatte? Hape
Kerkeling hatte es auch geschafft, eine Strecke in völliger Gedankenlosigkeit
zu gehen, und war davon sehr beeindruckt gewesen. Aber bei mir schien das wohl
anders zu sein. Obwohl ich immer wieder versucht hatte, längere Zeit allein zu
laufen, war es mir bis jetzt kaum gelungen und langsam zweifelte ich an meiner
Kraft. Allerdings hatte ich gestern auch etwas zu viel Rotwein getrunken!


Mir
fiel plötzlich eine Liedzeile der „Fanta Vier“ ein: „Es könnte alles so einfach
sein; ist es aber nicht!“ und „Zweifeln wir an unserer Power, dann powern wir
nur unsere Zweifel!“ Ein schöner, wahrer Song mit typischer eingängiger
Melodie. Also versuchte ich, durch Singen meine Schmerzen zu ignorieren und nicht
zu verzweifeln. So ging ich zwar immer mühsamer und humpelnder, aber fest
entschlossen die sechzehn geplanten Kilometer von Ponferrada bis nach
Cacabelos. Eigentlich waren ja sechzehn Kilometer relativ wenig im Vergleich zu
anderen Strecken, aber heute fielen sie mir unheimlich schwer. Heute musste ich
mich richtig quälen.


Dabei
führte der Weg sogar einmal über die Brücke der Autobahn von León nach Lugo.
Auf der einen Seite lief ich auf der alten Römerstraße, auf der anderen Seite
sah ich die moderne Autobahn. Dazwischen lag eine fast unvorstellbare Zeit von
fast 2000 Jahren. Immer wieder war es interessant, zu erleben, wie sich auf dem
Jakobsweg Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart berührten. Hier schien alles zu
verschmelzen, auch die körperlichen und seelischen Schmerzen... Die letzten
Kilometer lief ich durch grüne Weinberge, aber nun hatte ich leider kaum noch
einen Sinn für die schöne Landschaft; ich musste mich regelrecht schleppen und
war dem Weinen nah. Manchmal liefen mir auf einer Bank dann wirklich die
Tränen, weil ich mich anscheinend so quälen musste, um wieder glücklich zu
sein... Dabei wurden die Schmerzen nur immer schlimmer. Sollte ich es
vielleicht doch nicht schaffen, die ganze Strecke zu laufen? Würde ich wegen
meinen Füßen so kurz vor Santiago etwa auch noch einmal fahren müssen wie das
junge Mädchen heute Morgen, um wenigstens die letzten hundert Kilometer laufen
zu können?


Eigentlich
war ich doch noch gestern überzeugt gewesen, alles zu schaffen, was ich mir
vornahm. Vom Loslassen über Verzeihen und Annehmen bis zum Bewältigen der
körperlichen Strapazen. Ultreja e sus
eja!


Und
irgendwann nimmt ja tatsächlich auch der längste Weg ein Ende und so kam nach
gefühlten fünfzig endlosen Kilometern doch irgendwann die kleine Stadt
Cacabelos in Sicht. Nun musste ich nur noch den Ort durchqueren und gleich
hinter der Brücke über den Fluss Cua die Herberge
erreichen. Endlich geschafft! Ich glaube, ich war so fertig wie noch nie in
meinem Leben. Heute passierte es mir das erste Mal auf dem Weg, dass ich mich
sofort auf mein Bett warf und auf der Stelle einschlief! Immerhin war es erst
16.00 Uhr. Als ich dann etwas erholt zwei Stunden später zum Duschen ging, traf
ich Sonja, meine „Trinkkumpanin“ von gestern Abend.


„Hast
du auch solche Probleme?“, sagte sie mit Blick auf meinen humpelnden Gang. Als
ich nickte, fragte sie: „Hast du vorn das Schild von der Massage gesehen? Fünf
Euro für Fußmassage und zehn Euro für Rückenmassage. Wollen wir mal fragen?“
„Oh — ja, ja, ja!“, antwortete ich. Das war genau das, was ich jetzt brauchte.
Also gingen wir zusammen mit Hilfe eines jungen Holländers die Hospitalera
fragen und nach einem kurzen Anruf — hurra! Der Masseur wollte in fünfzehn
Minuten in der Herberge sein. Wir brauchten also nicht einmal mehr laufen. Schnell
ging ich duschen und Wasche waschen und dann kam die große Überraschung!


Fine
hübsche junge Frau mit einem großen Koffer in der Hand stellte sich als
Masseurin Elena vor. Aber die Massage sollte nicht etwa in einem Raum
stattfinden, sondern mitten auf dem Hof. Dazu muss man sagen, dass diese
Herberge ganz besonders originell erbaut worden ist. Sie war nämlich im
Halbkreis um eine alte Kirche errichtet worden, genau an der alten
Umgebungsmauer entlang, die nun als Rückwand der Herberge diente. Dahinter gab
es einen großen Park mit alten Bäumen, der vielleicht früher einmal als
Friedhof gedient hatte. Die Unterkunft bestand aus 35 Mini-Zweibettzimmern auf
einer Etage, die nur durch dünne Holzwände getrennt und bis zum Dach offen
waren. So befand sich der Hof genau zwischen Kirche und Herberge und konnte von
allen Pilgern gut eingesehen werden.


Elena
holte nun zu unserem Erstaunen aus ihrem Koffer die Massageliege heraus und
baute sie mitten im Hof auf. Ich sollte mich als Erste darauf legen und einige
Pilger nahmen sogleich „in den Logen“ vor ihren Zimmern Platz und schauten
erwartungsvoll den Dingen, die da kommen sollten, entgegen. Die Liege begann
bei jeder Bewegung so sehr zu wackeln und zu quietschen, dass ich es wirklich
mit der Angst zu tun bekam, dass sie unter mir zusammenbrechen würde. Ich sah
mich schon zum Gespött der Zuschauer auf der Erde liegen. Doch Elena ließ sich
davon nicht beeindrucken und massierte mir nach allen Regeln der Kunst und mit
ihrer ganzen Kraft den Rücken. Langsam begann ich ihr und der Liege zu
vertrauen und die Massage zu genießen. Heidemarie sagte mir später, dass ich
dabei so entspannt wie Schneewittchen in ihrem Sarg ausgesehen hätte. Was für
ein komischer Vergleich! Das erste Mal auf dem Weg, dass ich mich massieren ließ, und gerade heute hatte ich es wirklich am
dringendsten gebraucht! Nach allem Unglück kommt also auch wieder das Glück.
Man darf nur nicht verzweifeln! Die anschließende Fußmassage, vor der ich sogar
ein bisschen Angst gehabt hatte wegen meinen offenen, wunden Füßen, empfand ich
als wundervoll! Elena sagte mir, dass es normal wäre, wie meine Füße nach der
langen Wanderung aussehen würden. Das gab mir wieder neue Hoffnung für meinen
weiteren Fußweg.


Bei
Sonja sah es schon schlechter aus. Ihre Füße waren dick und hart geschwollen.
Sie empfand so starke Schmerzen beim Massieren, dass sie die Zähne
zusammenbeißen musste und ich ihre Hand fest hielt. Sonja erzählte, dass sie
deshalb auch schon ein Stück mit dem Bus gefahren war, mehrere Massagen hinter
sich hatte und sich bereits verschiedene Medikamente in der Apotheke geholt
hatte. Sie tat mir leid und ich konnte verstehen, warum sie gestern so einen
frustrierten Eindruck gemacht hatte. „Gehen wir dann zusammen essen?“, fragte
sie mich erwartungsvoll und ich sagte gern zu. Immerhin war es nun schon einige
Tage her, seitdem ich das letzte Mal gut gegessen hatte.


Wir
bedankten uns bei der netten Masseurin, die sich freute, ein paar Euro verdient
zu haben, und - wir konnten tatsächlich deutlich besser laufen. Als zwei
Leidensgefährten suchten wir in dem hübschen kleinen Städtchen zunächst ein
Geschäft, um unsere Vorräte aufzufüllen, und schließlich ein nettes Restaurant,
wo wir uns ein gutes Pilgermenü und einen nicht weniger guten Rotwein schmecken
ließen. Sonjas Erzählfluss lief nun wie ein aufgedrehter Wasserhahn. Sie hatte
ein unheimliches Redebedürfnis und bald darauf wusste ich über sämtliche
Familienprobleme Bescheid. Nun konnte ich noch besser ihre Frustration
verstehen. Das Hauptproblem bestand wohl darin, dass sie nichts aufgeben
wollte, weder ihren Hund noch die Kleintiere noch das Haus und den Garten. Ihre
Kinder waren schon ausgezogen und ihr Mann machte ihr das Leben zur Hölle. Fine
Alternative wäre nur eine Wohnung in der Stadt, was sie aber nicht wollte...


Ich
dachte daran, dass man oft bei anderen genau weiß, was sie in ihrem Leben
ändern müssten, aber wie schwer das ist, sieht man am besten an sich selbst.
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Heidemarie und die Überwindung des O Cebreiro


 


Am
nächsten Morgen ging ich aber nicht mit Sonja los, sondern mit Heidemarie, die
mit mir in dem Zweibettzimmer geschlafen hatte. Sonja schnatterte uns einfach
zu viel. Heidemarie war eine interessante, sehr liebe und viel jünger wirkende
siebzigjährige Frau mit deutschen Wurzeln und kanadischer Staatsbürgerschaft,
auf die sie sehr stolz war. Geboren und aufgewachsen war sie in Litauen, von wo
sie während des zweiten Weltkriegs zusammen mit ihrer Familie nach Deutschland
fliehen musste. Hier fühlte sich die Familie nie richtig heimisch, weshalb sie
nach dem Krieg nach Kanada auswanderte. Dieses Land betrachtete Heidemarie
heute noch als ihre Heimat, obwohl sie in ihrer Jugendzeit einen deutschen
Ingenieur kennen und lieben lernte, mit dem sie fünfzehn Jahre in Madrid lebte.
Dort bekam sie fünf Kinder, ehe sie die Konsequenzen aus der
Alkoholabhängigkeit ihres Mannes zog und ihn verließ. Zusammen mit den Kindern
zog sie dann nach Deutschland und baute sich eine neue Existenz auf. Bis zu
ihrem siebzigsten Lebensjahr arbeitete sie in einem Münchner Betrieb als zweite
Hand ihres Chefs, bis dieser in den Ruhestand ging.


Ich
konnte nur den Hut vor dieser Frau ziehen, allein mit den Kindern so viel Mut
aufzubringen, und ein neues, ungewisses Leben zu beginnen. Den Kontakt zu ihrem
Mann hatte sie dabei aber nie ganz aufgegeben, um ihm zu helfen. Sie hatte nie
wieder geheiratet. Wahrscheinlich liebte sie ihn immer noch, hatte aber
erkannt, dass in diesem Fall im Loslassen, nämlich in der räumlichen Trennung,
die einzige Möglichkeit für die ganze Familie bestand, wenn nicht alle darunter
leiden sollten. Man konnte an ihrer ganzen Art spüren, wie konsequent und fest
eingerichtet Heidemarie in ihrem Inneren war. Dazu sprach sie perfekt Spanisch,
Englisch und Deutsch und stellte somit wohl eine ideale Reisegefährtin für mich
dar. Außerdem war sie mit ihren siebzig Jahren auch körperlich noch so flott,
dass ich kaum hinterherkam.


Zunächst
ging es mitten durch Weinberge einer herrlich grünen Flügellandschaft und das
Laufen auf den sandigen Feldwegen bereitete uns keine Probleme. Nur das
Zwitschern der Vögel und Kuckucksrufen aus dem nahen Wald begleitete uns. Ein
wunderschöner Frühlingsmorgen schien uns mit allen vergangenen Strapazen
versöhnen zu wollen. Plötzlich, beim Laufen durch strauchbegrenzte Wege, fiel
mein Blick nach links und mein kurzes Erschrecken verwandelte sich schnell in
freudiges Erstaunen. Da saß doch tatsächlich jemand mitten im Gebüsch und
frühstückte. Wer hatte wohl solche verrückten Ideen? Es war Elke, die
pensionierte Lehrerin aus Hamburg. Es gab ein großes Hallo, weil wir sie
entdeckt hatten, denn Elke hatte hier ein schönes Beobachtungsplätzchen
gefunden, an dem die meisten Pilger achtlos vorbeiliefen. Ich freute mich, Elke
endlich mal wieder zu treffen, aber sie wollte doch lieber allein weiterlaufen,
so wie sie es sich vorgenommen hatte. Ich lief mal wieder zu zweit, obwohl ich
mir auch das Alleingehen vorgenommen hatte...


In
Villafranca del Bierzo, einem wunderhübschen Städtchen von etwa 4000 Einwohnern
mit allein fünf Kirchen und mehreren Herbergen, legten Heidemarie und ich dann
unsere erste Frühstückspause ein. Wir setzten uns schön kultiviert vor eines
der vielen Cafés mit Blick auf einen herrlichen Marktplatz und genossen den
sonnigen Morgen. Der Ort erinnerte mich wieder einmal an mein Heimatstädtchen,
welches genauso schön mit einem Schloss geschmückt auf einem Hügel liegt und
sich dann ebenfalls sanft bis zu einem grünen Flusstal hinunterzieht. Wie mein
Reiseführer erzählte, wird Villafranca del Bierzo auch „das kleine Compostela“
genannt, und das nicht nur wegen seiner zahlreichen Kirchen und Monumente, den
mehreren einstigen Pilgerhospitälern sowie einer Burg aus dem sechzehnten
Jahrhundert, sondern vor allem, weil den Pilgern hier schon der Ablass von den
Sündenstrafen gewährt wurde, wenn sie auf dem Weg erkrankt waren und nicht mehr
weiterlaufen konnten. Also, hier hätten wir unser kleines Ziel schon erreicht.
Das beruhigte doch ungemein. Aber nichtsdestotrotz wollten wir beide ja unser
großes Ziel erreichen, welches Santiago de Compostela hieß...


Heidemarie
erzählte mir unterwegs, dass sie in León ganz schlechte Erlebnisse gehabt hatte
und sogar einige Zeit im Krankenhaus verbringen musste. Als sie nämlich im
dortigen Kloster übernachten wollte, bekam sie plötzlich schlimmen Brechdurchfall,
während die Ordensschwestern sie nur auf den Morgen vertrösten wollten! Das
konnte ich fast nicht glauben. Die Nonnen hatten am Abend keine Zeit und
mussten in die Messe gehen. Das war ihnen wichtiger, als ihr zu helfen. Sie
wollten ihr nicht einmal Durchfallmedikamente oder einen Arzt besorgen. Selbst
Tee mussten ihr die Mitpilger kochen! Da sie sich aber wirklich ganz schlecht
fühlte, blieb ihr nichts weiter übrig, als über einen Mitpilger ihren Sohn in
Deutschland anzurufen, der ihr über die ADAC-Auslandskrankenversicherung einen
Transport ins Krankenhaus besorgte, wo sie dann volle zwei Tage Infusionen
erhielt. Da sie sowieso schon sehr schlank war, hatte sie dabei bestimmt einige
Pfunde verloren und damit auch enorm viel Kraft. Vor allem aber war ihr
Vertrauen in die Hilfsbereitschaft der Hospitaleras
erschüttert worden. Das war besonders schade, denn das Beispiel der Nonnen in
der Klosterherberge von León war eines der wenigen negativen Beispiele für das
Verhalten der Spanier gegenüber den Pilgern insgesamt.


Und
nun lief Heidemarie weiter, als ob nichts geschehen wäre! Allerdings gab sie
auch zu, dass sie das Verhalten der Ordensschwestern schon ganz schön verletzt
und auch etwas ängstlich gemacht hatte und sie nun doch lieber in Begleitung
weiterlaufen würde. Außerdem wollte sie von nun an Massenherbergen meiden. Das
konnte ich gut verstehen, zumal die morgige Etappe schon wieder hinauf in die
Berge bis auf 1300 Meter Höhe führen würde. Im Moment befanden wir uns noch am
Rande der schmalen Ebene des Bierzo, die gerade mal auf 500 Metern Höhe lag,
aber nun beschlossen wir beide, zusammen die Berge zu überqueren. Mein
mitleidiges Herz hatte wieder einmal über den Wunsch, eigentlich allein laufen
zu wollen, gesiegt, aber Heidemaries freudiges Gesicht entschädigte mich
sogleich dafür.


Vor
dem Aufstieg zum höchsten Punkt, dem berühmten O Cebreiro, wurde wieder sehr
gewarnt, denn es sollte elf Kilometer ziemlich steil nach oben gehen. Deshalb
wurde auch kurz davor ein Rucksackservice angeboten, den Heidemarie gern
annehmen wollte. Alle älteren Pilger, die ich traf, hatten ein bisschen Furcht
vor dem Aufstieg und auch ich hatte Respekt! Aber gerade liefen wir noch im Tal
des Flusses Valcarce. Links und rechts der Straße
standen uralte Bäume, in deren Schatten es sich gut lief, aber leider ging es
nun kilometerweit immer nur am Rande der Landstraße entlang.


Dies
war genau der Abschnitt, wo man sich zwischen einem landschaftlich zwar
schönen, aber schwierigen und steilen Weg oder der Straße entscheiden musste, und
wir hatten uns für die leichtere und etwas kürzere Strecke entschieden. Leider
wirkte der Beton nicht gut auf meine Füße und langsam bekam ich wieder
Probleme. Die LKWs rauschten mit einem Tempo vorbei, dass der Luftzug uns die
Hüte vom Kopf wehte. Dabei hatte ich Glück, dass mein Hut noch irgendwo auf der
Straße liegen blieb, während Heidemaries schöner breitkrempiger Hut, der das
Geschenk von ihrem Sohn war, unterhalb der Straße auf einem Baum landete. Dort
konnten wir ihn trotz halsbrecherischer Rettungsversuche über die
Straßenabsperrung hinaus leider nicht mehr erreichen und Heidemarie musste ohne
ihren Hut weiter laufen.


Zu
Mittag aßen wir in der Bar eines winzigen Dörfchens, das aus dem letzten
Jahrhundert übrig geblieben zu sein schien. Es gab Nudelsalat, welcher herrlich
hausgemacht schmeckte. Die kleinen alten Häuser, ja selbst die Menschen und
ihre Tiere strahlten einen ruhigen und doch gleichzeitig einladenden Frieden
aus, wie man es nur noch selten findet.


Eine
alte Frau lief mit einer Kiepe voll Gras vorüber, eine Katze im Schlepptau,
während ein ebenso alter Mann einen Leiterwagen mit Ochsen führte, dem ein Hund
voransprang. Während die beiden alten Leutchen nun genau in unserer
Blickrichtung erst einmal ein längeres Gespräch führten, schienen sich auch
ihre Tiere über die Begegnung zu freuen und rannten immerzu um den Leiterwagen
herum. Wir saßen draußen unter einem durchsichtigen Plastikdach auf der einen
Straßenseite, während sich die gemütliche kleine Bar mit auffallend netter
Bedienung genau gegenüber auf der anderen Straßenseite befand. Aber da in dem
kleinen Ort etwas abseits der Landstraße kaum ein Auto fuhr, spielte das keine
Rolle.


Außer
uns saßen noch zwei Fahrradpilger aus Holland und ein dänisches Ehepaar mit
einem zehnjährigen Mädchen an den Tischen. Wir unterhielten uns sehr lustig
international und staunten dabei über das Mädchen, das täglich fast zwanzig
Kilometer mit ihren Eltern lief. Am liebsten wären wir gar nicht mehr
aufgestanden, so wohl fühlten wir uns hier in dem kleinen Dorf mit dem Flair
vergangener Zeiten, beschützt unter dem Plastikdach und dem Schatten der alten
Bäume, aber wozu hatte ich schließlich meinen Plan?


So
ging es nach dem kleinen Abstecher in die Gemütlichkeit also weiter auf dieser
öden Landstraße, und bald schon konnte ich kaum noch laufen vor Schmerzen in
den Füßen. Zum Glück für uns war der Hauptverkehr inzwischen auf eine neue
Schnellstraße umgeleitet worden, die nun über unseren Köpfen hinwegführte, so
dass es hier nicht mehr so lebensgefährlich wie zu Hapes
Zeiten war. Trotzdem fand ich es sehr, sehr anstrengend, stundenlang auf dem
Randstreifen der alten Straße entlangzugehen, und ich hatte Mühe, der
siebzigjährigen Heidemarie, die meist voran lief, zu folgen. In jedem
Bushäuschen musste ich heute Rast machen, wobei mir manchmal die Tränen liefen
und ich mich dafür ein bisschen vor Heidemarie schämte. Diese schien mich aber
gern zu bemuttern und ich erzählte ihr ein wenig von meinen Sorgen der letzten
Jahre. „Hape ist das Laufen auch so schwer gefallen“,
dachte ich oft und dabei fiel mein Blick immer wieder nach rechts auf den mit
Büschen und Bäumen bewachsenen Hügel, wo wir den steilen, aber schöneren
Pilgerweg vermuteten. Erschöpft von dem komischen Camino heute und den besonderen Anstrengungen der letzten drei Tage landeten
wir schließlich an einem Drei-Sterne-Hotel neben der Straße, wo auffallend
viele LKWs auf dem großen Parkplatz standen.


Direkt
dahinter türmte sich nun steil und dicht bewaldet das Gebirge auf. „Wollen wir
hier erst einmal Kaffee trinken und eine Pause machen?“, fragte ich und
Heidemarie stimmte erfreut zu.


Wir
nahmen auf der Terrasse Platz, stellten unsere Rucksäcke ab und ich machte nun
sofort wieder meine Füße frei und legte sie hoch auf einen Stuhl. Endlich!
Heidemarie hatte im Gegensatz zu mir mit ihren Füßen keine Probleme, aber sie
wollte gern mit mir hier übernachten. „Eigentlich sind wir heute genug
gelaufen, fast 24 Kilometer. Wollen wir uns hier nicht ein Zimmer teilen?“,
fragte sie mich erwartungsvoll. Ich antwortete, dass wir uns die Zimmer ja mal
ansehen könnten, aber dass wir eigentlich unser Ziel für heute noch nicht ganz
erreicht hätten. Also vertagten wir zunächst das Thema und wandten uns erst
einmal einem gemütlichen Kaffeetrinken und Ausruhen zu. Da keine Bedienung kam,
ging Heidemarie hinein und versorgte uns beide wie eine Mutter mit Kaffee und
Kuchen. Es schien ihr Spaß zu machen, mich zu verwöhnen, und ich genoss es,
während ich gleichzeitig ihre Energie bewunderte. Als wir uns beide ein
bisschen erholt hatten, sah ich plötzlich einen Pilger mit einem grauen
breitkrempigen Hut, grauer Jacke und ebenso unwirklich grauem Gesicht die
Stufen zum Hotel hinauf schleichen. „Ach, da ist ja noch ein Pilger so fertig
wie wir!“, sagte ich und im nächsten Moment musste ich laut lachen, denn da
erkannte ich erst, wer sich hinter der grauen Maske verbarg. Es war Elke und
sie kam von einem Höllentrip, wie sie uns erzählte. Nun tat es mir leid, dass
ich so gelacht hatte, weil ich sie für einen fremden Pilger und auch noch für
einen Mann gehalten hatte. Im Gegensatz zu unserer Begegnung heute Morgen sah
sie völlig verändert aus. Die Hamburgerin schien völlig fertig zu sein, was
total ungewohnt bei ihr war; sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und musste
erst einmal verschnaufen. Ihr Gesicht trug einen ganz anderen Ausdruck, als sie
zu erzählen begann:


„Ich
bin den Camino duro, den harten Weg gegangen, weil er
besonders schön sein sollte, und bis oben war er das auch. Schön und
anstrengend! Doch als ich endlich oben ankam, hatte sich der schmale Pfad auf
einmal zwischen dem Heidekraut verloren und ich befand mich plötzlich ganz
allein inmitten von schwarz verbranntem Heidekraut und Ginster. Hier musste es
vor nicht allzu langer Zeit einen Waldbrand gegeben haben. Auch die Bäume, alles
sah beängstigend schwarz aus und roch verbrannt. Nirgends war eine Markierung
oder ein Weg zu erkennen und kein Mensch ließ sich weit und breit blicken! Ich
muss wohl so in Gedanken gewesen sein, dass ich mich total verlaufen hatte, und
nun wusste ich plötzlich nicht mehr, wohin ich gehen sollte. Zurück wollte ich
nicht, weil der Aufstieg schon sehr anstrengend gewesen war und ich außerdem
auch keinen Menschen getroffen hatte. Also ging ich einfach geradeaus, wo ich
von unten den Lärm der Straße hörte.“


Elke
musste erst einmal absetzen, weil sie das so aufgewühlt hatte, und wir beide
warteten gespannt, bis sie sich etwas erholt hatte und weitersprechen konnte:
„Plötzlich war ich an einem steinigen Abhang angelangt, wo es entweder steil
bergauf oder bergab ging. Ich entschied mich für den Weg nach unten, der ja
eigentlich keiner war, aber ich konnte von hier aus wenigstens das Tal sehen.
Diesen Abstieg hatte ich völlig unterschätzt. Teilweise hing ich nur noch an
Ästen und hatte keinen Boden mehr unter den Füßen. Die Steine rollten unter mir
weg und ich fürchtete, dass mich der schwere Rucksack nach unten ziehen und ich durchbrechen und abstürzen würde. Ich musste
mich wirklich von einem Baum zum anderen hangeln und wusste nicht, ob mich die
Äste halten würden. Ich sah nur noch Gestrüpp und Steine und den steilen
Abhang. Auf einmal hatte mich wirklich der Mut verlassen und ich zweifelte, ob
ich je heil unten ankommen würde. Ich hatte richtig Todesangst. Gott sei Dank
habe ich es dann doch irgendwie geschafft, aber als ich endlich auf der Straße
stand, fing ich fürchterlich zu zittern an. Mir war plötzlich eiskalt und wie
im Traum bin ich dann bis hierher gelaufen.“


Und
genauso sah sie auch aus, die Arme! Elke stand noch ganz unter dem Eindruck des
gerade Erlebten und uns beiden war allein vom Zuhören schon etwas schlecht
geworden. Normalerweise wären wir ja auch diesen „Camino duro“
gegangen, den Elke eingeschlagen hatte, nur wegen meinen Füßen hatte ich mich
für den einfachen Weg entschieden. Zum Glück war Elke nichts passiert. Wir
wollten uns lieber nicht vorstellen, was dann gewesen wäre. Sie hätte hilflos
an der Felswand da oben hängen und sich dabei nicht einmal bemerkbar machen
können. Denn sie hatte ja ebenso wenig wie Heidemarie und ich ein Handy dabei.
Zum Schreien wäre sie zu weit weg von der Landstraße gewesen, wobei sie bei dem
Autolärm wahrscheinlich sowieso niemand gehört hätte. Das Gefährliche an diesen
Abenteuern auf dem Pilgerweg ist, dass man ja nirgends registriert ist und es
demzufolge auch niemandem auffallen kann, wenn jemand nicht mehr auftaucht. Es
sei denn, man ist mit einem anderen Pilger verabredet oder man meldet sich
regelmäßig telefonisch irgendwo. Ja, dieses Risiko sind wir Einzelpilger ohne
Handy alle eingegangen, und das wurde uns mit einem Mal richtig bewusst.


Oh
je, oh je, Elke, das war schon ein aufregendes Abenteuer, das du da erlebt
hast. Das hätte leicht schiefgehen können und niemand hätte dein Verschwinden
bemerkt, da es ja auf dem Weg immer dem Zufall überlassen bleibt, ob man sich
wieder trifft oder nicht! Kein Wunder, dass Elkes Gesicht plötzlich so grau
geworden war!


Wir
drei blieben für ein paar Minuten ganz ruhig, um diese Geschichte zu verdauen,
und dann waren Heidemarie und ich uns auf einmal ganz schnell einig, doch hier
in dem Hotel zu bleiben. Gern hätten wir Elke auch dazu überredet, aber sie
hatte noch immer nicht ihren starken Willen verloren. Sie wollte unbedingt erst
in der nächsten Herberge übernachten. Nach einer kleinen Stärkung und der
kurzen Pause meinte sie, sich schon wieder so gut erholt zu haben, um noch
etwas weiterlaufen zu können. Die nächste Herberge durfte laut unserer Karte
auch nicht mehr allzu weit sein. Aber ich hatte mir schon ein heißes Bad für
heute ausgemalt und so trennten sich unsere Wege wieder. Leider!


Heidemarie
und ich nahmen dafür ein schönes Doppelzimmer mit Balkon und einem großen Bad
samt Badewanne in Besitz. Mütterlich, wie Heidemarie nun einmal war, sollte ich
unbedingt zuerst baden und das tat ich dann auch genüsslich. Mein erstes Bad
nach mehr als vier Wochen! Ich spürte, wie unheimlich gut das meinem Körper und
besonders meinen Füßen tat. Eis war echtes Glücksgefühl, genau wie gestern bei
der Massage. Ich lebte regelrecht auf und fragte mich nur, warum Elke sich das
nicht gegönnt hatte. Wahrscheinlich wollte sie nur ein echter Pilger sein und
alle Strapazen durchleben, die dazugehören, und das hatte sie ja auch heute
reichlich getan.


Nein,
ich für mein Teil hatte genug Strapazen hinter mir. Ich war stolz, es bis
hierher geschafft zu haben, und wollte mich bei meinem Körper für diese
Leistung bedanken, indem ich ihm ein heißes Schaumbad und ein weiches, frisch
bezogenes Bett gönnte...


Nachdem
auch Heidemarie gebadet hatte und wir ausgiebige Körperpflege samt Haare
waschen, Föhnen und Wäschewaschen betrieben hatten, gingen wir ins
Hotelrestaurant hinunter, um uns auch noch ein leckeres Pilgermenü zu gönnen.
So viel gutes Essen wie am heutigen Tag hatte ich schon lange nicht mehr
genossen. War ich nicht doch ein Glückspilz?


Der
große Speisesaal wirkte etwas steril. Riesige Fenster, weiße Wände und weiß
gedeckte Vierertische mit minimalem Tischschmuck blickten uns an. Etwas
Auflockerung bot nur ein gleich neben dem Eingang aufgestelltes laufendes
Fernsehgerät, das uns beide eher störte, aber in Spanien sehr oft in
Gaststätten zu beobachten war.


Anfangs
blieben wir fast die einzigen Gäste, aber später kamen immer mehr einzelne
LKW-Fahrer, die sich kurioserweise jeder an einen eigenen Tisch setzten. Als
ich mich dann im Raum umsah, musste ich mir das Lachen verkneifen. Während
Heidemarie und ich uns gegenübersaßen, hatten die Männer aller Altersgruppen
nur in einer Richtung Platz genommen: mit Blick zum Fernseher! An fast jedem
Vierertisch in dem großen Raum saß nun jeweils ein einzelner LKW-Fahrer, aß
sein Abendessen und starrte dabei stumm auf den Bildschirm.


Dies
war ein lustiges Bild, aber dass keiner mit dem anderen sprach, fand ich schon
komisch! Nur der Fernseher sprach! Manchmal streiften uns auch die
abschätzenden Blicke mancher Männer, denen ein kleines Abenteuer sehr gelegen
gekommen wäre. Wer weiß, wie lange sie schon so unterwegs gewesen waren, wie
viele Tage oder Wochen! Und fast immer waren sie allein, ob am Tag oder in der
Nacht. Die wenigsten der Männer machten den Eindruck, als ob es ihr Traumjob
sein würde, LKW zu fahren...


Heidemarie
und ich gingen nicht so spät ins Bett, um den Luxus des Doppelzimmers für uns
allein noch richtig auskosten zu können. Obwohl wir Elkes Abenteuer noch einmal
besprochen hatten und trotz der unüberhörbaren Straßengeräusche schliefen wir
beide doch herrlich. Am Morgen empfand ich den Zustand meiner Füße als so gut
wie schon lange nicht mehr. Die Massage und das Bad hatten Wunder gewirkt! Ich
war froh, dass wir uns gestern für das Hotel entschieden hatten, und zu zweit
war der Preis ja auch erschwinglich gewesen. Nach einem kleinen Frühstück
liefen wir beide gut gelaunt und mit frischem Mut los, um den letzten großen
Pass, den O Cebreiro, zu überwänden. In einem kleinen, hübschen Dorf kehrten wir
in einer echten Familienbäckerei ein und ließen uns noch einmal Kaffee,
Orangensaft und frisches, warmes Brot schmecken. Von dort konnte man direkt in
die Backstube sehen und den Bäcker bei der Arbeit beobachten. Einige Radpilger
hatten auch schon hier Platz genommen und wir unterhielten uns ein wenig.
Dieser Bäcker hatte wohl die Zeichen der Zeit erkannt mit seinem kleinen Café.
Das Wohnhaus war großzügig und geschmackvoll in einem üppigen Garten gebaut und
hob sich deutlich von den anderen kleineren und älteren Häusern des Ortes ab.
Allerdings hat auch nicht jeder das Privileg, direkt am Jakobsweg zu wohnen und
Bäcker zu sein! Langsam verließen wir das Tal des Valcarce-Flusses
und nun ging es stetig nach oben. Den Rucksackservice hatten wir leider nicht gefunden,
aber Heidemarie fühlte sich heute auch stark genug, den Rucksack selbst zu
tragen. Die Berge lagen steil und dicht bewaldet vor uns, große alte Bäume,
dichte Sträucher, Farne, Moose und bunte Feldblumen säumten den Weg, der zwar
anstrengend, aber gut zu laufen war. Ab und zu schickte ein kleiner Bach sein
plätscherndes Wasser bis zur Straße hinunter. Die Sonne schien und die Vögel
zwitscherten.


Mich
lockte es auf einmal, die Bergkuppe zu erreichen. Ganz oben wollte ich stehen
und den weiten Blick nach allen Seiten genießen. Von diesem Wunsch getrieben,
fühlte ich mich voller Kraft und Elan, auch wenn der Weg immer steiler und
steiler wurde. Ich wusste, dass er trotzdem immer weiter führen und nicht
einfach irgendwo zu Ende sein würde...


Bei
diesem Gedanken erinnerte ich mich einmal mehr an meine Kindheit und an meinen
Traum, einmal bis auf den Berggipfel westlich von unserem Heimatort laufen zu
können. Immer bei gutem Wetter sah man abends hinter den Bergen die Sonne
untergehen, die ich schon damals wie ein Sinnbild meiner kindlichen Sehnsucht
empfand. Ich träumte davon, einmal wie die Sonne ganz oben zu stehen und hinter
die andere Seite des Berges blicken zu können. Den freien Blick in die Welt
hinein, den man von vielen anderen Gipfeln genießen konnte, den stellte ich mir
von diesem verbotenen Berg besonders schön vor. Dann malte ich mir aus, welche
Wege von dort in den nächsten Ort führen würden, der zwar unser Nachbarort war,
aber den wir Kinder noch niemals gesehen hatten. Irgendwann vor meiner Erinnerung
war mitten auf dem Berg einfach eine Grenze dazwischen gebaut worden und keiner
verstand so recht, warum. Hier wurden Menschen plötzlich und oftmals für immer
getrennt, zwischen denen Jahrhunderte enge Bindungen bestanden hatten. Nur aus
den Erzählungen meines Vaters und meiner Oma konnte ich mir Vorstellungen von
dem geheimnisvollen Ort, der unser Nachbardorf war, und dem für mich fremden
Land hinter dem Berg machen.


Für
uns Kinder war das stets ein interessantes und beliebtes Gesprächsthema, welches
unerschöpflichen Stoff für unsere Phantasie bot. Gerüchte und
Fluchtmöglichkeiten machten die Runde. Und einige Jugendliche haben
tatsächlich, teilweise erfolgreich, versucht, die Grenzanlagen zu überwinden
und das fremde, verlockende Land hinter dem Berg zu erkunden. Ich kann mich
erinnern, dass einmal fünf Schüler einer neunten Klasse an einem Abend zusammen
über die Grenze geflüchtet sind. Am nächsten Tag kam die Polizei in die Schule
und verhörte einige Jugendliche. Auch die Lehrer und die Eltern wurden verhört.
Sie mussten schriftlich darlegen, dass sie von den Fluchtplänen ihrer Kinder
nichts gewusst hatten und dass sie ihre Kinder wieder zurückhaben wollten. Es
gab einen Heidenaufruhr, aber keines der Kinder ist vor der Wende wieder
zurückgekommen.


Daneben
gab es auch Schüler, die nur wegen Fluchtverdacht die Schule und das
Sperrgebiet (das war die Fünf-Kilometer-Sperrzone zur Westgrenze, in der wir
lebten) verlassen mussten. Auch ein Junge aus meiner Klasse war dabei. Er lebte
dann ein Jahr in einem Kinderheim und schrieb mir immer Briefe von dort. Das
fand ich schon sehr schlimm, auch dass manche Kinder mit ihren Familien aus
ihren Häusern und einsamen Bauernhöfen vertrieben wurden, weil diese zu nahe an
der Grenze standen. Danach wurden die Häuser und ganze kleinere Orte dem
Erdboden gleich gemacht. Dies zeigte uns immer wieder, dass wir in einer
Diktatur lebten, in der die Freiheit aus der Einsicht in die Notwendigkeit
bestand... Einmal bin ich mit einer Schulfreundin diesen verlockenden Berg so
weit wie möglich hinauf bis zum Waldrand gelaufen. Hier gab es die schönsten
und dicksten Hagebutten, die wir für die Schule sammeln mussten. Auf einmal
kreisten uns unbemerkt zwei Grenzsoldaten ein und meldeten uns mit Sprechfunk
an ihre Dienststelle. Da bekamen wir es plötzlich mit der Angst zu tun und wir
waren froh, dass wir nach Feststellung unserer Personalien wieder nach Hause
gehen durften. So haben wir uns auch nie wieder so weit
an den Berg und die Grenze herangewagt. Die Straße, die früher einmal über den Berg
in den Nachbarort geführt hatte und auch immer noch nach dem Nachbarort benannt
blieb, schien nun endgültig für uns neben dem letzten Haus unseres Ortes zu
Ende zu sein. Hinter dem Schlagbaum war unsere wirkliche Welt zu Ende. Danach
begann das Land der Träume und der Phantasie und unsere Gedanken vermochte zum
Glück auch in der DDR-Diktatur niemand zu lesen...


Das
Leben in der Fünf-Kilometer-Sperrzone war schon ein besonderes Leben, denn
eigentlich lebten wir in einem eigenen Land im Land. Für uns existierte nämlich
nicht nur die befestigte Grenze nach Westen und Süden als Barriere, sondern wir
waren ja auch von der übrigen DDR durch Passkontrollen an der
Fünf-Kilometer-Grenze getrennt. Da wir als Kinder damit aufgewachsen sind,
kannten wir es nicht anders und es störte uns wohl weniger als die Erwachsenen,
immer den Personalausweis vorzuzeigen, ein Hausbuch für Besucher zu führen oder
für jeden Besuch von Bekannten und Verwandten erst einen Passierschein
beantragen zu müssen. Es hatte ja auch seine Vorteile, denn es gab so gut wie
keine Kriminalität bei uns. Sobald sich jemand strafbar gemacht hatte, wurde er
aus dem Sperrgebiet ausgewiesen. So kannten wir weder Fahrradschlösser noch
wurde die Haustür jemals abgeschlossen. Unverhoffte Besuche gab es nicht, denn
ohne Passierschein durfte niemand in unser „Sondergebiet“ hinein. Ich bin oft
als Kind allein im Wald unterwegs gewesen und weiß, dass ich niemals wirkliche
Angst hatte. So sehr die Erwachsenen dieses ständige „Bewachtsein“
durch die Grenzsoldaten nervte, so sehr hat es uns Kindern auch ein Gefühl der
Sicherheit vermittelt. Insofern wirkte auch die ständige Ideologiebeeinflussung
durch die Schule.


Die
Probleme kamen meist später, als man Freunde außerhalb der Sperrzone hatte, die
man nie einladen konnte. Noch schwieriger war es für die alten Leute wie meine
Oma, die niemals mehr nach dem Mauerfall ihre zwei jüngsten Söhne in ihrem
Elternhaus begrüßen durfte. Sie konnten sich nur außerhalb des Sperrgebietes
treffen und durften ihre nahe Heimat nicht wiedersehen, obwohl sie nie
geflüchtet, sondern legal vor 1950 ins Ruhrgebiet verzogen waren. Dies war auch
für meinen Vater schwer, denn er konnte seinen Brüdern nie zeigen, was er alles
an dem Elternhaus gebaut hatte und wie wir lebten. Er konnte ihnen nie
Gastfreundschaft im eigenen Haus anbieten, sondern musste fremde Menschen
außerhalb des Sperrgebietes bitten, ihnen Unterkunft zu gewähren, damit sie
sich überhaupt einmal sehen konnten!


Und
dann sollte er als Lehrer noch den Schülern erzählen, wie gut der Sozialismus
doch war und dass alles nur zum Wohl des Volkes geschah. Was für ein
offensichtlicher Widerspruch, in dem meine Eltern doch beide ständig gefangen
waren! Vielleicht hat diese jahrelange Verleugnung der eigenen Identität auch
einen Teil dazu beigetragen, dass beide an Krebs erkrankt sind...


Aber
zum Glück hat uns die Geschichte einmal mehr bewiesen, dass sich auch scheinbar
für immer feststehende Dinge irgendwann verändern können, und das sogar ohne
Gewalt! Nach der Grenzöffnung war es für mich eines der tollsten Erlebnisse,
auf diesem und anderen ehemals für uns verbotenen Bergen zu stehen und den nun
freien Blick nach allen Himmelsrichtungen zu genießen. Endlich konnten wir mit
unseren Gedanken und Träumen mithalten und genauso frei wie diese überall
hingehen. Die Schlagbäume standen weit offen und auf einmal waren die Straßen
endlos. Ich weiß nicht, wie oft wir anfangs auf die Wasserkuppe, den höchsten
und geschichtsträchtigsten Berg der Rhön, gefahren sind, weil wir uns einfach nicht
satt sehen konnten...


Ich
dachte daran, was es doch für ein besonderes Privileg unserer Generation war,
keinen Krieg erlebt und doch zwei völlig verschiedene Gesellschaftsordnungen
kennen gelernt zu haben. Niemals hätte ich es früher für möglich gehalten, dass
es wieder einen einzigen deutschen Staat geben würde, und schon gar nicht ohne
Gewalt, dass einmal friedlich „zusammenwächst, was zusammengehört“. Dieser
Ausspruch von Willy Brandt steht nun auf einer Gedenktafel, die sich genau dort
am westlichen Horizont befindet, wo früher amerikanische Grenzsoldaten saßen.
Genau dort, von wo aus nun jedermann in alle Richtungen blicken kann und auch
ich und meine Kinder sehen können, wie es „hinter dem Berg“ aussieht. Mein Mann
hatte den Blick ja schon als Grenzsoldat „genießen“ können. Erfüllt von
Dankbarkeit, in dieser Zeit zu leben, die mir alle Möglichkeiten bot, jeden Weg
zu gehen und jeden Berg zu ersteigen, den ich wollte, fiel mir selbst dieser
steile Weg nicht übermäßig schwer. Irgendwie war ich heute gut drauf, auch wenn
mir der Schweiß den Rücken hinunterlief und der Atem manchmal knapp wurde. Anstrengung gehört nun einmal dazu, wenn man einen
Berg erklimmen will...


Doch
heute hatten uns unsere Gedanken auf einmal so weit vom Laufen abgelenkt, dass
wir tatsächlich einen Abzweig verpasst haben mussten. In der Gegenwart
angekommen fanden wir uns plötzlich auf einer kleinen Asphaltstraße wieder, die
gerade frisch geteert wurde. Heidemarie fragte den Bauarbeiter mit seiner
Teermaschine, wie wir denn nun weiter nach oben kommen sollten. Dieser
antwortete, dass wir doch am Rand entlanglaufen könnten, was wir dann auch in
den tiefen Brennesseln taten, bis es keinen Rand und
keine Brennesseln mehr gab, sondern nur noch frischen
Teer. Was nun? Sollten wir den ganzen Weg wieder zurückgehen und dann den
Abzweig suchen? Heidemarie schimpfte wie ein Rohrspatz auf den Straßenarbeiter.
So kannte ich sie gar nicht. Der Arbeiter in sicherer Entfernung tat, als ginge
ihn das nichts an.


Wir
entschlossen uns, ungeachtet des frischen Teers die Straße zu überqueren, und
hatten natürlich danach eine dicke schwarze Schicht an den Schuhen. Als wir
versuchten, diese irgendwie an den Steinen abzukratzen, kam uns eine neue
Baumaschine mit mehreren Straßenarbeitern entgegen, die Split auf dem Teer
verteilten. Hätte uns der Bauarbeiter unten nicht sagen können, dass wir nur
etwas warten sollten, bis die Splitmaschine kommen
würde? Schließlich hatte Heidemarie ja in gut verständlichem Spanisch mit ihm
geredet. Heidemarie war außer sich. Wir zeigten den Bauarbeitern unsere Schuhe
und sie erwiderten, dass man sie doch mit Benzin reinigen könnte. Je mehr sich
Heidemarie aufregte, desto lustiger fanden es die Straßenarbeiter.


Wo
sollten wir hier oben in dem kleinen Gebirgsdorf Benzin herbekommen?
Schließlich gab es Heidemarie auf, zu diskutieren, und wir liefen mit leidlich
sauberen Schuhen weiter. Allerdings hatte uns diese Teerstraße den schönen Ort
La Faba vermiest und so machten wir erst hinter dem Dorf auf einer blühenden
Bergwiese Rast. Aber von hier aus hatte man wenigstens einen herrlichen Blick
auf die üppig grünen Berge und Täler. So stellte ich mir Irland vor. Wir saßen
im Schatten eines Baumes und genossen die wunderbare Ruhe und scheinbare
Einsamkeit. Nur ab und zu kamen einzelne Pilger vorbei, die uns meist gar nicht
bemerkten. Obwohl wir nun schon auf über 900 Metern angelangt waren, lagen
heute noch einmal 400 Höhenmeter vor uns.


Nachdem
wir uns etwas erholt hatten und auch Heidemarie sich wieder beruhigt hatte,
stiegen wir weiter steil bergauf. Der Weg bestand jetzt nur noch aus einem
schmalen Pfad, der sich zwischen teilweise mit Moos und Farnkraut bewachsenen
großen Steinen und alten, knorrigen Bäumen, die einen grünen Tunnel über
unseren Köpfen bildeten, nach oben wand.


Später
verströmten wieder blühender Ginster und Heidekraut einen angenehmen Duft, die
Bäume wurden weniger, aber dafür der Blick in die tief eingeschnittenen Täler
freier. Die Hänge waren jetzt teilweise so steil, dass ich mir keinen Traktor
auf den saftig grünen Wiesen hätte vorstellen können. Dafür sah man weidende
Kühe und Pferde mit bimmelnden Glöckchen. Die Landschaft erinnerte mich nun an
die Alpen und war Bergidylle pur.


Gegen
Mittag hatten wir den Aufstieg endlich geschafft! Unsere Wasservorräte waren mittlerweile
aufgebraucht und alles schmerzte, selbst das Atmen! In dem ärmlichen, nach Mist
und Stall riechenden Dorf kurz unterhalb des Gipfels bettelte Heidemarie um
Wasser. „Oiga! Oiga!“
(Hallo! Hallo!), rief sie in die alten offenen Türen der Viehställe und Häuser,
aber kein Mensch war zu sehen oder zu hören. Nur das Vieh brüllte als Antwort.
Wahrscheinlich machten alle einheimischen Bauern Siesta. Ich war ganz erstaunt,
wie ausdauernd Heidemarie nach jemandem suchte. Doch schließlich gab sie doch
auf und hielt ihre Wasserflasche einfach unter eine Viehtränke, was ich mir
nicht traute, weil alles so schmutzig aussah.


Kurz
danach tauchte endlich das Dorf O Cebreiro direkt auf dem Bergrücken auf und
die uralten Häuser erschienen uns wie eine Erlösung. Geschafft! — Hier begann
nun der letzte Abschnitt unserer Reise, denn gerade hatten wir die Grenze zu
Galicien überschritten.


Galicien,
das alte keltische Land mit seinen Bergen, ist bekannt für sein regenreiches
Klima, welches eine üppige grüne Vegetation ähnlich der Irlands hervorbringt.
Wir fühlten uns beide so glücklich, den Gipfel und Galicien erreicht zu haben,
dass wir uns erst einmal auf eine Bank setzten, um den Augenblick zu genießen
und zu verschnaufen. Der herrliche Rundumblick belohnte uns reichlich für alle
Anstrengung. So mussten sich Bergsteiger auf einem Gipfel fühlen. Alle Lasten
fallen auf einmal ab. Dies schien genau der Platz zu sein für Goethes Ausspruch
„Verweile doch, du bist so schön!“ Ob man das genauso intensiv empfinden
konnte, wenn man mit dem Bus oder dem Auto hier oben angekommen war? Ich glaube
nicht…


O
Cebreiro ist ein ganz besonderes Dorf, denn hier gibt es noch die nach uralter
keltischer Tradition gebauten strohgedeckten Rundhütten ohne Fenster, die so
genannten Pallozas. Auch die übrigen niedrigen Häuser
sind ebenso wie die Kirche und die Straße aus Schieferbruchsteinen gebaut. Ein
besonderes Flair liegt über dem Ort, selbst wenn Touristen das Dorf
mittlerweile überschwemmt haben. Ein Hauch von Raum- und Zeitlosigkeit. Vielleicht
liegt es auch an dem starken Wind, der hier oben bläst und die Wolken so
schnell treiben lässt! Und an dem Himmel, der hier besonders nah scheint! Und
an den sichtbaren Spuren der Vergangenheit!


Ja,
da war es wieder, dieses besondere Gefühl; auf einem ersehnten Berg zu stehen,
mit dem klaren Wind und der endlos erscheinenden Weite die Freiheit zu spüren
und die unbändige Freude, aus eigener Kraft etwas Schwieriges geschafft zu
haben. Man glaubt, nun alle Ängste und Zweifel zurückgelassen zu haben und allen
Strapazen gewachsen zu sein. Mit diesem Weg sind wir über uns hinausgewachsen,
haben alte Schwächen bezwungen und neue Kraft gesammelt. Wie Hape treffend sagte: „Dieser Weg nimmt dir alle Kraft und
gibt sie dir dreifach zurück!“ Auf dem O Cebreiro war so ein Punkt für mich, wo
ich diese Aussage als tief erlebte Wahrheit empfand. Wir gingen langsam, fast
ehrfürchtig durch den Ort, wobei wir immer wieder den herrlichen Rundumblick
genossen. In den niedrigen Steinhäusern lockte uns ein Museum für galicische Volkskunst
sowie mehrere kleine urtümliche Restaurants und Herbergen.


Etwas
ganz Besonderes stellte die kleine Kirche in ihrer anrührenden Schlichtheit aus
dem neunten Jahrhundert dar. Innen und außen fast ohne Schmuck, mit meterdicken
glatten Steinwänden und winzigen Fenstern, erinnerte sie mich an die Kirche von
Eunate, wo ich im angrenzenden Diensthaus übernachten
durfte. So wie Eunate völlig frei zwischen weiten
Feldern lag, so befand sich die Kirche von O Cebreiro frei auf einem
Bergrücken, beide von Wind und Einsamkeit und Andacht umweht. Beide Kirchen
strahlten für mich einen solchen beruhigenden Frieden aus, dass man einfach
innehalten musste.


Nur
eine Marienstatue mit dem Kind auf dem Arm, ein paar Blumen und einige Kerzen
auf dem schmucklosen Altar zierten den Innenraum, ganz ähnlich wie in Eunate. Hier drin hörte man nichts von den vielen Menschen
vor der Tür. Ich setzte mich in eine Holzbank und nahm diesen besonderen
Frieden und die beeindruckende, aber gleichzeitig unaufdringliche Atmosphäre
dieses historischen Ortes in mich auf. Hier fühlte ich mich sonderbar beschützt
und geborgen, trotzend jedem Wind und Wetter wie die dicken, uralten Mauern.
Stundenlang hätte ich noch sitzen bleiben können.


Aber
es gab auch noch etwas Besonderes in dieser Kirche zu entdecken. In einem
Seitenflügel des zwar kleinen, aber dreischiffigen Gebäudes konnte man das so
genannte Gralswunder in Form eines Kelches und einer Monstranz besichtigen.
Hier soll sich vor einigen Jahrhunderten die Hostie in Fleisch und der Wein in
Blut verwandelt haben, als sich der Priester über einen Bauern lustig machte,
der bei Eis und Schnee extra wegen der Messe den langen, beschwerlichen Weg aus
einem abgelegenen Dorf bis in diese Kirche gekommen war. „Was für ein dummer
Mensch, der wegen einer so unnützen Sache wie einer Messe solche
Schwierigkeiten auf sich nimmt! Wäre er lieber bei Frau und Kind geblieben!“
Als er dies gesagt hatte, soll sich daraufhin dieses Wunder ereignet haben. Wer
weiß?


In
der Vorhalle kaufte ich Kerzen und einen Muschelanstecker für meinen Hut.
Nirgendwo sonst erschien es mir so passend wie hier, Kerzen anzuzünden. Ich
zündete eine Kerze für jeden Einzelnen der Menschen an, die ich geliebt hatte
und die ich loslassen musste. Dabei wünschte ich mir, dass mich der Geist
dieser Kirche noch lange begleiten und mir helfen würde, meine Gelassenheit und
die Kraft zum Loslassen zu finden...


Vor
der Tür empfing mich Sonnenschein und eine neue Reisegruppe, die deutsche
Volkslieder sang. Voller Inbrunst schmetterten sie ein Volkslied nach dem
anderen, und als sie bemerkten, dass ich auch Deutsche war, sangen sie nun auch
noch extra ein Lied für mich. Ich wünschte mir „Am Brunnen vor dem Tore“, weil
ich dabei auch mitsingen konnte. Dabei ärgerte ich mich, dass ich Tränen der Rührung
nicht zurückhalten konnte, obwohl ich die Ruhe in der Kirche doch eigentlich
viel rührender empfunden hatte. Trotzdem war es ein schöner Zufall, gerade hier
oben diese lustige Reisegruppe aus Schwaben mit ihrem Pfarrer in Zivil zu
erleben, und diese wiederum freuten sich, etwas von einem Einzelpilger zu
hören.


Inzwischen
war auch Heidemarie wieder zu mir gestoßen und mahnte mich zum Weitergehen.
Eigentlich hätte ich gern genau hier oben übernachtet. O Cebreiro war ein Ort,
der mich trotz seiner Touristen sehr anzog, aber ich musste mich entscheiden.
Es war erst 14.00 Uhr. Wir konnten noch ein bisschen laufen, also los!


Unterwegs
wurde der Wind immer stärker, so dass wir ständig dagegen ankämpfen mussten. Da
wir den Weg an der Landstraße und nicht durch den Wald genommen hatten, traf
der Wind uns mit voller Wucht und ich bereute schon wieder, dass ich mich von
Heidemarie hatte beeinflussen lassen. Ab morgen wollte ich wieder allein gehen!
Und nicht genug des Ärgers für heute, im nächsten Ort Linares
gab es kein freies Bett mehr und noch drei Kilometer weiter in Hospital de la
Condesa ebenso wenig! Ratlos standen wir in der kleinen Privatherberge an der
Bar. Hier saß die lustige Sonja ziemlich traurig auf einem Barhocker und
erzählte uns, dass sie zwar ein Bett in der Gemeindeherberge ergattert, aber
leider keine Bekannten getroffen habe und, was das Schlimmste sei: Hier war ja
überhaupt nichts los! —


Na,
da hatte sie wohl Pech, denn wir konnten ihr auch nicht helfen, wir hatten ja
bis jetzt nicht einmal ein Bett! Ich war gespannt, wo wir heute schlafen
würden, aber Heidemarie zog schon wieder alle Fäden. Inzwischen telefonierte
die nette Herbergsbarbesitzerin umher und teilte uns schließlich mit, dass wir
mit dem Auto abgeholt werden würden. Ein älterer Herr, der auch an der Bar
stand und, wie sich herausstellte, ebenfalls aus Deutschland stammte, würde mit
uns fahren. Das Wort „fahren“ fand ich gar nicht angenehm. Ich wollte doch
alles laufen. Gab es hier nicht doch noch in der Nähe eine Unterkunft? Nein, es
wäre wirklich alles belegt, auch in Padornelo und Alto do Poio, den beiden
nächsten Ortschaften. Schließlich musste ich mich fügen, wenn ich nicht
zurücklaufen wollte, und das wollte ich auf keinen Fall. Das Auto kam und ein
netter Franzose, der hier jedes Jahr Urlaub auf dem Bauernhof machte und
ziemlich gut Spanisch sprechen konnte, holte uns ab. Heidemarie war in ihrem
Element. Die beiden unterhielten sich mit einer Freude, dass ich nur neidisch
blicken konnte.
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Endstation
des kurzen Autotrips war ein winziger Ort namens Biduedo
mit gerade sechs Bauernhöfen und der kleinsten Kapelle Spaniens, wie uns der
Franzose stolz erklärte. Er fühlte sich hier wie zu Hause und führte uns in ein
Bauernhaus, welches aus dem zwölften Jahrhundert stammen sollte. Die Mauern
waren wieder einmal aus dickem Naturstein und drinnen war es dementsprechend
kalt. Die freundliche Wirtin, eine burschikose jüngere Frau, brachte uns die
alte Holztreppe hinauf in ein kaltes, einfach eingerichtetes Doppelzimmer.
Wegen der Kälte wollten wir gleich die Sonne hineinlassen und das Fenster
öffnen, aber wir brachten es trotz aller Anstrengung nicht auf. Erst als die
Wirtin mit voller Kraft zog, gaben die zerbrechlich wirkenden Fensterflügel
schließlich mit lauten Geräuschen nach. Das Fenster schien jahrelang nicht
geöffnet worden zu sein, wovon auch die wild wachsenden Blumen in den
Mauernischen der Fensterbank zeugten. Hier konnte man sich die Balkonblumen
sparen!


Die
Sonne strömte nun mit voller Wärme und frischer Landluft herein und wir
erblickten genau unter uns alte Holzställe und Scheunen mit vielen Tieren, Heu
und Stroh, während im Hintergrund blühende Obstbäume und saftig grüne
Bergwiesen lockten.


Froh
ließen wir uns auf die großen, alten Bauernbetten fallen, während die Wirtin
uns unaufgefordert eine große Plastikschüssel mit Salz für unsere wunden Füße
brachte. Das fand ich sehr bemerkenswert. Die Zimmer allerdings hätten samt den
Fenstern dringend einer Renovierung oder zumindest einer gründlichen Säuberung
bedurft. In den Ecken sah man deutlich schwarzen Schimmel, aber Heidemarie fand
es gemütlich. Als uns der Franzose dann beim Abendbrot erzählte, dass die
Wirtin 24 Kühe versorgen musste, dazu Schweine, Schafe, Hühner, Hasen und
Gänse, und noch dazu das Brot selbst backen würde, da empfand ich die fehlende
Sauberkeit schon wieder ganz anders. Stolz servierte uns dann die junge Frau
mit den freundlichen braunen Augen ein reichliches Abendmahl, während ihre Kinder,
die ihr wie aus dem Gesicht geschnitten waren, nach Aufmerksamkeit suchend,
ausgelassen zwischen den Stühlen herumtobten. Zunächst gab es eine typische
Galicische Gemüsesuppe, die hauptsächlich aus einer Art grüner Sellerie- und
Lauchblätter, Ei und Fettringen bestand, danach als Hauptgang
hausgeschlachtetes Schnitzelfleisch mit Pommes und Salat und später einen
speziellen Nachtisch, der aus Ziegenkäse und Quittenmus bestand.


Außer
Heinz aus der Nähe von Düsseldorf und dem ohne Ende redenden Franzosen saß noch
ein junges deutsches Pärchen am Nachbartisch, das sich über Fußprobleme
unterhielt. Der Franzose hieß Jean, wie komischerweise die meisten Franzosen,
die ich kennen lernte. Ich stellte fest, dass ich die Einzige im Raum war, die
kaum Spanisch verstand. Da hatte ich ja Glück, dass Heidemarie dabei war, und
sie freute sich, mir alles erklären zu können. Der Gastraum war im Gegensatz zu
den Zimmern schön rustikal eingerichtet, mit vielen Fotos, Jagdtrophäen und
Holzschmuck an den Wänden. Es hätte gemütlich sein können, wenn ein Feuer in
dem alten Kamin gebrannt hätte. So war mir einfach nur
kalt und ich versuchte, mich mit warmem Essen und Rotwein etwas zu wärmen, denn
die anderen redeten sich scheinbar warm. Am liebsten hätte ich mit der gesamten
Bauernfamilie in der angrenzenden Küche gegessen, denn das schien der einzige
beheizte Raum in dem ganzen Haus zu sein.


Plötzlich
holte Jean mit verschwörerischer Miene das Gästebuch des Hauses hervor, suchte
eine bestimmte Seite und freute sich über unsere erstaunten Gesichter. Da stand
doch tatsächlich ein Eintrag von Laura Bush, der Tochter des amerikanischen
Präsidenten. Sie hatte vor einigen Jahren hier übernachtet und sich lobend über
das besondere Flair der Unterkunft geäußert. Ich hatte gar nicht gewusst, dass
Laura Bush auf dem Jakobsweg unterwegs gewesen war. Sicher hatte auch sie eine
etwas abgelegene urtümliche Herberge gesucht.


Nicht
nur in diesem Haus, auch in dem ganzen Dorf schien die Zeit stehen geblieben zu
sein. Die Menschen hier lebten wirklich noch von dem, was sie sich selbst
erarbeiteten, und fuhren nur selten in die Stadt, um einzukaufen. Dafür hatten
sie gar keine Zeit. In Ermangelung von Geld mussten sie ohne große Technik sehr
viel Handarbeit verrichten. Selbst die Ochsen wurden oft noch mit dem Joch über
die Felder getrieben. Das Vieh musste versorgt, die Felder und Wiesen
bearbeitet, das Obst und Gemüse geerntet und verarbeitet werden, eben genauso,
wie es über viele Jahrhunderte gemacht worden war. So freuten sich die Menschen
über jede zusätzliche Einkommensquelle, wie die Pilger, die eher zufällig hier
vorbeikamen, denn eine offizielle Herberge war das hier nicht. Deshalb war ich
nun doch froh, hier eingekehrt zu sein und die Gastfreundschaft der
offensichtlich armen Bauern zu genießen.


Im
Laufe des Abends versuchte ich mit Heinz, dem älteren, hageren Düsseldorfer,
einem scheinbaren Einzelgänger, ins Gespräch zu kommen und hörte Erstaunliches.
Nach seinen Erzählungen musste er Millionär sein, denn er nannte als seine
Arbeit das Verwalten und Anlegen seines eigenen Geldes, wozu er eigens zwei
Angestellte hatte. Außerdem besaß er ein Grundstück mit 10.000 Hektar Land, das
bestellt werden wollte. Da konnte seine Frau natürlich nicht mehr arbeiten,
denn obwohl sie Ärztin war, hatte sie diesen Beruf ganz aufgegeben, um für ihre
fünfzehnjährige Tochter genügend Zeit zu haben. Mich interessierte dabei
besonders, ob man denn als Hausfrau genau so viel Anerkennung bekam wie
beispielsweise durch die Arbeit als Ärztin.


Ich
hatte mich während meiner nun schon mehrmaligen Arbeitslosigkeit öfter gefragt,
ob sich der Wert eines Menschen nur durch seine Arbeit definiert. Manchmal hat
man schon den Eindruck in dieser Gesellschaft und ich glaube, es braucht
manchmal mehr Selbstbewusstsein, um zu seiner freiwilligen oder unfreiwilligen
Arbeitslosigkeit zu stehen, als wenn man von seiner Arbeit erzählen kann. Man
braucht oft viel Mut und auch Vertrauen, um sich immer wieder trotz
Enttäuschungen eine neue Aufgabe zu suchen, sich nicht einzuschließen, sich nicht
aufzugeben, ja ich glaube, es braucht sogar Mut, einfach mit seinem Leben
zufrieden zu sein...


Diese
Geschichte bildete wieder einmal den krassen Gegensatz zu dem harten Leben der
Bauern hier und ich fragte mich, warum dieser reiche Mann diesen Weg mit Entbehrungen
auf sich genommen hatte. Und warum war Laura Bush diesen Weg gelaufen?
Wahrscheinlich ist es immer gerade der Reiz des Gegensätzlichen, der die
Menschen lockt. Es würde jedenfalls meine Vermutung bestätigen, dass Geld
allein nicht glücklich macht, und Arbeit allein eben auch nicht...


In
dieser Nacht konnte ich nur schlecht schlafen, weil ich einfach nicht warm
wurde. Der Raum mitsamt dem großen alten Bett und den dicken Federdecken schien
die feuchte Kälte eines ganzen Winters gespeichert zu haben und sie nun
auszuatmen. Heidemarie deckte mich mit allen verfügbaren Decken zu. Sie war
wirklich ständig wie eine Mutter um mich besorgt, aber ich wollte nun mal nicht
mehr aufstehen und mir Strümpfe und Kleidung anziehen. Ich dachte daran, dass
ich nur noch 150 Kilometer bis Santiago laufen musste, und ich wusste, dass ich
es körperlich schaffen würde. Aber würde die Ankunft in Santiago auch
gleichbedeutend mit dem Erreichen meines inneren Zieles sein? So angenehm es
auch war, mit der intelligenten und redegewandten Heidemarie zusammen zu sein;
wenn ich auf meine innere Eingebung hören wollte, musste ich einfach wieder
allein laufen, um mir darüber klar zu werden. Ohne sie zu verletzen, musste ich
ihr das am nächsten Tag sagen und ich grübelte, wie ich das am besten anstellen
sollte Nachdem wir etwas länger geschlafen hatten, weil es erst gegen Morgen in
den Betten warm geworden war, fanden wir im Frühstücksraum einen liebevoll
gedeckten Tisch und ein paar Zeilen von Millionär Heinz vor, der sich für den
netten Abend bei uns bedankte! Na, das war doch ein freundlicher Morgen! Und
weil die Wirtin bereits mit Füttern und Versorgen der Tiere im Stall genug zu
tun hatte, übernahm Jean, der Franzose, nun unsere Betreuung. In seiner
überschwänglichen, fröhlichen Art gab er uns Tipps für den weiteren Weg mit
seinen Alternativen und Heidemarie ließ sich alles genau beschreiben. Es wurde
wieder ein herzlicher Abschied.


Unterwegs
erzählte ich Heidemarie vorsichtig von meinen nächtlichen Gedanken und sie
wurde erst einmal ganz still.


„Ich
dachte, dass wir zusammen in Santiago ankommen!“, sagte sie dann und ich
bemerkte ihren etwas enttäuschten, aber gleichzeitig entschlossenen
Gesichtsausdruck. „Aber es ist kein Problem für mich, ich kann auch allein
weiter laufen, nun haben wir ja den schwierigsten Teil hinter uns und mir geht
es gut!“


Heidemarie
machte es mir leicht und mir fiel ein Stein vom Herzen. Sie war ja auch eine
starke und verständnisvolle Frau und ich war wirklich froh, sie kennen gelernt
zu haben. „Es war eine schöne Zeit mit dir“, sagte ich, „vielleicht treffen wir
uns ja noch einmal wieder!“, und ich hatte ein gutes Gefühl dabei. Gemeinsam
beschlossen wir dann, uns nach dem Abstieg in Triacastela zu trennen.


Heute
war es etwas kälter als in den vergangenen Tagen, auch der Himmel zeigte sich
grau und mit Wolken verhangen. Natürlich, in Galicien sollte es oft regnen,
aber zunächst blieben die Wolken noch am Himmel, so dass wir eine gute Sicht
auf die grünen Täler und winzigen Dörfer unter uns hatten. Wir stiegen jetzt
auf schmalen Bergpfaden von etwa 1000 Metern Höhe, wo Biduedo
gelegen hatte, bis auf 600 Meter hinab. Hier lag das kleine Städtchen
Triacastela, das, wie der Name schon sagt, früher einmal aus drei Kirchen,
Klöstern oder Burgen bestanden haben musste. Heute hat der Ort nur noch tausend
Einwohner und eine Kirche, dafür aber drei Herbergen und mehrere kleine Cafés.
In einem davon nahmen Heidemarie und ich Abschied. Schnell und ohne viele Worte
tauschten wir unsere Adressen aus und trennten uns. Irgendwie hatten wir beide
das Gefühl, dass es kein endgültiger Abschied sein würde.


Von
Triacastela aus gab es zwei Wegalternativen und so kam es, dass wir nun beide
auf unterschiedlichen Wegen in Richtung Santiago weiterliefen. Da mir die neun
mit dem Auto gefahrenen Kilometer fehlten, hatte ich den längeren Weg über
Samos gewählt, wo es ein berühmtes Kloster mit Herberge geben sollte. Ich hatte
doch tatsächlich mal wieder Lust, in einer großen Herberge zu übernachten, um
die besondere Atmosphäre zu erleben. Das war schon erstaunlich. Ich fühlte mich
frei und war froh, es wieder einmal geschafft zu haben, loszulassen, meinen
eigenen Weg zu gehen. Nun war ich doppelt gespannt, wohin, oder besser gesagt,
wie er mich führen würde.


Zunächst
ging es an der Landstraße neben einem Fluss entlang, dessen Rand von steilen
Felsen und hohen Bäumen begrenzt wurde. Später führten mich die
Muschelwegweiser und die gelben Pfeile größtenteils auf Feldwegen durch grüne
Wiesen und Wälder mit vereinzelten grauen Gehöften. Es war ein angenehmes Laufen,
in dessen Verlauf ich mehrmals Rast am Wegrand machen und die herrliche Ruhe
genießen konnte. Nur ab und zu trat ich einen Pilger oder einen Bauern auf dem
Feld.


Obwohl
das Land hier sehr fruchtbar schien, soll die Provinz Lugo, durch die ich jetzt
ging, eines der ärmsten Gebiete in ganz Europa sein. So hatte mich mein
Eindruck von der Armut der Bauern in Biduedo nicht
getäuscht. Die Landwirtschaft brachte nicht genug Geld, um sich Maschinen
leisten zu können, sondern reichte gerade zum Überleben. Eine Alternative wären
vielleicht Zusammenschlüsse der Bauern gewesen, aber durch die bergige
Landschaft waren die Flächen anscheinend zu klein und, wie ich gelesen hatte,
durch sehr traditionelle Erbteilung gespalten. Seit O Cebreiro war der
Pilgerweg auch nicht mehr mit der alten Römerstraße identisch, denn diese
führte von dort direkt nach Lugo, welches eine historische Römerstadt sein
sollte, und nicht nach Santiago.


Am
Nachmittag sehnte ich mich danach, endlich anzukommen, und als ich dann auf
einer kleinen Anhöhe stand, sah ich durch die hohen Bäume einen riesigen
Klosterkomplex schimmern. Das Kloster von Samos! Allein für diesen Anblick
hatte es sich gelohnt, diesen Umweg zu gehen! Mitten in einem grünen Tal, das
ein kleiner Fluss durchzog, und umgeben von einem riesigen Garten prangte das
imposante Bauwerk aus grauem Naturstein mit seinen langen, mehrstöckigen,
quadratisch angeordneten Wohn- und Nebengebäuden und der Renaissancekirche. Die
kleinen Häuser des Ortes schienen nur schlichtes Beiwerk zu sein.


Als
ich näher kam, erkannte ich in dem Klostergarten mehrere Männer in blauen
Arbeitsanzügen, die Gartenarbeit verrichteten. Daneben
standen zwei Mönche in braunen Kutten, die anscheinend Anweisungen gaben. Für
mich war das ein ungewohnter Anblick.


In
einem Seiteneingang des Klosters fand ich das Refugio (das ist ein anderes Wort
für Herberge und bedeutet Zuflucht) und — war enttäuscht, obwohl es doch
eigentlich eine richtige Zuflucht war, nicht mehr und nicht weniger. Gleich
hinter der Eingangstür befand ich mich in einem riesigen dunklen Schlafsaal mit
Doppelstockbetten aus Metall und teilweise schmutzigen Laken. Niemand war da,
um die Pilger zu empfangen oder um zu erklären, wo man die Wäsche aufhängen, wo
man essen oder wie man in das Kloster gelangen konnte. Die Tür hinter dem
angrenzenden Waschraum mit Toiletten führte anscheinend in den Garten, aber sie
war einfach verschlossen. So fühlte ich mich hier im Kloster nicht angenommen,
sondern eher ausgeschlossen. Zum Glück traf ich noch einige Bekannte, Annemarie
aus Kiel, Elisabeth und Maria aus Bayern, die mit Gerold aus München unterwegs
waren. Alle vier hatte ich zuletzt in Molinaseca getroffen. Dort war allerdings
der immer etwas vornehm wirkende Gerold mit Wolfgang und dem Taxi nach Ponferrada
weitergefahren. Nun hatte ja Gerold wieder jemanden, den er aufziehen konnte!
Sollte ich ihm sagen, dass ich neun Kilometer gefahren war? Na, vielleicht
später! Nachdem wir uns frisch gemacht und etwas eingekauft hatten, suchten wir
uns ein Café, in dem es das erste Mal kostenlos kleine Tapas zu den bestellten
Getränken gab. Als wir diese noch einmal nachbestellen wollten, weil wir Hunger
hatten, lachten die zwei jungen Frauen, die die Bar betrieben. Das war wohl
sonst nicht üblich, aber sie füllten noch einmal nach. Von uns Deutschen konnte
keiner wirklich Spanisch sprechen. Da fehlte Heidemarie, aber sie wollte nach
den schlechten Erfahrungen in León sowieso nicht mehr in den Massenherbergen
übernachten. Ich hoffte, dass auch sie heute gut angekommen war.
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Um
17.00 Uhr sollte laut meinem Pilgerführer Gelegenheit sein, die Kreuzgänge des
Klosters zu besichtigen. Ehrfürchtig folgten wir einem kleinen, freundlichen
Mönch mit lebhaften braunen Augen, der uns in den Innenkomplex führte. Von hier
aus führten breite Steintreppen zu den drei Etagen mit den Kreuzgängen, die den
schön gestalteten grünen Innenhof von vier Seiten umrahmten. Leider konnte
Pater Sebastian nur Spanisch sprechen und es hatte sich kein Übersetzer gefunden.
Trotzdem erklärte er uns mit Begeisterung die vielen lebensgroßen Gemälde an
den Wänden der Kreuzgänge. Besonders ein Bild hatte es ihm angetan, auf das wir
immer wieder zurückkamen. Hier schaute ein Mönch dem Betrachter immer in die
Augen, egal, wo man sich hinstellte. Das war schon beeindruckend. Außerdem gab
es Szenen von dem Klosterbrand, der vor einigen Jahrhunderten die Gebäude fast
völlig zerstört hatte, und von verschiedenen kirchlichen Würdenträgern zu
sehen. Erstaunlich fand ich die lebensechte, ausdrucksvolle Darstellung der
Gesichter, die auf Fotos nicht interessanter hätten sein können.


Mindestens
ebenso beeindruckend aber wirkte auf mich auch das besondere, beruhigende Flair
innerhalb der Klostermauern. Von den einstmals 600 hier lebenden Benediktinermönchen
gibt es heute leider nur noch 25. An jeder der alten, verzierten Holztüren
stand ein Name. Zu gern hätte ich mir einmal eine Zelle der Mönche von innen
angeschaut. Ja, ich hätte auch gern hier übernachtet und nicht in dem an der
Straße gelegenen Refugio. Bestimmt wäre es eine gute Erfahrung, einmal eine
Woche in dieser eigenen ruhigen Welt zu verbringen...


Da
ich sowieso nicht verstand, was Pater Sebastian erklärte, beobachtete ich ihn
und die anderen ab und zu leise vorbeihuschenden Mönche. Pater Sebastian machte
einen zufriedenen, ja glücklichen Eindruck. Er besaß sicher weder Geld noch
Luxus, hatte auf eine Familie, auf Liebe, auf materielles Eigentum verzichtet
und strahlte trotzdem eine innere Fröhlichkeit aus, die mich an den Dalai Lama
erinnerte. Also war Glück etwas, das laut dem Dalai Lama jeder in seinem
Inneren fühlen kann, wenn er sich nur die Zeit dazu nimmt? Liefen wir etwa
deshalb diesen Weg, um Zeit zu finden, das Glück in unserem Inneren zu fühlen?
Das Glück, das mit Sorgen, Enttäuschungen, Hast und lauten Medien in unseren
Herzen nur zugeschüttet ist? Es könnte sein, dass es das ist, was uns mit dem
Millionär und Laura Bush verbindet. Wir alle sind auf der Suche nach dem Glück
und stellen dabei früher oder später fest, dass Geld und Arbeit nicht
automatisch glücklich machen. Der Dalai Lama sagt, dass es die einzige
Lebensaufgabe des Menschen ist, glücklich zu sein. Aber kann man denn ohne
Liebe glücklich sein? Wenn man diese Mönche beobachtet, möchte man es fast
glauben. Und die Antwort des Dalai Lama drängte sich mir fast auf: „Liebe ist
das, was jeder Mensch von seiner Mutter mitbekommt.“


Ist
das wirklich so einfach?


Ich
glaube, es ist völlig egal, welcher Religion man angehört und ob man ein
buddhistischer oder christlicher Mensch ist. Wichtig ist wohl allein, sein
inneres Glück zu finden und es nicht in Äußerlichkeiten zu suchen. Nur dann ist
man auch in der Lage, auf andere Menschen positiv auszustrahlen. Vielleicht ist
wirklich nur das unsere Lebensaufgabe, und dass dies nicht so einfach ist,
sieht man an den meisten Menschen und vor allem an sich selbst. Ich nahm mir
vor, weiter an mir zu arbeiten, und als wir schließlich im Kirchenraum
angelangt waren, versuchte ich wieder einmal, möglichst viel von diesem inneren
Frieden in mich aufzunehmen und festzuhalten.


Nach
dem interessanten Rundgang verabschiedeten wir uns von dem freundlichen Pater
und hofften, uns um 19.00 Uhr zur Messe wiederzusehen. Ich freute mich schon
darauf, weil dann alle Mönche versammelt sein und Choräle singen würden. Aber
aus unerfindlichen Gründen wurde leider nichts daraus. Wir fanden den Eingang
nicht! Unvorstellbar, aber es war so. Zweimal liefen wir kurz vor 19.00 Uhr um
den gesamten Klosterkomplex herum, aber die Türen, die wir fanden, einschließlich
der von heute Nachmittag, blieben alle verschlossen.


Der
Tankstellenbesitzer von nebenan zeigte immer um die Ecke, aber wir fanden
nichts. Schade, aber das kann einem passieren, wenn man nicht Spanisch sprechen
kann!


Also
machten wir das Beste daraus und gingen in der Bar gegenüber Abendbrot essen.
Es wurde ein lustiger Abend unter Deutschen und wir genossen das dreigängige
Pilgermenü und den dazu gehörigen Rotwein. Ob wir schon langsam danach süchtig
wurden?


Die
Gespräche drehten sich vor allem um den restlichen Weg. Morgen würden wir Sarrià erreichen und von dort waren es noch genau hundert
Kilometer. Diese letzten hundert Kilometer brauchte man nur zu laufen, um in
Santiago die Pilgerurkunde zu bekommen. Ich hatte noch eine Woche Zeit für die
Strecke und fühlte mich unheimlich glücklich und stolz, weil ich nun sicher
war, dass ich es schaffen würde. Was sollte mir noch passieren?


Elisabeth
und Maria aus der Nähe von Ingolstadt waren erst seit León unterwegs. Sie
kannten sich seit der Schulzeit und liefen den Weg in Etappen. Bis León waren
die beiden bereits in den vergangenen Jahren gepilgert. Sie waren etwas jünger
als ich und sahen mit ihren blonden Locken und der gleichen schlanken Figur wie
Geschwister aus. Zudem trugen sie meistens die gleiche Kleidung. Elisabeth
hatte eine Brille, war aber etwas hübscher und aufgeschlossener als Maria. Ich
mochte die beiden mit ihrem bayrischen Dialekt und der geradlinigen,
freundlichen Art. Gerold war Anfang sechzig, sah aber noch ziemlich gut und
sportlich aus. Er war früher Offizier gewesen, was seine stets akkurate
Kleidung und Haltung zu erklären schien. Irgendwie hatte er an den beiden
Frauen einen Narren gefressen oder er wollte abends nicht allein sein, denn
seitdem Wolfgang schon vorausgefahren war, verabredeten sich die drei immer in
den Herbergen.


Wir
vier beschlossen nun, uns am nächsten Abend etwa zwanzig Kilometer weiter in
einer von meinem Pilgerführer empfohlenen Privatherberge zu treffen. Annemarie,
die mit einem anderen deutschen Ehepaar unsere heutige Runde komplettiert
hatte, hielt sich auffallend zurück. Ich hatte sie schon öfter getroffen, aber
fast immer allein. Sie war auch erst in Astorga gestartet und wollte
anscheinend genau wie ich versuchen, auf dem Weg Probleme zu lösen. Irgendwie
fühlte ich mich mit ihr verbunden. Ich fragte sie nach Chris, aber auch sie
hatte den charmanten graubärtigen Mann mit dem Cowboyhut seit dem Bergdorf
Riego de Ambrós nicht mehr gesehen. Allerdings wusste sie, dass er sich dort
wieder mit Helen, seiner dänischen Freundin, getroffen hatte. Na, das war ja
interessant!


Für
heute hatten wir genug erzählt und erfahren. Wir gingen in unseren großen
Schlafsaal, der zum Glück nur halb belegt war, und ließen uns in unsere Träume
fallen. Ich träumte vom traurigen Abschied von einem schönen graubärtigen Mann
mit blauen Meeraugen...


Der
nächste Morgen begann mit wohlbekanntem Tütenrascheln, Reißverschlussziehen und
Taschenlampenleuchten. Ich sah wieder zu, wie die anderen Pilger sich fertig
machten und losgingen, darunter auch Elisabeth und Maria. Wir winkten uns kurz
zu, und als es ruhiger wurde, ging auch ich mich waschen und packte meine
Sachen. Als ich dann kurz vor 8.00 Uhr gehen wollte, stand Gerold noch neben
seinem Bett, hatte seine sämtlichen Siebensachen akkurat darauf ausgebreitet
und legte nun jedes einzelne Teil seiner Wäsche sorgfältig zusammen. Bei ihm
schien alles genau nach einem Plan zu laufen, selbst das Rucksackpacken. Mit
ernster Miene erzählte er mir, dass er eben seine Zeit brauchen würde; für
seine Medikamente, seine Augentropfen, seine Wäsche usw. Obwohl er ja recht hatte und ich selbst auch immer meine Zeit brauchte,
musste ich mir doch Mühe geben, ernst zu bleiben. Bei seiner gewählten
Redeweise hatte man eben immer den Eindruck, dass er etwas über den Dingen
stehen wollte, dabei war er doch nur ein einfacher Mensch wie jeder andere von
uns!


So
verabschiedete ich mich und ging zunächst in eine kleine Bar mitten im Dorf
frühstücken. Diese kleinen Bars entlang des Weges hatten es mir angetan und
diese hier war besonders gemütlich, weil es statt eines Fernsehers Musik von
den Beatles gab! Eine ganze CD spielte der junge Barbesitzer ab und mir schien
es das beste Frühstück seit langem, obwohl es nur aus Toast, Butter, Marmelade
und Kaffee bestand! Ich ließ mir Zeit, mir konnte ja nichts passieren (genau
wie Gerold!), und träumte wieder einmal davon, wie schön es wäre, so ein
eigenes kleines Café zu haben. Ich hatte ja im Moment keine Arbeit und musste
mir etwas einfallen lassen mit über fünfzig Jahren! Vor allem gemütlich müsste
es sein; mit viel Holz, mit Kerzen, Blumen und verschiedenen Lampen und Bildern
an den Wänden. Mit Kuschelecken, Lese- und Esstischen und vor allem mit guter
Musik!


Warum
gab es hier in fast jedem kleinen Ort einfache Bars, während es in Deutschland
außer in großen Städten kaum Frühstückscafés gab? Ob die Deutschen zu
anspruchsvoll waren? Arbeiter sah man jedenfalls kaum in Gaststätten, sie aßen
in Deutschland lieber am Imbissstand, ob das nun früh, mittags oder nachmittags
war. Gemütlich machten es sich die Deutschen lieber zu Hause, in ihren eigenen
vier Wänden. Hier wurde das schwer verdiente Geld investiert und nicht so sehr
in das öffentliche Leben wie in den meisten anderen Ländern. Zumindest schien
es mir so und ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass ein solches Café zum
Beispiel in meinem Heimatort genug Kundschaft haben würde. Auf der anderen
Seite ist es in Deutschland auch wesentlich schwieriger, Genehmigungen für ein
öffentliches Geschäft zu bekommen. Da wird es willigen Existenzgründern durch
viele Vorschriften und langwierige Genehmigungsverfahren oftmals unnötig schwer
gemacht. Hier, auf dem Jakobsweg, hatte ich zum Beispiel schon mehrmals erlebt,
dass die Bauern in ihren Scheunen Kaffee, Getränke und Frühstück angeboten
hatten, nur mit ein paar Tischen und Stühlen oder Bänken ausgestattet, ganz
einfach. Dann stand eben ein Schild „Desayunos“ — das
heißt „Frühstück“ — am Wegesrand. Das wäre in Deutschland wohl nicht möglich...


Nun
musste ich aber endlich losgehen, wenn ich noch ein Bett in der gelobten
Privatherberge bekommen wollte. Meine Füße hatten sich seit der Fußmassage und
den Fußbädern kontinuierlich verbessert, so dass ich es heute sogar wagen
konnte, ohne mein Spezialpflaster loszulaufen. Es war nämlich schon wieder
einmal zu Ende gegangen. Bis Sarrià, der Stadt mit
der magischen Hundert-Kilometer-Marke vor Santiago, waren es noch fünfzehn
Kilometer. Obwohl der Weg wieder einmal hauptsächlich neben der Landstraße
entlang führte, machte das Laufen heute Spaß.


Es
war Sonnabend, wenig Verkehr, und ringsum sah man eine herrliche, leicht
bergige Landschaft in den unterschiedlichsten Grüntönen. Alles wirkte so üppig
und satt, als ob es hier immer genügend Wasser und Sonne geben würde. Eben
typisch Galicien. Dunkle Wälder mit altem Baumbestand wechselten sich mit
saftigen Wiesen, dichten Hecken und hellgrünen Feldern ab. Schon immer hatten
mich die vielen verschiedenen Farbschattierungen, die nur die Natur zaubern
konnte, fasziniert. Für einen Landschaftsmaler gab es wirklich herrliche Motive
auf dem Weg und auch ich hatte nun jeden Tag Gelegenheit, diese in Ruhe zu
studieren. Voller Freude sang ich vor mich hin: „I walk
alone, I walk alone!“ - eines meiner Lieblingslieder von Greenday — und ein grüner Tag war es wirklich heute!


Plötzlich
sah ich vor mir zwei bekannte Silhouetten laufen. Die eine etwas größer und
schlanker mit dunklem, breitkrempigem Hut, die andere etwas gedrungen mit
breiten Hüften, immer einen Schritt dahinter. Das sah doch aus wie das
Kemptener Ehepaar! Auf mein fröhliches „Guten Morgen!“ schauten sich die beiden
freudig überrascht um. „Na, das ist ja eine Überraschung!“, sagte die Frau im
schönsten Allgäuer Dialekt. „Mir ham Sie scho geschtern allei an uns vorbeilaufe sehn, als mir auf einer Wies gsesse ham. Wo isch Ihre kanadische Freundin gblieba
und wie geht’s Ihne denn so?“ Die ehrliche Freude war
gegenseitig, wir hatten uns viel zu erzählen und schließlich sagte die
kräftige, herzliche Frau: „Mir ham erseht jetze mitbekomma, dass sisch alle auf dem Jakobsweg duze. Isch
bin die Chrischta und des is
dr Hermann!“, und dabei reichten mir die beiden
freudestrahlend ihre Hände. Ich hatte mich schon mehrmals gefragt, warum diese
netten Leute mich immer siezten, und freute mich sehr, dass wir nun als drei der
wenigen, die zusammen in St.-Jean-Pied-de-Port den Weg begonnen hatten, echte
Pilgerbrüder waren. Da die beiden die Gemeindeherbergen mieden und fast immer
in Privatherbergen oder Hotels übernachteten, hatten sie doch etwas weniger
Kontakt zu anderen Pilgern. Nachdem wir ein Stück zusammen gelaufen waren,
verabredeten wir uns in Santiago, um zusammen unser großes Erlebnis zu feiern,
und dann ging erst einmal jeder wieder seinen eigenen Weg. Buen camino...


Sarrià war ein hübsches kleines
Städtchen, das auf einem Berg lag, und ich fand eine Apotheke, eine Bank und
einen Supermarkt. Nun hatte ich alles, was ich vermeinte zu brauchen, und
konnte mir in aller Ruhe die alte Kirche ansehen. In der Innenstadt mit den
vielen kleinen Gässchen und sehr viel Leben darin sprachen mich plötzlich
einige Leute wegen Übernachtung an. Das hatte ich bisher kaum erlebt. Ich
denke, dass es im Sommer bestimmt schwieriger ist, Übernachtungen entlang des
Pilgerweges zu finden, besonders da hier die berühmten letzten hundert Kilometer
beginnen. Ich war schon gespannt, ob sich der Pilgerstrom ab jetzt deutlich
verdichten würde, aber vor allem spürte ich eine tiefe innere Freude in mir,
dass ich bald mein selbst gestecktes Ziel erreichen würde. Sarrià
selbst erschien mir sehr einladend, aber ich wollte noch etwas weiter laufen
und so ließ ich nach einer kurzen Rast den Ort hinter mir. Bald darauf befand
ich mich wieder in der grünenden und blühenden Frühlingslandschaft, die immer
schöner wurde. Der Weg wurde zu einem angenehmen Pfad, der an einer alten
Bahnlinie entlang führte, später ging es durch einen dichten Märchenwald mit
alten, knorrigen Eichen, durch den sich ein Bach schlängelte. Plötzlich lehnte
an einem solchen alten Baum mitten im Wald ein Fahrrad, und als ich mich suchend
umblickte, lachte mich ein junges Mädchen von oben an. Sie hatte es sich in dem
breiten Baumgeäst bequem gemacht. „Oh, hello, how are you?“,
fragte ich überrascht und sie antwortete: „Thank you, I’m fine,
and how are
you?“


Sie
hatte sich ohne Zweifel einen wunderschönen Rastplatz ausgesucht, denn hier
hörte man neben dem vielstimmigen Vogelzwitschern nur noch das Rauschen des
Baches und konnte außerdem ungestört den sich sanft hinauf windenden Pfad
überblicken. Nun ging es ständig bergab und bergauf, aber es war nicht zu
anstrengend, da der Boden schön weich war. Nach dem Wald folgten Felder, die
schon mannshohes Getreide trugen. Es schien, als ob jeder Tag der sprießenden
Natur nun einen Wachstumsschub bringen würde. Die Sonne schien, alles duftete,
summte und zwitscherte und dann ließ ich mich erst einmal mitten in eine Wiese
fallen, weil es einfach so schön war...


Als
ich am Nachmittag in meinem Zielort Barbadelo/Rente ankam, empfingen mich
Elisabeth und Maria schon freudig. Gerold war noch unterwegs, aber die beiden
hatten ihm schon ein Zimmer reserviert. Dieses alte herrschaftliche Bauernhaus
aus grauen Granitsteinen, mit grünen Fensterläden inmitten eines großen Gartens
und mehrerer Nebengebäude machte seinem Ruf alle Ehre. Die Familie war
ausgesprochen freundlich, die Zweibettzimmer sehr sauber und gemütlich mit
alten großen Bauernmöbeln, dunklen Holzdielen und bunten Teppichläufern
ausgestattet. Selbst auf den Fluren standen Blumengestecke und liebevoll
gepflegte alte Truhen und Möbel. Aber den größten Luxus stellte ein Bad mit
Badewanne dar, das ich mir nur mit den zwei bayrischen Frauen zu teilen
brauchte. Das Wasser war und blieb heiß und so badete ich genüsslich (es gab
sogar Schaumbad!), wusch mir die Haare und gab die Wäsche in die Waschmaschine (!).
Anschließend trafen wir uns in dem großen Bauerngarten, wo die Hühner mit ihrem
Hahn, einem Truthahn sowie einigen Gänsen ein idyllisches Landleben führten.
Davon zeugten nicht zuletzt die vielen gescharrten Löcher und die sonstigen
Spuren der Tiere... Wir hängten die Wäsche an einer großen Leine zwischen
mehreren Obstbäumen auf und ließen uns dann hier draußen einen Kaffee samt den
mitgebrachten Keksen schmecken. Einfach himmlisch, hier angekommen zu sein!


Ein
älterer Italiener saß neben uns auf der Bank und zeigte uns freudestrahlend
seine beiden fast vollen Pilgerpässe, die wir ehrfürchtig ansahen. Jeder
Stempel konnte von einem anderen Ort und seiner Geschichte erzählen. Der
Italiener war schon durch halb Frankreich gepilgert und dort sollte es ja auch
besonders schöne Pilgerstrecken geben. Zu gern hätte er uns mehr davon
berichtet, doch er konnte kaum Englisch und wir kein Spanisch. Aber mein erstes
Credencial war nun auch schon fast voll und ich musste morgen noch ein neues
beginnen! Und darauf war ich mindestens genauso stolz wie er!


Ich
setzte mich auf die Schaukel und ließ meine Haare in der Sonne trocknen. Da ich
ja keinen Fön hatte, musste ich mir immer überlegen, wann ich mir die Haare
waschen konnte. Aber zum Glück hatte ich mir meine langen Haare vor der Reise
abschneiden lassen. Das sollte auch eine Art Zeichen für mich sein, mit dem
Vergangenen abzuschließen, den alten Zopf, den ich wirklich fast dreißig Jahre
getragen hatte, abzuschneiden. Aber war es mir schon gelungen, mit der äußeren
Veränderung auch etwas in meinem Inneren zu verändern? Auf jeden Fall gab ich
mir große Mühe, dies zu tun, denn ich hätte diesen Weg sicher nicht begonnen,
wenn ich mit mir zufrieden gewesen wäre...


Das
sanfte Schaukeln unter dem Baum machte mir Spaß und plötzlich fühlte ich mich
wieder einmal in meine Kindheit zurückversetzt. Genauso hatte ich früher auf
unserer Schaukel in dem Bauerngarten neben meinem Elternhaus gesessen, welches
ja noch von meinen Großeltern stammte. Damals gab es auch einige Hühner, die dort
herumliefen, und einen Hahn, an den ich ganz schlechte Erinnerungen habe.
Seitdem ich nämlich einmal ein rotes Kopftuch getragen hatte, war ich zu seinem
Konkurrenten geworden und er hatte es von da an immer auf mich abgesehen.
Sobald ich in den Garten kam, rannte er auf mich zu und wollte mir auf den Kopf
fliegen. Ich hatte eine Heidenangst vor dem wilden Vieh, aber an eine Szene
kann ich mich noch genau erinnern:


Einmal
saßen meine Eltern friedlich in Liegestühlen mitten im Garten und deshalb
traute ich mich hinein. Doch kaum hatte ich die Gartentür geöffnet, kam der
eben noch friedlich gluckende Hahn gleich wieder auf mich zugeschossen und ich?
Ich lief schreiend zu meinen Eltern, die mich nur auslachten. So rannte ich immer um die Liegestühle herum und der verrückte
Hahn mir immer hinterher. Für mich war es wie ein Albtraum, den ich nie
vergessen habe, aber für meine Eltern bedeutete es nur Spaß. Das konnte ich
nicht verstehen. Irgendwann hat mich schließlich meine Oma gerettet, die sich
das nicht mehr mit ansehen konnte, und der Hahn landete im Kochtopf. Danach
wurde auch nie wieder ein Hahn gekauft. Noch heute habe ich kein besonders
gutes Verhältnis zu Tieren, besonders zu denen mit Flügeln, leider...


Der
Italiener stieß mich eine Weile auf der Schaukel an, und als dann alle nach
drinnen gegangen waren, um sich auszuruhen, hatte ich Zeit, weiter über mich
nachzudenken. Mit dem Weg hatte ich mir bewiesen, dass ich doch einen starken
Willen hatte (selbst vor einem Hahn hatte ich keine Angst mehr!), aber mir war
auch klar geworden, dass ich damit nur mich selbst beeinflussen konnte. Ich
konnte nicht mit meinem Willen gegen den Willen eines anderen kämpfen. Man
sollte nicht gegen etwas, sondern nur für etwas kämpfen. „Die Freiheit des
Einzelnen endet da, wo die Freiheit des Anderen anfängt!“ Diesen Spruch hatte
ich mal irgendwo gelesen und ich hielt ihn für sehr zutreffend. Man kann auch
bestimmt nicht glücklich sein, wenn man seinen Willen einem anderen aufzwingt.
Letztendlich wird es den anderen unglücklich machen und damit schließlich
wieder einen selbst...


Da
war ich wieder an dem Punkt, an dem ich gestern im Kloster angelangt war; das
Glück muss im eigenen Inneren liegen, nicht im Verhalten des anderen. Wenn man
das gefunden hat, dann kann man nicht mehr enttäuscht werden, weil man keine
Ansprüche und Erwartungen an den anderen mehr hat. Dann kann man die
Gelassenheit erreichen, von der ich geträumt hatte. Ob man das überhaupt
schaffen kann als einfacher Mensch in seiner Zerrissenheit, mit den ständigen Widersprüchen
zwischen Kopf und Herz, mit seinen ewigen Wünschen und Sehnsüchten? Und wie
weit darf man die dann überhaupt noch haben?


Am
Abend saßen wir, die vier Deutschen, der Italiener und zwei US-Amerikaner aus
Seattle, an einem Tisch im gemütlichen Esszimmer. Die Tochter des Hauses, ein
junges, etwas schüchternes Mädchen mit auffallend vorstehenden Zähnen,
servierte uns die nun schon typische galicische Gemüsesuppe mit viel
Sellerielaub und Brot. Anschließend gab es Schnitzel, Kartoffeln und Salat und
als Nachtisch „Flan“, den spanischen Karamellsahnepudding. Im Gegensatz zu
allen anderen Pilgern aßen die beiden Amerikaner nur wenig, obwohl sie sagten,
dass es ihnen schmecken würde. Ich hatte den leisen Verdacht, dass sie lieber
Pommes mit Ketchup gegessen hätten. Es war eben kein Fast
food, sondern liebevoll in der Familienküche zubereitet. Auch hier sah
man wieder, dass in den Privatherbergen und besonders in den Bauernhöfen die
ganze Familie in die Arbeit integriert war. Nur schade, dass anscheinend das
Geld für eine kieferorthopädische Behandlung des jungen Mädchens, welches ein
hübsches Gesicht hatte, nicht ausreichte. In Deutschland ist man so einen
Anblick gar nicht mehr gewöhnt und man kann nur hoffen, dass das bei der
chronischen Geldnot der Krankenkassen auch in Zukunft so bleiben wird.


Einer
der Amerikaner war Psychologe, der andere Computerspezialist und beide schienen
etwa in meinem Alter. Sie machten einen ausnehmend netten Eindruck und zeigten
sich sehr an unseren Motiven für den Camino interessiert. Ich erzählte von Hape Kerkeling, von dem sie noch nie etwas gehört hatten,
und dass die vielen Deutschen unterwegs wohl zum großen Teil auf ihn und sein
Buch zurückzuführen seien. Der Psychologe hatte die Beschreibung des
Jakobsweges von Shirley McLane und Paulo Coelho
gelesen, so wie ich auch. Ich hätte mich gern intensiver mit den beiden
unterhalten, aber nun wollte der Italiener unbedingt seine Erlebnisse
loswerden, froh, dass ihn endlich mal jemand verstand, und so unterhielten sich
die drei hauptsächlich in Spanisch oder Italienisch und wir übrigen vier uns in
Deutsch.


Von
Elisabeth und Maria erfuhr ich einiges über ihre Familien. Sie lebten beide in
einfachen, geordneten Verhältnissen auf dem Land und schienen mit ihrem Leben
zufrieden zu sein. Für sie war wohl die Verbindung zwischen religiösem Pilgern,
Wanderlust und dem „mal mit der Freundin raus aus dem Alltag“ die Motivation.
Gerold schien mir Probleme mit seiner Pensionierung und der damit verbundenen
Suche nach einer neuen Lebensaufgabe zu haben. Gerade in seinem Beruf als
ständiger Vorgesetzter und Befehlsgeber war es bestimmt schwierig, sich darauf
einzustellen, auf einmal keine Autorität mehr zu haben. Man spürte bei ihm,
dass er es gewohnt war, zu jeder Meinung Stellung zu beziehen, ohne sich dabei
auf große Diskussionen einlassen zu wollen. Vielleicht war er auch deshalb so
gern mit den beiden Frauen zusammen, weil sie ihn so akzeptierten, wie er war,
und keine entscheidende andere Meinung hatten. Außerdem kamen sie alle drei aus
Bayern und das verband wohl auch. Trotz des leichten Autoritätsgehabes war
Gerold keinesfalls ein unsympathischer Mann. Er konnte auch Witze erzählen und
herzlich lachen, genauso wie die zwei Frauen. Deshalb empfand ich es als sehr
angenehm, mit ihnen zusammen den Abend zu verbringen.


In
der Nacht regnete es, der Wind rauschte in den großen Bäumen und rüttelte an
den Fensterläden. Ich lag in meinem warmen Doppelbett und genoss die
unbekannten Geräusche aus sicherer Entfernung. Am Morgen weckte mich der Hahn mit
nachhaltigem Krähen. Der Regen hatte aufgehört und nach einem guten Frühstück
ging es frisch und erholt in den neuen Tag, den letzten Sonntag meiner Reise.
Nächsten Sonntag würde ich schon zu Hause frühstücken! Eine tiefe Vorfreude
erfasste mich, so wie ich sie den ganzen Weg noch nicht gespürt hatte. Ich
freute mich plötzlich wieder auf zu Hause, auf meine liebe Familie! Mir schien,
als könnte ich erst jetzt die letzten Kilometer richtig genießen.


Der
Wind wehte noch recht ordentlich und trieb die tief hängenden grauen Wolken am
Himmel entlang, aber ab und zu zeigte sich auch die Sonne und es war angenehm,
im Schutze der hohen Bäume zu laufen. Die Landschaft war hier wirklich ganz
anders als in den vorherigen Landesteilen, aber, wie Martin prophezeit hatte,
sie gefiel mir.
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Vom Glück, in Galicien zu laufen


 


Es
gab hier zahlreiche kleine und verstreute Dörfer mit vielfach einzeln stehenden
Bauernhöfen, so wie es auch in Rente der Fall gewesen war. Die Häuser waren aus
dunklem Naturstein errichtet und mit Schiefer gedeckt. Meist bildeten senkrecht
gestellte Steinplatten die Grenze um Gärten, Gebäude und manchmal auch um
Felder. Eine typische galicische Besonderheit stellten die „Hórreos“, kleine
Häuschen auf vier Steinsäulen, dar. Diese wurden zur Trocknung von Mais und als
Vorratsspeicher für Getreide errichtet. Sie trugen ein spitzes Ziegel- oder
Schieferdach und eine dicke Steinplatte zwischen Säulen und Häuschen, um den
Mäusen das Hochklettern zu verwehren. Manche davon waren richtige kleine
Kunstwerke mit Türmchen, Spitzen und Figuren aus uralter Zeit. Die Dörfer sind
untereinander auf vielfältige Weise verbunden, über asphaltierte Sträßchen,
Pisten oder „corredoiras“. Dies sind Wege aus großen
Steinen, die schon zu Zeiten der Römer existierten und dementsprechend
verwittert sind. Überall traf man hier auf diese Wege, die oft an Bächen
entlang durch grünes Laubwerk führten. Und immer wieder führten sie durch die
kleinen Dörfer, wo man natürlich auch wieder eine Bar fand und Schutz vor dem
Regen, den der Himmel heute ab und zu schickte...


Schon
kurz nach 13.00 Uhr sah ich den etwa zwanzig Kilometer von Rente entfernten
Stausee von Portomarín durch die Bäume schimmern. Ich war gespannt auf den Ort,
der vor fast fünfzig Jahren in den Fluten des Stausees verschwunden war und am
Hochufer wieder neu aufgebaut sein sollte. Auf dem Weg über die Staumauer in
die Stadt wehte so ein böiger Wind, dass es mich fast umgerissen hätte und ich
mich am Geländer festklammern musste. Aber der Blick über den Stausee mit den im
Wind tanzenden Wellen und den gerade aufblitzenden Sonnenstrahlen, die sich im
Wasser spiegelten, war herrlich. Die Silhouette der Stadt, die sich auf einen
Hügel hinaufzog, wurde bestimmt durch zahlreiche helle Häuser sowie jeweils
zwei alte Kirchen und Herrschaftshäuser, die originalgetreu aus den alten
Steinen wieder aufgebaut worden waren. Ein Stausee ist für mich immer wieder
faszinierend, aber er zeigt auch, welche Opfer für den Fortschritt oftmals
nötig sind, dass das Alte dem Neuen weichen muss und dabei manch
Unwiederbringliches zerstört wird...


Am
Ufer führte eine hohe Treppe in die Stadt und nun konnte man aus drei großen
Herbergen und mehreren kleinen Privatherbergen und Hotels eine Unterkunft
auswählen. Was für ein Luxus in dem nur 2000 Einwohner zählenden Ort! Ich
entschied mich gleich für die erste Herberge und traf sofort auf Bekannte:
Helga und Alfred aus Goslar, denen ich seit Molinaseca öfter begegnet war. Die
beiden freuten sich immer, wenn sie mich sahen, und ich fragte mich langsam, warum
mich besonders die älteren Frauen so nett fanden. Spürten sie etwa meine ewige
Sehnsucht nach einer Mutter?


Die
eingeschossige Herberge war fast neu und für etwa hundert Pilger ausgerichtet.
Der riesige Schlafraum war zwar nur mit Vorhängen etwas unterteilt, aber die
sanitären Einrichtungen machten einen sehr guten Eindruck und waren
ausnahmsweise sogar nach Männern und Frauen getrennt. Es gab eine moderne Küche
für Selbstverpfleger mit einem großen Speiseraum,
einen Aufenthaltsraum mit Sitzecken und außerdem Internet- und
Telefonanschluss. Unter der Dusche traf ich Helen aus Dänemark mit ihren
blonden Zöpfen. War Chris etwa auch hier?


Als
wir beide anschließend zusammen in die Stadt gingen, erzählte Helen mir eine
seltsame Geschichte. Sie hatte tatsächlich mit Chris noch einmal in dem
Bergdorf übernachtet, wo ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Einen Tag später
hatten sie sich dann in Cacabelos endgültig getrennt, da er sich in Santiago
mit seiner Frau treffen wollte. Cacabelos war der Ort, an dem ich so furchtbar
fertig war und mir mit Sonja und Heidemarie eine Massage im Hof der Herberge
gegönnt hatte. Helen allerdings hatte dort ein schlimmes Erlebnis. Sie hatte
sich mit Chris in einem der oben offenen Zweibetträume eingerichtet und dort
wurden ihr 300 Euro aus der Hosentasche gestohlen, als sie schlief. Die Hose
hing währenddessen über der Schranktür. Natürlich war alles frei zugänglich und
Helen hätte niemals so viel Geld in ihrer Hosentasche haben dürfen. Trotzdem
stellte sich die Frage nach dem Dieb! Chris hatte gleich die Polizei alarmiert
und sich sehr um sie gekümmert, aber komisch war es schon, dass er seitdem
verschwunden war! Dies war aber nur ein plötzlich aufkommender Gedanke von mir,
der für Helen wohl keine Rolle spielte. Helen war zwar enttäuscht, denn das
Geld blieb verschwunden, trotzdem konnte sie schon wieder lachen und erzählen!


Später
gesellte sich Annemarie zu uns und sie konnte die Geschichte kaum fassen, da
sie Chris ja auch etwas näher gekannt hatte. Als Helen dann gegangen war,
erzählte ich ihr, dass Chris wahrscheinlich Scientology-Mitglied war, und das
ergab für sie ein schlüssiges Täterbild. „Na, jetzt ist doch alles klar! Der
brauchte das Geld für seine Organisation! Wahrscheinlich dachte er nicht
einmal, dass er etwas Schlechtes tun würde. Da Helen anscheinend genug Geld
besaß, hatte er es keinem Armen weggenommen, oder?“


Ich
wusste nicht so recht, was ich denken sollte. Chris war mir immer besonders
warmherzig und auch vertrauensvoll erschienen. Es war mir sogar schwer gefallen,
mich von ihm zu trennen...


„Denk
doch mal nach!“, begann Annemarie wieder, „das war seine Masche, er hat sich an
dich und auch an mich herangemacht mit seinem freundlichen Lächeln und seinem
Charme. Als ich mit ihm zusammen Abendessen war, hat er mich auch gleich
gefragt, ob ich verheiratet bin.“


Na
ja, das alles musste nichts bedeuten, aber seltsam fanden wir das schon, vor
allem, dass ihn seitdem keiner mehr gesehen hatte. Es wäre doch wirklich
interessant zu erfahren, ob er sich tatsächlich in Santiago mit seiner Frau
getroffen hatte. Vielleicht war es auch gut, dass wir nicht näher
zusammengekommen waren! Wie das Leben manchmal so spielt!


Bisher
hatte auf dem Jakobsweg erst einmal jemand erzählt, dass ihm etwas gestohlen
worden war, und das war Sonja. Ihr waren auf der Wäscheleine in dem Dorf
Hontanas zwei neue Shirts abhanden gekommen, die
nicht billig gewesen waren. Daraufhin musste sie, die sowieso sehr wenig Geld
hatte, sich auch noch etwas Neues in Spanien kaufen. Darüber war sie sehr sauer
gewesen. Ansonsten war mir nie etwas Negatives aufgefallen. Allerdings trug ich
mein Geld auch immer in einem Brustbeutel direkt am Körper, selbst beim
Schlafen, und das machten wohl die meisten Pilger so.


In
Portomarín schienen sich jede Menge Pilger zu treffen, Bekannte und Unbekannte.
Man merkte, dass die letzten hundert Kilometer begonnen hatten, die für einige
ja erst den Anfang bedeuteten. Schließlich traf ich noch das Kemptener Ehepaar,
mit denen ich zusammen Abendbrot aß, Elisabeth, Maria und Gerold, die in der
anderen Herberge untergekommen waren, und später in meiner Unterkunft lief mir
dann noch Aghi über den Weg! Wir umarmten uns so
herzlich wie alte Freunde. Die agile Aghi strahlte
wieder eine Lebensfreude aus, der man sich einfach nicht entziehen konnte. Wir
setzten uns eine Weile zusammen und tauschten die wichtigsten Neuigkeiten aus.
Danach war sie schon wieder zum Abendessen verabredet und ich konnte endlich
einmal nach Hause telefonieren.


Das
war lustig, denn das Telefon hing im Flur zwischen Speiseraum und Schlafraum;
ständig liefen Menschen vorbei, jeder konnte alles mithören und auch der
Angerufene selbst bekam das laute Sprachenwirrwar im
Hintergrund mit. Gegenüber dem Telefon standen die Computer mit Internetzugang.
Während ich mich mit meinem Mann unterhielt, konnte ich die Frau eines anderen
Pilgers auf dem Bildschirm zu Hause beobachten, mit der dieser gerade über das
Internet sprach. Wie einfach es doch heute geworden war, über jede Entfernung
zu kommunizieren, und nun sogar mit Bild! Wie schnell konnte man mit jedem
Menschen Verbindung aufnehmen, wenn man es wollte!


Das
Gespräch mit meinem Mann tat mir trotz des Stimmengewirrs richtig gut. Ich
konnte seine Freude spüren, dass ich bald nach Hause kommen würde, und das
wärmte mein Herz. Er erzählte, dass er schon Geranien für unsere vielen Fenster
gekauft und sogar eingepflanzt hatte. Und das, obwohl er jeden Tag fast zwölf
Stunden unterwegs war! Ich sollte mich freuen, wenn ich unser Zuhause
wiedersehen würde...


Mir
war bewusst, dass es ein großes Glück ist, einen solchen Mann zu haben, der
volles Vertrauen zu mir hatte und der immer da war, wenn ich ihn brauchte. Bei
diesem Gedanken fiel mir ein, dass er auch jedes Mal bei mir war, als ich das
Bewusstsein verloren hatte. Alle drei Mal! War das nun Zufall, Glück oder ein
Zeichen?


Wir
beide hatten schon so viele Schicksalsschläge und schwere Zeiten zusammen
überstanden, aber wir hatten auch noch viel mehr Freude und Glück erleben
dürfen. Ich hatte allen Grund zur Dankbarkeit. Wenn Vertrauen und Achtung
zwischen zwei Menschen stehen, halbiert sich das Leid und verdoppelt sich das
Glück. Ist es nicht so? Warum war ich dann überhaupt so unzufrieden, in der
letzten Zeit manchmal sogar unglücklich? Machte ich mir vielleicht nur alles
selbst kompliziert? Würde ich überhaupt noch Antworten auf meine vielen Fragen
in diesen letzten Tagen auf dem Weg bekommen? Oder war der ganze Weg etwa nur
eine Flucht, eine Flucht vor mir selbst? Nach dem schönen Gespräch mit meinem
Mann durfte ich nun nicht mehr an mir selbst zweifeln, sonst machte ich wohl
etwas falsch. Mein Mann hatte Vertrauen zu mir, also musste ich auch selbst
Vertrauen zu mir haben. Vertrauen und Mut; das waren doch die Zauberworte des
Weges für mich. Damit ließ ich das gute Gefühl in mir gegen die Selbstzweifel
siegen und schon öffnete sich mir eine neue Tür! Ein Computerplatz war gerade
frei geworden! Heute war doch Sonntag, der 13. Mai (und Muttertag!), und nun
würde ich noch einmal das Internet nutzen und sehen, wer an mich gedacht hatte!


Meine
Söhne hatten doch tatsächlich jeder eine schöne Mail geschickt. Benjamin hatte
sogar seine Vorstellung von mir als Pilger auf dem Jakobsweg in kleine Reime
verfasst, was mich sehr rührte. Auch mein Mann hatte mir schon vor ein paar
Tagen geschrieben, wie sehr er mich vermissen würde und wie stolz er auf mich
war. Nun durfte ich wirklich nicht mehr traurig sein. Ich schrieb noch ein paar
Mails und dann ging ich in den großen Schlafsaal, der schon dunkel war, kroch
in meinen Schlafsack und dachte mit Dankbarkeit an meine Lieben zu Hause. War
es nicht schon wieder wie ein kleines Wunder, dass ich gerade am Muttertag in
dieser Herberge gelandet war, wo man telefonieren und
mailen konnte? Schließlich war das auf dem Camino wirklich nicht
selbstverständlich!


Am
frühen Morgen weckte mich starker Regen, der an die riesigen Milchglasfenster
trommelte. Erstaunt stellte ich fest, dass ich mich wohl langsam an die
Schnarcher gewöhnt haben musste, denn ich hatte gut geschlafen. Trotz des
Regens machten sich die ersten Pilger bereits wieder reisefertig, während ich
mich noch einmal gemütlich auf die andere Seite drehte. Es war noch stockdunkel
draußen und ich hätte bestimmt keine Lust gehabt, bei dem Regen so früh
loszugehen. Aber so hatte eben jeder seine eigenen Vorstellungen vom Pilgern
und das war auch gut so.


Als
es hell wurde, packte auch ich meine Sachen, aber bevor es losging, wollte ich
mir noch ein kleines Frühstück mit „herrlichem“ Automatenkaffee im Speiseraum
gönnen. Aghi saß schon am Tisch und winkte mich zu
sich. Wie echte Pilgerbrüder teilten wir Weintrauben, Brot, Käse und Joghurt.
War das nicht ein schöner Tagesbeginn? Plötzlich rief jemand aus nächster Nähe:
„Hello, Conny, nice to see you!“
Erstaunt blickte ich in ein strahlendes Gesicht mit blauen Augen und blonden,
halblangen Haaren, das mir irgendwie bekannt vorkam. „Sorry, I don’t know...?“, überlegte ich.
„Roncesvalles, I’m Debbie, don’t
you remember me?“, lächelte die Blonde und nun fiel es mir wie Schuppen
von den Augen. Debbie war die Kanadierin, mit der ich als einer der Ersten in
der Klosterherberge von Roncesvalles Bekanntschaft gemacht hatte. Sie hatte mir
damals ein Haargummi geschenkt, weil ich meins nicht gefunden hatte. Danach
waren wir zusammen zum Abendessen an dem schönen runden Tisch mit
internationaler Besetzung gewesen! Auf einmal fiel mir alles wieder ein; der
alte, ständig lächelnde Belgier mit dem Riesenrucksack, die kräftige Mary aus
San Francisco, die in eine deutsche Bäckerei einheiraten wollte, der junge,
zurückhaltende Italiener neben mir, die zwei hoch gewachsenen Norweger, die
immer schwatzenden Franzosen und Martin! Mein Sohn war damals auch noch dabei!


Wie
lange das schon her war; eine halbe Ewigkeit, und trotzdem hatte ich nun die
Bilder wieder klar vor Augen. Mit Debbie war ich anschließend in der
ergreifenden Pilgermesse gewesen, in der uns ein herzlicher Mönch für den
ganzen Weg gesegnet hatte, und nun lag schon fast alles hinter uns! Ich war
total gerührt, Debbie noch einmal zu treffen, denn wir hatten uns nicht einmal zwischendurch
gesehen. Das war schon ungewöhnlich. Sie erzählte, dass sie große Probleme mit
ihren Füßen gehabt hatte. Ihre Zehen waren durch zu enge Schuhe so entzündet,
dass sie kaum noch laufen konnte. Doch auch bei ihr gab es Glück im Unglück,
denn sie hatte einen gut aussehenden Holländer an ihrer Seite, der sich rührend
um ihre Füße kümmerte. Beim anschließenden Verbinden auf der Fensterbank sah
ich, dass sich unter ihrem linken großen Zehennagel eine riesige Blutblase
gebildet hatte. Der Nagel war schon ganz blau. Dass sie überhaupt noch damit
laufen konnte! War das echter Pilgergeist oder Liebe? Zwischen den beiden
schien es gefunkt zu haben. Das würde mich sehr für sie freuen. Sie schien
jedenfalls glücklich zu sein und ich verabschiedete mich herzlich.


Aghi war inzwischen losgegangen und
ich war wieder einmal eine der Letzten in der Herberge, aber dafür hatte der
Regen nun fast aufgehört. Der Himmel war zwar noch voller dunkler Wolken, aber
ich konnte erst einmal ohne Regencape losgehen und hatte es nur in
„Bereitschaft“ an die oberste Stelle im Rucksack gepackt. Das war der Nachteil,
wenn sich Regen und Sonne abwechselten; man zog ständig das Regencape aus und
an, weil man unter dem Cape beim Laufen natürlich schwitzte. Bei Dauerregen
aber hatte sich das Cape als sehr guter Regenschutz erwiesen, ebenso als
zuverlässiger Wind- und Kälteschutz.


Über
eine lange Fußgängerbrücke verließ ich das alte, im See versunkene Portomarín
mit seiner modernen Nachfolgerin auf dem Hochufer, wo ich so viele Bekannte getroffen
hatte. Ich warf noch einen letzten Blick über den
heute Morgen dunkel-grauen See, aus dem sich nun weiße Nebelfetzen zu den tief
hängenden Wolken empor hangelten. Nicht weit hinter der Brücke begann der Wald.
Zu meiner Freude führten die gelben Pfeile genau dort hinein. Dichter Laubwald
mit uralten, efeubewachsenen Bäumen und von sattem Regen glänzendem Grün umfing
mich. Das sanfte Auf und Ab auf weichem Sandboden machte das Laufen leicht und
so fühlte ich mich auch: leicht und frei. Meine Füße machten nun wieder
erstaunlich gut mit, nur meine Beine merkte ich langsam. Heute lief ich den 33.
Tag ohne Unterbrechung. Ein Lob meinem Körper!


Seit
Sarrià waren nun alle 500 Meter Meilensteine aus
hellem Granit und mit einer eingeprägten Muschel aufgestellt, die die Kilometer
bis Santiago anzeigten. Ein komisches Gefühl, jeden halben Kilometer die
ständig abnehmende Entfernung zu lesen. Noch 88 Kilometer, noch 87,5 Kilometer,
87 Kilometer... Die Freude und Spannung auf Santiago, auf das große Ziel meiner
Reise, wuchs mit jedem halbem Kilometer. Auch die Gedanken an zu Hause
ergriffen immer wieder von mir Besitz. Ich hatte das Gefühl, mich noch nie so
sehr auf zu Hause gefreut zu haben. Lag das an dem Gespräch gestern Abend?


Die
galicische Landschaft war herrlich zum Wandern. Ständig veränderte sich der
Blick, da es in schöner Regelmäßigkeit leicht bergauf und bergab ging. Von
Wasser durchzogener alter Laubwald, der mit seinen knorrigen Eichen wie ein
Zauberwald anmutete, wechselte sich mit jungem Nadelwald, Wiesen und Feldern
ab. Immer wieder führte der Weg dabei auch durch die kleinen, verstreut
liegenden Dörfer mit schmalen Kuhmiststraßen und frei laufenden Hühnern, Hähnen
und Gänsen. Hier roch es nicht nach herrlichem Wald, sondern eindeutig nach
Kuhmist und Gülle. Aber mich störte das nicht; das gehörte auch zur Natur. Von
klein auf hatte ich gern Urlaub auf dem Dorf gemacht. Auch wenn ich die Tiere
lieber aus etwas Entfernung sah, so hatte ich doch zum Beispiel die Heuernte
sehr geliebt. Vielleicht war es auch der gleichmäßige Rhythmus der ständig
wiederkehrenden Arbeit der Bauern, die zwar oft hart war, aber trotzdem in
ihrer Berechenbarkeit für mich immer etwas Beruhigendes ausstrahlte.


In
einem dieser Dörfer kehrte ich in einer Bar ein und dort traf ich Aghi und Pascale aus Frankreich.
Wie immer war Aghi bester Laune und lud mich gleich
an ihren Tisch ein. Obwohl die beiden schon fast fertig mit Essen waren,
bestellte Aghi nun eine Flasche guten Rotwein sowie
verschiedene Arten von selbst gemachtem Ziegenkäse. Es war immer köstlich zu
beobachten, wenn Aghi dem Wirt klarmachte, was sie
wollte. Und das wusste sie im Gegensatz zu mir immer ganz genau, wobei sie
dabei natürlich auch auf die Erfahrungen ihrer vorhergehenden Pilgerreisen und
ihrer Spanischkenntnisse bauen konnte. „Und der Wirt tat, wie ihm geheißen!“,
das heißt, er sprang so lange um uns herum, bis Aghi
zufrieden war. Wir lachten und schwatzten, bis Pascale
gehen wollte. Draußen schien auf einmal die Sonne und
ich zog mit Aghi samt Wein und Essen vor die Tür.
Hatten wir nicht alle Zeit der Welt?


„La
dolce vita — das süße Leben!“, sagte Aghi und wir stießen darauf an, bis die Flasche leer war.
Ich glaube, es war einer der glücklichsten Momente auf dem Jakobsweg, obwohl
die mittlerweile so zahlreich geworden waren, dass man sich vielleicht schon
nicht mehr an alles erinnern konnte. Ich erzählte Aghi
von meinen Problemen mit der Arbeit und sie redete mir gut „Ich bin mir sicher,
dass du wieder eine Arbeit finden wirst, die genau zu dir passt. Du musst nur
zu Josef, dem Arbeiter, beten! Ich weiß, dass er dir helfen wird! Du musst nur
fest daran glauben!“ Sie war so überzeugt von dem, was sie sagte, dass ich auf
einmal auch anfing, ein bisschen daran zu glauben…


Nun
war die Flasche leer, den Rest Käse packten wir ein, dann trennten wir uns
wieder. Aghi lief auch fast immer allein; sie
brauchte das zum Meditieren und Beten. Ich fand, dass sie eine wunderbare Frau
war. Sie schien mir so überzeugt, so fest in ihren Vorstellungen und dabei doch
so aufgeschlossen, lebenslustig und tolerant. Fast wie ein Engel war sie mir
immer wieder begegnet und hatte Freude und Zuversicht in mein Leben gebracht.
Nur schade, dass wir Carol bis jetzt nicht mehr wiedergetroffen hatten. Wo sie
wohl jetzt war?


„Buen
camino, my peregrina-friend!“


„Buen camino, God with you!“


Der
Nachmittag war schon angebrochen, als wir uns wieder jeder für sich auf den Weg
gemacht hatten. Nun traf man fast ständig Pilger unterwegs, Bekannte und
Unbekannte, man hatte den Eindruck, als ob es mit jedem Tag voller auf dem
Camino wurde. Ich war richtig froh, wenn ich mal vor und hinter mir niemand sah
und ich mich auf das Vogelgezwitscher, das Rauschen der Bäume oder das
Plätschern eines Bächleins konzentrieren konnte. Die letzten Kilometer wollte
ich auf jeden Fall noch genießen und so blieb ich auch öfter stehen, um diese
Momente der Ruhe im Einklang mit der Natur auszukosten.


Nach
26 Kilometern und einer wunderschönen Wanderung über Berg und Tal mit Regen,
Wind und Sonne erreichte ich erschöpft, aber glücklich Palas de Rei, eine Kleinstadt von etwa 4000 Einwohnern, mein
heutiges Etappenziel. Gleich am Eingang des Städtchens empfing mich eine große,
neue Herberge mit viel Glas, ähnlich der in Portomarín, nur dass diese hier
städtisch war und nichts kostete! Hier gab es zwar weder Telefon noch Internet,
aber sonst war alles in Ordnung! Neben mir im Doppelstockbett unten hatte
Annemarie aus Kiel ihren Schlafsack ausgebreitet und über uns lachten schon die
blonden Köpfe von Elisabeth und Maria. Aus der Ecke winkten uns Helga und
Alfred, das ältere Ehepaar aus Goslar, zu.


Die
beiden waren mir nun auch schon ein bisschen ans Herz gewachsen, seitdem ich
sie etwas näher kennen gelernt hatte. Die kleine, schmale Frau mit den grauen
Locken kümmerte sich stets so rührend um ihren Mann, während sich dieser in
männlicher, etwas ruppiger Art betont gelassen gab. Seitdem die beiden den O
Cebreiro, den letzten hohen Berg, hinter sich gelassen hatten, waren sie nun
voller Tatendrang für die letzten Kilometer. Helga erzählte mir, dass sie den
Weg aus religiösen Gründen laufen würden und ihnen bereits dreimal ein Mönch
auf dem Weg begegnet wäre. Das letzte Mal auf dem steilen Anstieg hinauf zum O
Cebreiro, als sie kaum noch laufen konnten. Da sei ein junger, singender Mönch
in brauner Mönchskutte an ihnen vorbeigelaufen, hätte sie gesegnet und ihnen
Mut zugesprochen. Seitdem, erzählte Helga strahlend, würde ihnen beiden das
Laufen ganz leicht fallen. „Stimmt’s, Alfred?“, und Alfred nickte bestätigend.
Ich musste lächeln, als die alte Frau ihrem Mann einen dicken Kuss auf die
Wange gab, obwohl dieser immer noch sein etwas mürrisch wirkendes Gesicht trug.


Interessant
fand ich es schon, dass den beiden auf ihrem relativ kurzen Weg von León bis
hierher bereits dreimal Mönche begegnet sein sollten, während mir noch nicht
einmal einer über den Weg gelaufen war. Hatten sie den Zuspruch der Mönche
vielleicht gesucht und deshalb bekommen? Jemand hatte einmal gesagt, dass jeder
das auf dem Weg finden würde, wonach er sucht. Was suchte ich? Gelassenheit?
Gelassene Menschen wie Aghi?


Abends
ging ich mit Elisabeth und Maria in die Stadt zum Abendessen. Dies stellte noch
einmal einen zusätzlichen Weg von mehr als einem Kilometer dar und nun spürte
ich meine Füße wieder sehr. Am Abend waren sie immer so dick geschwollen, dass
mir selbst die ausgelatschten Joggingschuhe zwei Nummern zu klein erschienen.
Aber der Weg in die Stadt lohnte sich. In einem gut besuchten kleinen
Restaurant auf dem Marktplatz drängten sich die Menschen, aber als alle zusammengerückt
waren, gab es eines der besten Pilgermenüs des ganzen Weges.


Ich
war froh, meinen inneren Schweinehund überwunden zu haben und die zwei
Kilometer zusätzlich gelaufen zu sein. In dem Restaurant trafen wir wieder
einige Bekannte, darunter Sonja aus der Nähe von Leipzig und Debbie aus Kanada
mit ihrem holländischen Freund. Sonja freute sich sehr, mich wiederzusehen, und
erzählte dabei so lautstark und mit schallendem Lachen, dass sie sämtliche
Aufmerksamkeit in der Gaststätte auf sich zog, was uns nicht sehr angenehm war.
Die kleine Sächsin war in der anderen Herberge mitten im Ort untergekommen,
denn sie musste ja immer dort sein, wo etwas los war. So erzählte sie uns unter
anderem die Geschichte des „Liebespaares“ des Camino und dabei konnte ich mich
des Gefühls nicht erwehren, dass sie sich nach Aufmerksamkeit und vor allem
auch nach einem „Freund“ sehnte...


Der
Holländer wollte den Camino laufen, um sich über seine berufliche Zukunft klar
zu werden. Er hatte eine leitende Stellung in einer Bank und war es leid, sich
immer nur um materielle Dinge kümmern zu müssen. Geld allein macht eben doch
nicht glücklich, aber zu Hause warteten eine Frau und drei Kinder. Da war wohl
mit dieser scheinbar ungewollten Liebesbeziehung das Unglück vorprogrammiert. Einer
würde auf jeden Fall leiden müssen, wie immer in einer Dreiecksbeziehung. Es
gibt kein Glück, ohne dass man dafür bezahlen muss. Also waren die beiden mit
den leuchtenden Augen, die sich so intensiv auf Englisch unterhielten und
glücklich lachten, doch nicht zu beneiden, denn zumindest das vorläufige Ende
stand schon in der Ecke und grinste hämisch...


Dazu
fiel mir eine Geschichte ein, in der ein Mann ebenfalls in einer
Dreiecksbeziehung zu der Frau, die ihn liebte, zum Abschied sagte: „Träume und
Wünsche müssen manchmal sterben wie Blumen im Winter. Aber ihre Samen überleben
bis zum nächsten Frühling!“ - Welche Samen er wohl damit gemeint hatte und zu
wie vielen Frauen er das wohl schon gesagt hatte? Ob Frauen auch so etwas zu
einem Mann sagen würden? Und geht es dabei nicht vor allem um Vertrauen? Kann
Vertrauen als Samenkorn überleben und gibt es überhaupt einen neuen Frühling?
Komisch, dass mir diese Gedanken gerade jetzt durch den Kopf gingen...


Als
ich mit Elisabeth und Maria später wieder in die Herberge zurückging, war es
schon dunkel und die meisten Pilger schliefen bereits. So setzte ich mich in
die neue, provisorische Küche, wo alles glänzte, es aber außer einem
Wasserkocher und ein paar Gläsern weder Töpfe noch Besteck oder Geschirr gab,
und schrieb ein paar Zeilen über den vergangenen Tag in mein Heft.
Währenddessen saß ein junges Pärchen vor der Küchentür auf Decken im Flur und
unterhielt sich leise. Als ich aufstand, sah ich, warum sie gerade hier saßen,
obwohl in den beiden Schlafräumen noch genügend Platz war. Ein kleiner Hund lag
von einer Decke fast verhüllt, so dass kaum mehr als die Ohren und die sanften
braunen Augen hervorlugten, neben ihnen. Die beiden trauten sich wohl nicht,
ihn mit zu den anderen Pilgern hineinzunehmen, aber da hier niemand aufpasste,
hatten sie ihn doch wenigstens im Flur gelagert.


Als
ich in der Nacht zur Toilette musste, lag der Hund allein friedlich schlafend
in der Ecke. Seine Herrschaften hatten sich wohl doch ein Bett gesucht. Am
nächsten Morgen sah ich ihn dagegen freudig bellend durch die Räume rennen und
keiner beschwerte sich. Das anscheinend spanische Pärchen gehörte zu den
Letzten, die die Herberge verließen, und man sah ihnen an, wie froh sie waren,
dass sie hier drin zusammen mit dem Hund hatten übernachten können und nicht
draußen frieren mussten.


Der
Morgen heute erschien noch etwas dunstig nach dem gestrigen Regen- und
Sonnentag, aber die ersten Sonnenstrahlen versuchten schon, die Erde zu
berühren. Heute war Dienstag, mein viertletzter Wandertag! Ich war guter Dinge
und gönnte mir erst einmal ein Frühstück in einer kleinen Bar, vor deren Tür
mich das Schild „Desayunos“ (Frühstück) anlachte.
Hier saßen nur drei Männer und eine Frau in blauen Arbeitsanzügen, die
ebenfalls frühstückten. Der Wirt brachte mir freundlich drei dicke Stücken
Weißbrot, welche mit Butter bestrichen und anschließend aufgebacken worden
waren, so dass sie von Fett trieften. Ich bestrich sie mit Marmelade und es
schmeckte köstlich! Obwohl ich schnell satt war, aß ich alles auf, denn
schließlich brauchte ich ja Energie und wer weiß, wann es wieder etwas zu essen
gab! Ich dachte daran, dass Sonja immer schimpfte, weil sie auf dem Weg nicht
abnahm, wo sie das doch so gern erreichen wollte. Ich dagegen hatte wirklich
bestimmt zwei Kilo abgenommen, denn meine Hosen saßen recht locker und das,
obwohl ich gut aß! Auch meine Beine erschienen mir deutlich straffer! Ein
schöner Nebeneffekt der ganzen Plackerei für mich!


Der
Wirt in mittleren Jahren und seine Frau, die gerade aus der Küche kam, sehr
abgearbeitet aussah und bei der mir auch wieder Zahnlücken auffielen, freuten
sich, dass es mir schmeckte. Wieder einmal empfand ich die unaufdringliche
Herzlichkeit der Spanier und bereute es einmal mehr, dass ich kein Spanisch
konnte. So sagte ich nur, dass es mir sehr gut geschmeckt hatte, bedankte mich
und verabschiedete mich. Wenigstens das konnte ich auf Spanisch sagen: „Desayuno muy bien, muchas gracias, adiós!“ Und das
abschließende „Buen camino!“ konnte man nicht oft genug hören.


Der
Camino führte nun leicht bergab mitten durch das noch verschlafene Städtchen,
an einer reich verzierten alten Kirche vorbei, über eine große Steintreppe
hinunter bis auf den Marktplatz, vorbei an der anderen Herberge und dem
Restaurant von gestern Abend und weiter durch kleine Gassen mit schön
restaurierten alten Bürgerhäusern und Blumen vor den Fenstern, bis ich mich
schließlich auf einem schmalen Feldweg außerhalb des Ortes wiederfand. Warme
Sonnenstrahlen hatten inzwischen den Nebel besiegt, dessen letzte Reste sich
über dem nahen Wald als weiße, durchsichtige Schleier in den strahlend blauen
Himmel verflüchtigten. Die Vögel schienen meine Freude über diesen herrlichen
Tag und die vor mir liegende traumhafte Berg- und Tallandschaft zu teilen, denn
sie zwitscherten in den höchsten Tönen. Aus dem nahen Wald lockte ein Kuckuck.


Und
ich war allein! Obwohl in Palas de Rei so viele
Pilger übernachtet hatten, schienen sie nun alle schon vorausgeeilt zu sein.
Das brachte mein Herz zum Schwingen. Als ich eine Weile durch diesen herrlich
grünen Wald gegangen war, fühlte ich mich plötzlich wie in eine Märchenwelt
versetzt. Das, was ich gestern schon in einer Andeutung empfunden hatte, wirkte
heute ganz intensiv. Ich befand mich nun in einem grünen Laubtunnel, durch den
die Sonnenstrahlen wie lange Gold- und Silberfäden blitzten. Wie feine seidige
Bahnen, die vor mir die Erde berührten und auf denen winzige Elfen und Kobolde
tanzten. Dieses Funkeln und Blitzen wurde noch verstärkt durch die spiegelnden
Lichtreflexe in den kleinen Bächlein und Quellen, die oftmals den Pfad
durchquerten oder rechts und links vorbeiplätscherten.


Auf
großen Steinen balancierte ich über das muntere Wasser, stieg über glatte
braune Wurzeln der uralten, mit Efeu bewachsenen Bäume und staunte. Meterhoher
Farn durchzog das Unterholz und die knorrigen, mächtigen Eichen wirkten wie die
Kulisse in einem Fantasyfilm. Ich fühlte mich wie in
einem Zauberwald, ganz allein mit den Vögeln und der Natur. Ganz langsam lief
ich den grün bemoosten Pfad weiter nach oben, bis ich an eine Lichtung kam. Der
Blick war malerisch! Voller Harmonie, Licht und unglaublicher Schönheit! Vor
mir lag eine üppige Wiese, reichlich getupft mit bunten Feldblumen, im
Hintergrund sah man dunkle Berge und grüne Täler in sanftem Wechsel, dazwischen
blühende Bäume und vereinzelte Gehöfte und Dörfer.


Und
plötzlich wusste ich es: Das war das Glück! In diesem Moment empfand ich das so
intensiv wie noch nie in meinem Leben. Ich hatte immer geahnt, dass das Glück
nur aus Augenblicken besteht, aber in diesem Moment wusste ich es!


Ich
erfuhr in diesem Augenblick die tiefe Weisheit des Lebens, ich erlebte sie:
Glück kann man nicht festhalten, man kann es nur selbst erleben, wenn man sich
öffnet in diesen bestimmten Augenblicken, die ein Geschenk sind. Man kann es
auch keinem anderen vermitteln, weil jeder Mensch anders empfindet. Man kann es
nicht mitnehmen und man kann es auch nicht wieder und wieder erleben (wollen),
weil es keine Wiederholung des gleichen Augenblicks gibt. Höchstens die
Erinnerung daran, die Dankbarkeit, es erlebt zu haben. In diesem Moment
erschien mir alles ganz klar. Man kann das Glück nicht erzwingen. Es sind nur
Momente, die man erleben und einfach nur genießen kann und die tiefe
Dankbarkeit erzeugen...


Noch
völlig erfüllt von diesem prägenden Eindruck erreichte ich den nächsten
winzigen Ort, der Casanova hieß. Vor einem alten Bauernhaus mit bunten Blumen
in den Fenstern stand ein Holztisch mit einem Stempel, ohne dass ein Mensch zu
sehen war. Ich bediente mich und stempelte den Ort zur ewigen Erinnerung in
meinen Pilgerausweis. „Casanova“. Welch
bemerkenswerter Name für ein so kleines Dorf. Vielleicht war es bei seiner
Gründung die herrliche Umgebung, die einen „Casanova“ hier zum Bleiben
animierte! Wer weiß das schon noch?


Vor
dem letzten Haus des Dorfes standen Tische und Bänke und plötzlich fühlte ich
das dringende Bedürfnis, meine Gedanken sofort in mein Heft zu schreiben. Dies
war das erste Mal auf dem Weg, dass es mir so erging. Das kleine, neu
renovierte Haus stellte sich als Pilgerherberge heraus, die aber wegen des
frühen Vormittages gerade geschlossen war. Durch die Fenster konnte ich die
Doppelstockbetten und einen Kamin in den leeren Zimmern sehen. So machte ich es
mir draußen in aller Ruhe auf einer Bank gemütlich, und als ich fast mit
Schreiben fertig war, kamen die ersten Pilger vorbei. Auf einmal wurden es
immer mehr und mehr Menschen, die vorübergingen, und mir erschien es wie ein
Wunder, dass ich an diesem vergangenen herrlichen Wegabschnitt völlig allein
gewesen war. Niemals hätte ich diese Augenblicke so empfinden können, wenn ich
andere Menschen dabei gesehen und gehört hätte.


Sollte
das der Sinn meines Weges gewesen sein, dieses Gefühl, dass man Glück nur im
Augenblick erleben kann? Dass man es nicht mit den Händen festhalten kann, weil
es sonst schmilzt wie eine Schneeflocke? Sollte das die Lektion des Loslassens
für mich sein? Lass alles los, damit du frei und offen bist für ein neues
Glück, einen neuen Augenblick? Kann es sein, dass es dann vielleicht sogar freiwillig
in dein Herz einzieht?


Es
war, als hätte mich ein Stück vom Himmel gestreift, um mir zu zeigen, dass auch
ich es schaffen kann, loszulassen und glücklich zu sein. Ich musste es nur
wirklich wollen, und ich wollte es natürlich! Beschwingt und fast wie im Traum
packte ich meine Sachen und lief den anderen Pilgern hinterher. Wieder ging es
hügelauf und hügelab durch Wälder und Felder, bis ich auf einmal noch völlig in
Gedanken versunken meinen Namen rufen hörte.


Das
erste Haus des nächsten kleinen, verstreuten Dorfes war ein Café und davor
saßen einige Pilger und aßen und tranken. Jemand winkte mir freudig zu. Es war
Sonja, die inmitten mehrerer Männer saß und sich anscheinend sehr wohl fühlte.
Sie freute sich sehr, mich zu treffen, und wollte gern mit mir weiterlaufen.
Dafür ließ sie sogar die Männer im Stich, was mich sehr verwunderte. Ständig
liefen uns nun andere Pilger über den Weg und Sonja kannte fast jeden und fast
jeder kannte sie. Trotz ihres recht zügigen Schritts, der mich oftmals ganz schön
aus der Puste brachte, erzählte sie fast unentwegt.
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Sonja und die Männer


 


Gegen
Mittag erreichten wir Melide, eine unscheinbare Kleinstadt, die etwa 8000
Einwohner zählt und zwischen 400 und 500 Metern Höhe liegt. Hier suchten wir
uns ein günstiges Restaurant für ein Mittagessen. Nach einer ausgiebigen Rast
beschlossen wir, die bisher zurückgelegten sechzehn Kilometer noch etwas
aufzubessern. Ich staunte, wie schnell die kleine, etwas kräftige Sonja auch
weiterhin lief, obwohl sie doch Probleme mit ihren Füßen hatte. Sie trug im
Gegensatz zu mir nur Sandalen ohne Strümpfe und knielange Hosen. „Ja, ich laufe
mit meinem Hund jeden Tag mindestens zehn Kilometer, und das schnell. Ich bin
trainiert und zäh. Mich kriegt keiner so schnell kaputt!“, lachte Sonja, als
ich sie immer wieder bat, etwas langsamer zu laufen. Als sie von ihrem Hund
erzählte, fingen ihre Augen an zu leuchten. „Der wird sich freuen, wenn ich
wieder nach Hause komme. Der wird sich einmachen vor Freude!“ Auf meinen
verständnislosen Blick hin erklärte sie mir, dass er das immer bei übermäßiger
Freude tun würde. „Hauptsache, meine Tiere leben noch alle und mein Mann hat
sie nicht vergiftet, um mir eins auszuwischen!“ Ich war entsetzt, dass sie
ihrem Mann so etwas zutraute. „Ich freue mich nur auf meine Tiere und auf
meinen Garten. Deshalb kann ich auch nicht dort weg. Das ist mein Leben. Und
mein Mann kann machen, was er will. Es interessiert mich nicht mehr!“ Bestürzt
versuchte ich mir vorzustellen, wie das Leben von Sonja im Haus ihres Mannes
wohl aussah, wenn jeder nur noch für sich lebte. Aber schlimmer war sicher die
Tatsache, dass sie sich nicht mehr gegenseitig respektieren konnten. Und um der
ganzen traurigen Geschichte noch die Krone aufzusetzen, erzählte Sonja mir von
ihrem Hobby, dem Swingerclub. Freimütig beantwortete
sie alle meine Fragen, denn ich war noch nie jemandem begegnet, der sich in
diesem Milieu auskannte. Durch Sonjas ständiges Geplapper verging die Zeit wie
im Flug.


Die
Strecke war immer noch sehr schön zu laufen; über sandige Wald- und Feldwege
ging es vorbei an verstreut liegenden Dörfern. Doch durch das ständige Auf und
Ab taten uns auch langsam nach über 25 Kilometern die Füße weh und wir waren
froh, nach einem weiteren Anstieg endlich auf unser Tagesziel Ribadiso hinabblicken zu können. Ribadiso
war ein winziges Dort mit weit auseinanderliegenden Häusern aus grauen
Natursteinen.


Die
Herberge lag wunderschön direkt an einem Bach, über den eine alte Brücke
führte. An seinem Ufer saßen schon einige Pilger und erfrischten ihre wunden
Füße im Wasser. Daneben stand ein Pferd und graste. Ungezwungene Idylle empfing
uns hier und wir waren unheimlich froh, noch ein Bett in einem der beiden alten
Häuser aus dicken Steinmauern zu ergattern. Hier trafen wir auch Elisabeth, Maria
und Gerold.


Zu
dem Herbergsgelände gehörte ein großer Garten, in dessen Mitte ein unter dem
Dach offener Waschtrakt stand. Hier konnte man den Vorzug genießen, während dem
Waschen und Duschen frische Luft atmen zu können, was mir alter Frostbeule
nicht ganz so gut gefiel. Na, wenigstens war das Wasser heiß! Sonja testete
lieber erst einmal das kalte Wasser im Bach, um ihre angeschwollenen, heißen
Füße zu kühlen. Danach gingen wir Abendessen in einer kleinen Bar, wo wir beide
neben einem älteren Fahrradpilger-Pärchen aus Göttingen die einzigen Gäste
waren. Das gefiel Sonja gar nicht, denn sie wollte immer Ablenkung, Action und
Spaß! Da war sie bei mir allerdings an der falschen Adresse, denn ich hatte
wirklich keine Lust mehr, jetzt noch einmal weiterzulaufen und die andere
Gaststätte zu suchen, wo die meisten Pilger wohl hingegangen waren. So tranken
wir beide eine Flasche Wein zusammen, während Sonja erzählte und erzählte und
ich überlegte, ob das nun bis Santiago so weitergehen würde.


Nur
noch fünfzig Kilometer bis zu unserem Ziel lagen vor uns! Heute war Dienstag
und ich könnte schon übermorgen in Santiago sein, wenn ich es wollte! Ein
herrliches Glücksgefühl durchströmte mich. Ich würde es schaffen! Ich würde
alles schaffen, was ich mir vornahm. Ich war mutig und stark, oder? Wenn Gott
für mich war, wer wollte dann gegen mich sein? Als ich später in meinem Bett
lag und Sonja unter mir zu schnarchen begann, dachte ich noch einmal über den
vergangenen Tag nach. Beim Abendessen hatte mich die Frau des Radpilgerpärchens,
eine ehemalige Lehrerin (mir wieder sympathisch - Sonja nicht) nach meinem
Ehemann gefragt. „Und da lässt er Sie ganz allein so lange weg? Wissen Sie
eigentlich, was das für ein Geschenk ist, wenn Ihr Mann so viel Vertrauen in
Sie hat?“


In
diesem Augenblick wurde mir richtig bewusst, dass dieser Weg auch ein Geschenk
meines Mannes an mich war. Ohne seine Zustimmung und Unterstützung hätte ich
mir diesen Traum nicht erfüllen können. Man kann wohl sehr viel aus eigener
Kraft schaffen, aber richtig gut wird es nur mit der Unterstützung der eigenen
Familie! Und diese Unterstützung hat mir noch nie in meiner Ehe gefehlt. Danke,
mein lieber Mann! Und danke, liebe Frau aus Göttingen, dass Sie mich darauf
aufmerksam gemacht haben!


Am
nächsten Morgen gab es außer Wasser kein Frühstück und so liefen Sonja und ich
bis zur nächsten Kleinstadt namens Arzúa, die nur etwa 3,5 Kilometer entfernt
lag. Unterwegs regnete es mal wieder, was typisch für das galicische Klima war.
Immer abwechselnd Sonne und Regen, wie bei uns im April oder in den Tropen bei
wärmeren Temperaturen! Deshalb war hier alles so auffallend schön grün. Wir
kehrten gleich in das erste Restaurant an der Hauptstraße ein, wo uns drei
Männer schon freudig begrüßten.


„Hallo,
Sonja! Kommt, setzt euch zu uns!“ Einer stellte eilfertig zwei Stühle dazu und
jetzt erkannte ich, dass es die gleichen Männer waren, die gestern mit Sonja am
Tisch gesessen hatten, als ich sie traf. Sonja war sofort in ihrem Element und
lachte mit den Männern um die Wette. Die drei stammten aus Wien und hießen
kurioserweise Heiner, Heinz und Heino. Wir ließen uns unser Frühstück schmecken
und danach machten noch einige Gläschen Schnaps und ein paar Witze die Runde.
Die Männer schienen wirklich keine Kinder von Traurigkeit zu sein und so
tauften sie uns in die „wilde Sonja“ und in die „brave Conny“! Waren wir
wirklich so?


An
den Männern fand ich interessant, dass Heiner früher als überzeugter Kommunist
in der KPÖ gewesen war und in dieser Funktion auch einmal die ehemalige DDR in
Berlin kennen lernen durfte. Er erzählte, wie er damals mit einigen
österreichischen Genossen von Vertretern des „Neuen Deutschland“, der größten
Zeitung der SED, zu einer Modenschau eingeladen worden war. Hier waren nicht
nur alle von der Schönheit und Professionalität der Frauen begeistert, sondern
vor allem staunten die ausländischen Gäste über die vielfältige Modernität und
Originalität der gezeigten Modelle. Also schien sich der Arbeiter- und
Bauern-Staat doch ganz gut entwickelt zu haben, dachte man. Erst als Heiner
dann hinterher gefragt wurde, ob er denn wirklich glaube, dass man so etwas in
der DDR auch kaufen könnte, fing er an, zu überlegen. Heute hat Heiner ein Haus
auf Ibiza und von seinen kommunistischen Idealen ist nicht mehr viel übrig
geblieben, so wie in den ehemals sozialistisch regierten Ländern auch...


Als
wir uns gegen 10.00 Uhr wieder auf den Weg machten, schien die Sonne und wir
konnten unser Cape erst einmal einpacken. In der Stadt füllten wir unsere
Vorräte mit frischem Obst, Brot, Käse und Tomaten auf, ehe wir frisch gestärkt
die letzten Kilometer unserer Reise antraten. Wir nahmen uns vor, nun jeden
Schritt zu genießen, denn schließlich hatten wir alle Zeit der Welt. Natürlich
konnte immer noch etwas passieren, aber daran glaubte eigentlich keiner von
uns. Und wieder wurde es ein schöner Wandertag, ähnlich den vorangegangenen.
Zahlreiche verstreut liegende Dörfer zwischen hügeligen Feldern, dazwischen
sandige Wege durch jungen Nadelwald und alten Eichenbestand, der nun zunehmend
durch hohe, schlanke Eukalyptusbäume ersetzt wurde, boten sich heute unserem
Blick. Überall sah man die gefällten Eichen. Die Eukalyptusbäume verströmten
einen angenehmen kühlen Duft, aber ob das so eine gute Idee ist, diesen
ursprünglich aus Australien stammenden Baum in Europa anzusiedeln? Ich hatte
gelesen, dass Eukalyptus sich nur als Monokultur eignet und anderen Pflanzen
buchstäblich das „Wasser abgräbt“. Wir befürchteten, dass hier mal wieder die
Wirtschaftlichkeit über die Umwelt gesiegt hatte, denn Eukalyptus wächst sehr
schnell und eignet sich gut für die Papierherstellung...


Während
Sonja und ich liefen und diskutierten, stellten wir plötzlich fest, dass die
Pilgerzahl drastisch zunahm. Einzelne Südamerikaner mit grünweißen Fähnchen
waren uns bereits gestern aufgefallen, aber heute schien eine ganze Division
unterwegs zu sein. Zunächst versuchten wir mit schnellerem Laufen die
einzelnen, laut schnatternden Gruppen zu überholen,
doch nach einigen Kilometern mussten wir die Sinnlosigkeit unseres Bemühens erkennen.
Es gab nirgends einen Anfang oder ein Ende. Hinter jeder Biegung tauchte eine
neue Gruppe auf. Wir waren mittendrin in einer riesigen Pilgertruppe und das
fand ich noch unangenehmer als Sonjas ständiges Geplapper. Wie froh war ich,
gestern in dem herrlichen Waldstück allein gewesen zu sein. Heute konnte man
das kaum noch glauben!


Die
Südamerikaner mit ihren Tagesrucksäckchen, den weißen Baseballkappen oder
Brasilia-Shirts bestanden hauptsächlich aus jungen dunkelhäutigen Menschen, die
fröhlich schwatzten, sangen oder sogar mitten auf dem Weg tanzten. Auf einmal
sahen wir vor uns einen Pilger mit einem Kind an der Hand laufen. Nein, beim
Näherkommen stellten wir fest, dass es gar kein Kind war, sondern ein sehr
kleiner Erwachsener, ein Liliputaner mit einem großen alten Gesicht, großen
Händen und Füßen. Er musste an der Hand laufen, weil seine Füße völlig nach
innen verdreht waren und er nur humpeln konnte. Auch er wollte also trotz
seines Handicaps den Weg laufen, ein Pilger sein. Wie gut, wenn man dann einen
Menschen findet, der einen an die Hand nimmt!


Nach
einigen Stunden Marsch inmitten der „Pilgerprozession“ lockte endlich ein
Restaurant am Wegesrand. Im Vorgarten empfingen uns die drei Österreicher schon
freudig. Sie hatten uns bereits zwei Sitzplätze frei gehalten, aber wir mussten
zunächst unsere Geduld mit langem Anstehen an der Toilette und danach am Imbiss
erproben. Endlich konnten wir uns zu Heiner, Heino und Heinz setzen, während
immer neue Pilger nachrückten. Was war denn nur heute los? Im Hintergrund sah
ich noch einige bekannte Gesichter, darunter Helga und Alfred, aber das Gros
stellten die Amerikaner dar. Als die meisten ihren Proviant verzehrt hatten und
die Österreicher wieder bei ihrem Schnaps angelangt waren, nahm mich plötzlich
eine junge Brasilianerin an der Hand und bedeutete uns allen aufzustehen und
einen Kreis zu bilden.


Auf
einmal standen alle Gäste des Restaurants samt der Bedienung und hielten sich
an den Händen. Es waren bestimmt circa fünfzig Menschen aus den verschiedensten
Teilen der Erde, die nun in völliger Ruhe und innerer Verbindung für ein paar
Minuten zusammenstanden. Beim anschließenden Singen filmte jemand mit einer
Videokamera und plötzlich störten mich die vielen Menschen überhaupt nicht
mehr. Im Gegenteil, ich fand es ergreifend, dabei zu sein und das Bindeglied
zwischen einer Brasilianerin und einem Österreicher darzustellen. In solchen
Momenten muss ich immer daran denken, wie sinnlos Kriege sind und dass sich
doch lieber alle Menschen auf der Welt die Hände reichen sollten. Auch — oder
gerade — bei Unstimmigkeiten...


Wir
blieben noch eine Weile sitzen in der Hoffnung, dass uns nun die meisten
Pilgergruppen vorausgeeilt sein würden, denn so schön auch das gemeinsame
Händchenhalten war, allein lief es sich doch besser und vor allem ruhiger. Nun
beschäftigte mich ein weiteres Problem. Sollte ich mit der schwatzenden Sonja
bis Santiago laufen? Gestern Abend hatte mir die Lehrerin aus Göttingen noch
gesagt, dass ich überhaupt nicht zu Sonja passen würde und lernen müsste, mich
zu trennen. Wie hatte sie das so schnell erkannt? Es stimmte ja, ich hatte
immer Probleme, „Nein“ zu sagen, und Sonjas laute und burschikose Art war auch
nicht mein Stil. Aber irgendwie tat sie mir leid und aus irgendwelchen Gründen
mochte sie mich. Na, mal sehen, was sich ergab. Und es ergab sich etwas!


Nach
circa zwanzig Kilometern erreichten wir St. Irene, den Ort, wo ich heute gern
übernachten wollte. Da aber die Gemeindeherberge einen schlechten Ruf hatte,
beschloss ich, heute in einer Privatherberge zu übernachten. Nach drei Tagen in
Massenunterkünften wollte ich mir mal wieder etwas gönnen; Haare waschen,
ordentlich Wäsche waschen und in einem frischen Bett schlafen. Na, und ein
schönes Pilgermenü wäre auch nicht zu verachten. Als sich herausstellte, dass
dieser Luxus mit Frühstück und Abendbrot 27 Euro kosten sollte, klinkte sich
Sonja aus.


„Ach,
hier ist sowieso nichts los, ich gehe lieber zur nächsten Herberge, mal sehen,
wer dort ist!“ Und so wurde auf ganz einfache Weise auch dieses Problem gelöst.
Jeder schlief da, wo er wollte, und so hatte ich auf jeden Fall die Chance,
morgen früh allein loszugehen, was mir sehr viel bedeutete. Auf einmal musste
ich an Carol denken, die Kanadierin, mit der ich mehrere Tage gelaufen war. Wir
beide waren auch oftmals getrennt losgelaufen und hatten uns doch immer wieder
zusammengefunden. Wie weit sie wohl jetzt war? Zu gern hätte ich sie wieder
getroffen, genau wie die beiden Engländerinnen Charlotte und Madlen. Ob ich in Santiago viele Bekannte treffen würde?
Meine innere Spannung und Vorfreude wurde täglich größer.


In
der kleinen Privatherberge, die der Nähe des Zieles entsprechend doch recht
teuer war, traf ich Helga und Alfred, die sich riesig freuten, dass ich auch
hier übernachtete. Sie berichteten mir ganz stolz, dass sie heute über dreißig
Kilometer gelaufen waren. Von Melide bis hierher. Das fand ich eine tolle
Leistung für die Siebzigjährigen. Während Alfred wieder nur brummig nickte,
strahlte die schmale, weißhaarige Frau vor Freude und konnte sich nicht genug
mit mir über ihre Erlebnisse auslassen. Außer uns waren noch drei junge
Italienerinnen, ein Amerikaner, ein spanisches und ein österreichisches Ehepaar
hier eingekehrt. Die Wirtin sprach kein Wort Englisch und erschien uns nicht
sehr freundlich. Aber egal, das Essen schmeckte und in dem großen Garten konnte
man schön in der Abendsonne sitzen und die Haare und die Wäsche trocknen
lassen.


Ich
schlief gut und am nächsten Morgen, dem vorletzten Tag meiner Reise, begann ich
voller Freude bei strahlendem Sonnenschein allein meinen Weg. Nicht einmal 25
Kilometer waren es noch bis Santiago. Ich könnte sogar heute noch bis dorthin
laufen, wenn ich es wollte. Was für eine herrliche Vorstellung! Aber ich hatte
mir schon genau ausgemalt, wie ich am Morgen nach Santiago hineinmarschieren
würde, um mittags um 12.00 Uhr in der Pilgermesse zu sein. Also würde ich heute
„nur“ zwanzig Kilometer bis zum Monte do Gozo, dem Berg der Freude gehen und
von dort das erste Mal Santiago erblicken! Ich würde es richtig genießen, es
war fast unvorstellbar! Nun lagen bereits 800 Kilometer hinter mir, eigentlich
hatte ich es schon geschafft. Nur der krönende Abschluss fehlte noch, der
Zieldurchlauf! Fast wie am Beginn meiner Reise wechselten sich Spannung, Stolz
und Freude in meinem Kopf ab.


Federleicht
erschienen mir plötzlich meine Füße und mein Rucksack, als ich wie auf Wolken
durch die kühlen Eukalyptuswälder lief. Wo waren meine Sorgen geblieben? Ich
empfand nur noch Glück, das Gefühl, auch in Zukunft alles schaffen zu können,
was ich mir vornahm. Diese wunderbare Leichtigkeit des Seins, wie ich sie
bisher nur auf Berggipfeln erlebt hatte, sie war auf einmal in mir und
begleitete mich.


Plötzlich
störte zunehmender Fluglärm meine innere Ruhe. Der Jakobsweg führte unter der
Einflugschneise des Flughafens von Santiago entlang. Und auf einmal begegnete
ich auch wieder einigen Pilgern, unter anderem Gerold, der in der
Gemeindeherberge in St. Irene geschlafen hatte. Sonja hatte er aber nicht
getroffen; also musste sie noch weiter gegangen sein. Gerold lief allein,
wollte sich aber in Santiago mit Elisabeth und Maria treffen, die schon
vorausgegangen waren. Eigentlich hatte er sich noch mehr Zeit nehmen wollen, da
sein Flugzeug erst am Dienstag ging, aber scheinbar hatte ihn jetzt doch der
Ehrgeiz gepackt und er wollte seinen beiden Freundinnen nicht nachstehen. Ich
glaube, er wollte hauptsächlich mit ihnen die Ankunft in Santiago feiern, denn
das müsste man eigentlich mit guten Weggefährten tun. Mit wem würde ich wohl
die Ankunft in Santiago feiern?


Gerold
und ich liefen ein Stück zusammen und im nächsten Ort trafen wir auf weitere
Bekannte, die vor einem Restaurant saßen. Da waren Christa und Hermann aus
Kempten, die drei Österreicher und - Sonja! Mit lautem Hallo rückten alle näher
zusammen und wir ließen uns Kaffee und Cola schmecken. Ich gab Christa und
Hermann erst mal einen Kaffee aus, denn wer weiß, ob wir uns in Santiago noch
einmal treffen würden. Ich freute mich so, sie wiederzusehen, da es die beiden
waren, die sich am gleichen Tag wie ich vor mehr als fünf Wochen auf den Weg
gemacht hatten. Wer hätte gedacht, dass wir es schaffen würden, die ganze
Strecke zu laufen! Die beiden waren auch überglücklich und stolz.


„Ja,
Christa, wenn es nach dir gegangen wäre“, sagte jetzt Hermann, „wären wir nie
gelaufen. Wir haben es immer wieder von einem Jahr auf das andere verschoben
und nun habe ich gesagt: Dieses Jahr werden wir siebzig und nun gehen wir los.
Jetzt oder nie! Wer weiß, ob wir es später noch können!“ Seine Frau lachte und
legte begütigend ihre Hand auf seinen Arm: „Ja, du hast recht! Es war das
Beste, was wir tun konnten, etwas ganz Besonderes, ein Geschenk, und das habe
ich dir zu verdanken!“


Nun
trank Hermann zufrieden seinen Kaffee und die Österreicher ließen wieder mit
ein paar lustigen Sprüchen einige Schnäpschen kreisen. Schließlich war heute ja
auch Männertag und das bedeutete doch doppelten Grund zum Feiern! Wir lachten,
schwatzten und genossen die Zeit, aber irgendwann hieß es noch einmal:
aufstehen und weitergehen, jeder dorthin, wo er übernachten wollte. Nun schlich
sich sogar noch etwas Wehmut in den Abschied. Wir versprachen uns zwar alle,
uns morgen Mittag in der Kathedrale zu treffen, aber keiner wusste, ob das auch
klappen würde. „Adiós, buen camino!“ Bald würden wir es zum letzten Mal hören
und sagen!


Sonja
fragte mich, ob wir nicht zusammen weitergehen wollten, und so beschloss ich,
dass es wohl so sein sollte. Ich wollte nicht „Nein“ sagen und so kauften wir
in dem nächsten Ort eine Flasche Sekt, damit wir anstoßen konnten, wenn wir am Berg
der Freude ankommen würden. Sonja hatte die tolle Idee, den Sekt erst einmal in
der Kühltruhe des Ladens zu deponieren, damit er dann nicht so warm war. In der
Zwischenzeit aßen wir ein Eis. Heute war es wirklich sehr warm und unser
letzter Wandertag brachte uns noch einmal ganz schön ins Schwitzen. Dick
verpackt verstauten wir den Sekt schließlich im Rucksack, denn wir mussten noch
eine gute Stunde laufen. Dabei freuten wir uns wie die Schneekönige über die
gute Idee! In Lavacolla überquerten wir den Bach, in dem sich früher alle
Pilger waschen mussten, ehe sie nach Santiago einziehen durften. Damit sollte
dem heiligen Jakobus Ehrerbietung gezollt werden. Sonja kühlte kurz ihre Füße
und dann ging es endgültig auf die letzten Kilometer.


„Juhu!
Juhu! Juhu!“ Wir fielen uns in die Arme und küssten uns sogar vor Freude, als
wir endlich auf dem Monte do Gozo standen. Es gibt keinen Ausdruck für das, was
wir empfanden. Es war Freude und Schmerz in einem. In diesem Augenblick schien
sich jede Spannung zu lösen, aber auch alle Ängste, alle Sorgen. Jegliche
Gefühle, die wir auf dem Weg erlebt hatten, schienen nun aus uns
herauszubrechen, sich in einem lauten, großen Schrei zu entladen. Ich war auf
einmal froh, mit Sonja hier zu stehen. Sie hatte mir so viel von ihren
Problemen anvertraut, mehr als jeder andere auf dem Weg, und auch ich hatte ihr
dadurch mehr als anderen von mir erzählt, so dass es wohl genau richtig war,
dass gerade wir beide hier oben zusammen standen und gemeinsam diese unbändige
Freude erleben durften.


Den
Blick auf Santiago de Compostela, die Stadt, auf die wir länger als fünf Wochen
und weiter als 800 Kilometer zugelaufen waren, war überwältigend. Genau so, wie ich es mir erträumt hatte, lag sie in
strahlendem Sonnenschein eingebettet von grünen Hügeln vor uns im Tal. Obwohl
es keine Großstadt war, wirkte sie auf uns doch majestätisch und gleichzeitig
verlockend. Da war es also, unser Ziel! Es schien, als ob uns die bunten Häuser
mit ihren Türmen zuwinken und beglückwünschen wollten! Uns liefen die Tränen
über die Wangen und wir schämten uns nicht.


Das
Einzige, was fehlte, waren die Menschen. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass
hier an diesem Punkt eine Menge Menschen auf uns warten würden. Wir würden
tanzen, singen, lachen und weinen mit vielen anderen Pilgern, die unsere
Emotionen teilen würden. Stattdessen befanden wir uns völlig allein auf einer
großen Wiese unterhalb des Monuments, welches anlässlich des Papstbesuches vor
einigen Jahren errichtet worden war, aber wir hatten nur Augen für den Blick
ins Tal. Im Schatten einer Esskastanie breiteten wir unsere Sachen aus und
ließen endlich den Sektkorken knallen. Mit Plastikbechern stießen wir auf
unsere Leistung an, auf unser Leben, auf den Camino. Immer neue Trinksprüche
fielen uns ein und wir wurden immer fröhlicher. Bis auf einen Italiener mit
einem lustigen Hahnenfedernhut, den Sonja überschwänglich begrüßte, und ein
italienisches Ehepaar, dem wir auch schon öfter begegnet waren, das aber weder
Englisch noch Deutsch sprach, trafen wir auf keine anderen Pilger. Eigentlich
total unwahrscheinlich bei den Massen teilweise auf dem Weg! Zwischen uns und
Santiago lag der riesige Herbergskomplex von Monte do Gozo, der für mehr als
800 Pilger Platz bot und ebenfalls aus Anlass des Weltkirchentages errichtet
worden war. Nachdem wir den Sekt und den Zauber des Augenblicks ausgiebig
genossen hatten, machten wir uns am frühen Nachmittag auf zu dieser letzten
Unterkunft außerhalb von Santiago.


Aber
selbst im nüchternen Herbergsbüro konnte ich mich nicht zurückhalten und
begrüßte den jungen, hübschen Hospitalero mit einem lauten „Juhu!“ Dabei dachte
ich an Martin, meinen Sohn, und seinen japanischen Freund Yusu
(Yusuke), der auch den ganzen Weg gelaufen war und
von dem das „Juhu“-Ruf-Ritual mitsamt rhythmischem Hochreißen der Arme stammte.
Ich hätte die ganze Welt umarmen können. Antonio, der Hospitalero, zeigte sich
unbeeindruckt von unserer sichtlichen Freude. Sachlich erklärte er uns in
perfektem Deutsch die Herberge, worauf er auf meine diesbezügliche Frage
erzählte, dass er in Deutschland studiert habe und auch eine deutsche Freundin
habe. Ich fand, dass er doch einen herrlichen Job hatte; immer nur glückliche
Pilger ankommen zu sehen, aber Antonio schien das nicht so zu begeistern.
Vielleicht war die Arbeit doch nicht anspruchsvoll genug für sein Studium oder
er verdiente zu wenig Geld oder es war einfach schon zur Gewohnheit geworden...


Der
Herbergskomplex stellte fast schon eine eigene kleine Stadt dar, die aus
mehreren Baracken und Flachbauten bestand und am Hang lag. Es gab Geschäfte,
Restaurants, eine Post und eine Bank. Die Acht-Bett-Zimmer waren einfach und
ordentlich. Ich fand es schön hier. Es erinnerte mich an die Ferienlager meiner
Kindheit. Überall lagen und saßen die Pilger auf den Wiesen, schrieben ihre
letzten Aufzeichnungen, dösten oder schwatzten. Manche waren schon in Santiago
gewesen und schliefen hier bereits die zweite Nacht, weil es in der Stadt
selbst relativ wenige Herbergsplätze gab und man hier zwei bis drei Nächte
bleiben konnte. Ich machte mir deswegen keine Sorgen. Irgendetwas würde ich
schon finden. Vor der Kathedrale sollten immer Privatpersonen stehen und
Übernachtungen anbieten und ich hatte ja auch noch mein Herbergsverzeichnis mit
Telefonnummern!


Sonja
wollte nicht in Santiago schlafen. Sie hatte gehört, dass das Wetter schlechter
werden sollte, wo sie doch so gern im Meer baden wollte. Darauf hatte sie sich
schon die ganze Zeit gefreut. Am liebsten gleich morgen! Für sie sollte das der
Höhepunkt der Reise sein und nicht die Messe in der Kathedrale. „Ich gehe da
nicht mit hin!“, sagte sie plötzlich, als ich wie selbstverständlich davon
sprach, „nein, ich gehe nie in die Kirche, warum sollte ich das hier tun? Ich
fahre lieber gleich mit dem Bus zum Kap Finisterre, wenn ich meine Urkunde
habe. Dann kann ich noch im Meer baden, da habe ich mehr davon!“


Höchst
erstaunt, dass ein Pilger, der die gesamte Strecke gelaufen ist, nicht an der
berühmten und bestimmt ergreifenden Pilgermesse am Ziel der Reise teilnehmen
wollte, versuchte ich sie vom Gegenteil zu überzeugen. „Denk doch mal darüber
nach, wen wir da alles treffen werden. Du weißt doch, dass sich alle Pilger zu
dieser Messe verabreden. Das gehört doch einfach zum Abschluss dazu, meinst du
nicht?“ Sonja war noch nicht überzeugt, am liebsten wäre sie gleich noch nach
Santiago gelaufen. Nur die Ungewissheit, ob sie heute noch einen Bus bis zum
Kap Finisterre bekommen würde, hielt sie wohl davon ab.


Den
Abend verbrachten wir in einem der beiden riesigen Speisesäle und anschließend
mit einer Flasche Wein draußen auf den Bänken. Wir trafen Gerold mit zwei
anderen Frauen und Sonja ließ sich unglücklicherweise auf eine Diskussion über
die unterschiedliche Lebenssituation in den alten und neuen Bundesländern ein.
Es war, als hätte man Öl in das Feuer gegossen. Gerold hatte seine Meinung, auf
der er beharrte, und Sonja ihre. Ich versuchte, zu vermitteln, während die
anderen beiden Frauen gar nichts mehr sagten. Zum Schluss stand Sonja auf und
ging, weil sie „das dumme Gequatsche der ,blöden
Wessis’, die keine Ahnung von der Wirklichkeit im Osten haben, nicht mehr
ertragen konnte.


Nun
war mir endgültig klar, warum Sonja gern mit mir zusammen sein wollte; nämlich
weil ich auch ein „Ossi“ war. Ich mochte es auch nicht leiden, wenn bestimmte
Leute die Meinung vertraten, dass es dem Westen nach dem Mauerfall deshalb
wirtschaftlich schlechter ginge, weil man den Osten zu viel unterstützen würde.


Sicher
hätte manches anders laufen können, wären manche Fehler vermeidbar gewesen,
wenn man nicht einfach das eine System dem anderen übergestülpt hätte. Aber
insgesamt sollten alle froh und auch stolz sein, dass diese Änderung der
Gesellschaftsordnung ganz ohne Blutvergießen ablief. Damit könnten wir
eigentlich als Deutsche ein Vorbild für die Welt sein oder zumindest den
schlechten Ruf, den die Nazizeit uns eingebracht hat, wieder etwas positiver
gestalten.


Ich
glaube, das meiste Verständnis füreinander bringen die Menschen auf, die sich
auch für die Vergangenheit, die Umgebung und die Lebensumstände der jeweils
anderen interessieren und bereit sind, ohne Vorurteile sich einmal vor Ort
umzusehen. Dies gilt für beide Seiten. Auch an den jungen Leuten kann man sich
hier ein Beispiel nehmen, denn für die meisten existiert nur ein Deutschland
und das ist gut so.


Sonja
hatte jedenfalls schlechte Laune, und ich bekam den Verdacht, dass es nicht nur
an der abgelaufenen Diskussion lag. Das Ende unserer Pilgerreise war absehbar
und die Gedanken an die Zeit danach ließen sich nicht mehr so einfach
verdrängen. Jeder musste nun für sich erkennen, inwieweit dieser Weg die
eigenen Erwartungen erfüllt hatte und ob man durch die vielen Schritte, die
hinter uns lagen, auch bei den eigenen Problemen einen Schritt vorangekommen
war.


Ich
für meinen Teil war froh, morgen in Santiago anzukommen. In mir spürte ich
Freude auf zu Hause und neuen Elan, mein Leben wieder in die Hand nehmen zu
können. Ich hatte kein Bedürfnis, auch nur einen Schritt weiter zu laufen als
nötig. Nein, ich wollte nach Hause, ich hatte wirklich das Gefühl, mein Ziel
erreicht zu haben. Ich wusste, dass zu Hause liebe Menschen auf mich warteten,
und freute mich darauf, sie wiederzusehen und alles zu erzählen. Dabei musste
ich erst einmal die vielen Eindrücke sortieren, aber mein Herz war erfüllt von
Freude und Dankbarkeit!


An
diesem Abend, dem letzten vor unserem großen Ziel, empfand ich alles anders als
sonst. Kaum einer wollte wie sonst üblich schon um 22.00 Uhr schlafen. Die
Nachtruhe schien hier auch nicht streng geregelt zu sein, denn vor den Baracken
spielte sich heute ein richtiges kleines Nachtleben ab. Die Pilger flanierten
die großen Treppen hinauf und hinunter oder saßen und standen in kleinen
Gruppen zusammen.


Alle
schienen die besondere Stimmung und Erwartung des letzten Tages zu spüren und
wollten diese innere Erregung mit den anderen teilen. Wir fühlten uns wie
Eroberer und Entdecker oder zumindest wie Sportler nach einem schweren, langen
Wettkampf. Wir waren glücklich, schwatzten und lachten mit allen möglichen bekannten
und unbekannten Menschen und auch Sonja vergaß langsam durch die allgemeine
Freude ihren Ärger.


Bei
den allgemeinen Gesprächen lernten wir auch eine etwas ältere Frau aus Bayern
kennen, die während ihres Pilgerweges ein Wandbild für die Kathedrale in
Santiago geknüpft hatte. Ganz stolz erzählte sie uns, dass morgen extra der
Bürgermeister ihres Ortes nach Santiago kommen würde, um bei der Überreichung
dieses Bildes in der Kathedrale dabei zu sein. Sie hätte auch schon Altardecken
für den Papst im Vatikan geknüpft, nachdem sie selbst den Kontakt dorthin
gesucht hätte. Ein Wandbild während der Pilgerreise anzufertigen und dann der
Kathedrale in Santiago als Geschenk zu geben, war schon lange ihr besonderer
Traum gewesen. Nun hatte sie beides geschafft, den Weg und das Bild, und ihr
glückliches Gesicht sprach Bände, als sie uns ihr Werk, das wirklich sehr schön
war, zeigte.
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Es
war eine laue Nacht und über uns leuchtete passend zu unserer Ankunft ein Meer von
Sternen am dunklen Himmel. Einige Pilger liefen ein Stück in Richtung Santiago,
um diesen besonderen Ausblick bei Nacht noch einmal zu genießen. Santiago de
Compostela - das bedeutete auch wörtlich übersetzt „Stadt unter dem
Sternenfeld“. Die Milchstraße hatte uns über den Camino Francés, den Hauptweg,
bis hierher geführt. War es der Sternenhimmel, der die feine Linie bis hierher
gezogen hatte, waren es die Römer, die Spanier oder Karl der Große, dem Jakobus
im Traum erschienen war, um ihn zu bitten, nach Santiago zu pilgern?


Wir
waren auf den Spuren großer Vergangenheit gelaufen und nun waren unsere Spuren
selbst zu einem Stück Vergangenheit geworden. Wie ein Staubkorn im Universum
fühlte ich mich plötzlich und dieses Gefühl erinnerte mich an den Beginn meiner
Reise, als ich allein oben am Pass Puerto del Perdón
stand, wo sich der Weg der Sterne und der Weg der Winde trafen. Dort war ein
großes Metalldenkmal aus überlebensgroßen Pilgerfiguren der verschiedenen
Jahrhunderte errichtet worden, die in einem langen Zug hintereinander
herliefen. Dort wie hier schien man den Geist und den Zusammenhang von
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu spüren. Irgendwie schien alles zu
verschmelzen. So wie ein Schritt sich auf dem anderen aufbaut, bis man am Ende
eines Weges ankommt, so kann sich die Gegenwart nur auf der Vergangenheit
aufbauen und die Zukunft nur auf der Gegenwart. Manchmal möchte man etwas
überspringen, etwas vergessen, aber es ist trotzdem vorhanden, wie Energie, die
nicht verloren gehen kann...


Vielleicht
ist das die wichtigste Erkenntnis dieses langen Weges für mich: Die Lösung
aller Probleme besteht nicht darin, dass man diesen Weg geht und danach
plötzlich weiß, was richtig ist. Der Schlüssel liegt vielleicht in den vielen
kleinen Schritten, die Geduld, Vertrauen und Mut erfordern. Im ständigen
Weitergehen und dem damit verbundenen unabänderlichen, immer wiederkehrenden
Loslassen, in dem, dass stets eines auf das andere folgt, führen sie
schließlich zu einem Ziel, zu einem Ende oder einem großen Ganzen.


So
kann man selbst den Lebensweg, an dessen Ende mit Sicherheit der Tod steht,
damit vergleichen. Am Ende sind wir alle Teil eines großen Ganzen, Teil der
Erde, Teil des Universums und in manchen seltenen Augenblicken kann man dies
empfinden. Und dieses Gefühl macht nicht etwa Angst, im Gegenteil; man fühlt
sich frei und leicht, getragen von etwas, über das man sich keine Sorgen zu
machen braucht, weil es außerhalb unserer Macht steht...


Ob
den anderen Pilgern auch solche philosophischen Gedanken kamen? Ich konnte gar
nichts dagegen tun, sie ergriffen einfach von mir Besitz, als ob der Weg mir
etwas sagen wollte, und ich wollte ja auch etwas hören. Vielleicht war es ja
auch nur die Euphorie, diesen Weg geschafft zu haben. Ich war unheimlich stolz,
glücklich und dankbar und von diesen Gedanken erfüllt schlief ich dann auch
irgendwann ein.


Und
der nächste Morgen weckte uns mit strahlendem Sonnenschein! Was für ein Glück
wir doch hatten! An diesem Freitag, dem 18. Mai 2007, dem 37. Tag meiner
Wanderung, würde ich Santiago erreichen, genau wie ich es mir vorgestellt
hatte. Nach einem kleinen Frühstück in dem großen Speisesaal machte ich mich
mit Sonja auf den Weg. Immer mit Blick auf die Stadt auf sanft abfallenden
Wegen fiel uns alles ganz leicht und wir genossen jeden Schritt. Nach einer
halben Stunde erreichten wir das unspektakuläre Ortseingangsschild von Santiago
de Compostela an einer viel befahrenen Straße und nach einer weiteren halben
Stunde fanden wir uns in der Altstadt wieder.


Plötzlich
sah ich ein bekanntes Gesicht, das mich auch erkennend anlächelte; es war der
nette junge Lockenkopf aus dem Schwarzwald, den ich zu Beginn meiner Reise
getroffen hatte. Als er hörte, dass es mir wieder gut ging, strahlte er noch
mehr, denn er hatte mich nach meinem Sturz mit meinem blauen, geschwollenen
Gesicht erlebt. Dann führte er uns bis zum Pilgerbüro neben der Kathedrale.
Dabei erzählte er, dass er schon vor ein paar Tagen hier angekommen war und
auch schon am Kap Finisterre gewesen sei. Gerade wollte er noch einige
Geschenke kaufen, um morgen mit dem gleichen Flugzeug wie ich nach Hause zu
fliegen.


„Und,
hast du dich für dein Studium entschieden?“, wollte ich von ihm wissen. „Ja,
ich werde Medizin studieren!“, sagte er fröhlich und sein Lachen wirkte
unbeschwert.


Wir
liefen durch die morgendliche, romantische Altstadt und plötzlich standen wir
auf dem riesigen Platz vor der imposanten Kathedrale. Mit ihren vielen
verschiedenen Türmen, Fenstern und Verzierungen
erschien sie mir wunderschön, aber zu meiner Enttäuschung entdeckte ich keine
weiteren Bekannten. So liefen wir erst einmal zum Pilgerbüro, um unsere
Urkunden abzuholen. Ganz unspektakulär mussten wir uns nun in einem alten,
holzgetäfelten Haus mit einer großen Steintreppe in einer Schlange anstellen
und warten, bis wir an der Reihe waren.


Irgendwie
schien sich der Kreis jetzt zu schließen, denn ich fühlte mich noch einmal an
den Beginn meiner Reise versetzt, als ich mit Martin in St.-Jean-Pied-de-Port
zum ersten Mal in einem Pilgerbüro stand und auf meinen ersten Stempel und die
ersten Informationen wartete. Damals wie heute spielten Aufregung und Stolz
Fangen in meinem Kopf. Aber nun war mein Herz übervoll mit Eindrücken. Auf
einmal waren alle ganz ernst und nervös. Kaum einer sagte etwas. Alle
beobachteten nur, wie einer nach dem anderen an den antiquarischen Schalter
trat, etwas ausfüllte, ein paar Worte mit einer der drei Angestellten sprach
und dann stolz seine Urkunde in Empfang nahm.


Endlich
war ich an der Reihe! Nun musste ich ausfüllen, wann ich wo gestartet war, wo
ich herkam und ob ich entweder 1. aus religiösen Gründen oder 2. aus religiösen
und anderen Gründen oder 3. nur aus anderen Gründen gepilgert war.
Wahrheitsgetreu machte ich mein Kreuzchen in der zweiten Spalte: „aus
religiösen und anderen Gründen.“ Dabei sah ich, dass dies die meisten Pilger
getan hatten. Nach der Überprüfung meines Pilgerausweises schrieb die Spanierin
ungerührt mit der Hand meinen Namen auf Lateinisch in die Urkunde: „Corneliam Scheidecker“.
Vorsichtig nahm ich sie in Empfang. Es war eine sehr schöne Urkunde mit einem
muschelverzierten Rahmen und dem Bild des heiligen Jakobus
im oberen Teil. Die Schrift stach fein geschwungen und dunkel auf blassgelbem
Papier hervor, so dass sie wie aus dem letzten Jahrhundert wirkte. Ich ließ mir
gleich noch eine Papprolle dafür geben und gab sie nach ausgiebiger Bewunderung
zusammen mit meinem Gepäck erst einmal zur Aufbewahrung in einem Nebenraum ab.
Da standen sie nun, die vielen Rucksäcke und Stöcke, und hätten von unzähligen
Erlebnissen erzählen können, wenn sie es gekonnt hätten...


Als
mir Sonja ihre Urkunde zeigte, staunte ich. Diese war ganz einfach ohne
Verzierung und in spanischen Druckbuchstaben ausgefertigt. „Warum hast du denn
eine andere Urkunde?“, fragte ich. „Na, weil ich 3., ,nur
aus anderen Gründen’, angekreuzt habe. Die Frau hinter dem Schalter hat mir
zwar extra noch erklärt, dass ich dann keine lateinische Originalurkunde mit
dem Jakobus bekommen würde. Aber das ist mir doch egal. Ich schreibe es so, wie
es ist!“ Das war typisch Sonja. Dafür mochte ich sie. Sie war zwar laut und
redselig, aber stets offen und ehrlich. Lieber verzichtete sie auf etwas, wenn
sie sich dafür hätte verbiegen müssen. Ich weiß nicht, was sie auf dem Weg
gesucht hatte. Wer wusste das wohl schon so genau? Manchmal hatte ich den
Eindruck, dass sie auf Männerfang war; so gern, wie sie die Männer ansprach. Aber vielleicht wollte sie sich auch nur aushalten
lassen, weil sie so wenig Geld hatte. Oder ihre burschikose Art und die
scheinbare Suche nach Oberfläche war nur Maskerade und in Wirklichkeit suchte
sie etwas ganz anderes. Bisher hatte sie vor allem schlechte Erfahrungen mit
anderen Menschen gemacht, besonders in ihrer Familie. Daher ließ sich auch ihr
offensichtlicher Sarkasmus erklären. Vielleicht suchte sie einfach Abstand und
nebenbei einen ehrlichen, zuverlässigen Menschen, so wie sie selbst in ihrem
tiefsten Inneren auch war? Sie hatte sich zwar häufig lustig gemacht über meine
eher konservativen Ansichten, besonders was Männer anging, aber vielleicht
hatte es sie ja auch manchmal zum Nachdenken angeregt...


Als
wir beide aus dem Pilgerbüro heraustraten, zeigte die große Turmuhr 10.30 Uhr.
Wir hatten also noch viel Zeit bis zur Messe und beschlossen, etwas trinken zu
gehen. Gleich neben der Kathedrale setzten wir uns vor einem Café in die Sonne
und genossen das letzte Mal zusammen ein Glas Rotwein. Zur Feier des Tages fand
ich es durchaus angemessen, auch an einem Vormittag schon Rotwein zu trinken.
Wir stießen noch einmal auf uns und unseren langen Weg an und langsam füllten
sich die Stühle mit anderen Pilgern oder Zeitung lesenden Spaniern. Sonja hatte
sich zu meiner Freude nun doch entschieden, mit mir zur Messe zu kommen, und
jetzt konnten wir gelassen die Menschen und die Umgebung beobachten. Bisher
hatten wir leider nur wenige Bekannte getroffen, aber ich hoffte auf die Messe!


Gegen
11.30 Uhr machten wir uns auf zum Eingang der Kathedrale, und ehe wir uns
versahen, befanden wir uns von Menschen umringt in dem beeindruckenden
Kirchenschiff. Auf einmal waren wir froh, noch einen Sitzplatz zu ergattern,
denn im Nu waren alle Bänke gefüllt und sehr viele Pilger oder Reisegruppen
mussten sich mit Stehplätzen begnügen. In den Beichtstühlen neben den Bänken
nahmen Mönche den willigen Pilgern die Beichte in allen möglichen Sprachen ab.
Ein flüsterndes, vielsprachiges Stimmengewirr umgab uns.


Nun
sah ich auch Bekannte in den Bänken um uns herum, die sich ebenso aufgeregt wie
ich umschauten: Helga und Alfred, Christa und Hermann, Annemarie aus Kiel, Gerold,
Debbie aus Kanada mit ihrem holländischen Freund, einen Pilger, der wie Chris
aussah...


Endlich
setzte feierliche Orgelmusik ein, die Aufregung ebbte ab und machte innerer
Rührung Platz. Eine Frauenstimme verlas die Anzahl der Pilger aus den verschiedenen
Ländern, die heute in Santiago angekommen waren. Einige wurden auf Wunsch sogar
mit Namen aufgerufen. Ich fand es schon unheimlich ergreifend, als die
Frauenstimme vorlas: „... sind heute hier angekommen: fünf Deutsche und drei
Österreicher aus St.-Jean-Pied-de-Port!“ Da war ich dabei. Hermann, Christa und
ich! Wir hatten es geschafft! Das Gefühl war überwältigend; wir gehörten nun
zur besonderen Schar der Pilger, die den gesamten Weg gelaufen waren. In diesem
Moment konnte man nicht glücklicher sein.


Die
Messe war ergreifend und feierlich, obwohl man kein Wort verstand. Viele Pilger
gingen zur Kommunion, und als mein Blick auf Sonja neben mir fiel, glaubte ich
meinen Augen nicht zu trauen. Sie weinte! Ihr liefen die Tränen die Wangen
hinunter, und das in einer Kirche, in die sie absolut nicht hineinwollte. Ich
war gerührt! Sonja empfand wohl mehr, als sie zugab. Ich war froh, sie
überredet zu haben. Diese Momente in der Kathedrale, am Ziel unseres Weges, am
Kilometer Null, werden uns für immer unvergesslich bleiben, dessen war ich mir
sicher. Auch wenn der berühmte riesige Weihrauchkessel für uns leider nicht
geschwenkt wurde...


Nach
der Messe drängten die Menschen nach draußen. Ich verabschiedete mich herzlich
von Sonja, die heute unbedingt noch ans Meer wollte. Bildete ich es mir nur
ein, oder war sie tatsächlich etwas kleinlauter geworden? Nun tat es mir sogar
ein wenig leid, mich von ihr zu trennen, aber schon stürmten neue, freudige
Gesichter auf mich zu. Ich sah Elisabeth und Maria, die auf Gerold warteten,
als sich plötzlich ein paar Hände über meine Augen legten. Wer konnte das sein?
Insgeheim hoffte ich auf Carol, Charlotte oder Madlen,
die alle wussten, dass ich am 18. Mai hier ankommen würde. — Nein, es war
Heidemarie. Die winzige Enttäuschung schlug in riesige Freude um.
Wahrscheinlich kam jetzt die ganze Aufregung der letzten Tage noch einmal
zusammen, denn nun fing ich richtig zu weinen an! Ich hatte Mühe, mich zu
beruhigen, und wir beide umarmten uns, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen...
Heidemarie war gestern hier gelandet und hatte auch schon die Kirche besucht.
Sie war heute extra wegen mir noch einmal zur Pilgermesse gekommen. Gleich war
sie wieder mütterlich besorgt und bot mir an, mit ihr zusammen im Hostal zu
übernachten. Inmitten hunderter Menschen in Hochstimmung und Winken nach allen
Seiten verabschiedete ich mich von Elisabeth, Maria, Gerold, Helga und Alfred
wie von guten Freunden. Die drei Österreicher Heiner, Heinz und Heino hatten
mir Grüße ausrichten lassen, ebenso Achim, der auch gestern angekommen war und
sich nun schon weiter auf dem Weg zum Cap Finisterre befand. Die kleine,
stoppelhaarige Jacqueline aus Frankreich kam über den ganzen Platz gerannt, als
sie mich sah. Sie hatte heute Geburtstag und war schon von ihrer Familie in
Santiago erwartet worden. Auch sie war überglücklich, hier angekommen zu sein,
genau wie wir alle... Ankommen ist ein wunderbares Gefühl! Ich hatte mein Ziel
erreicht und eigentlich war damit mein Weg beendet. Im Gegensatz zu manch
anderem Pilger spürte ich nicht das Bedürfnis, noch weiter zu laufen. Ich war
froh, dass meine Füße so lange durchgehalten hatten, und wollte mich nicht noch
weiter quälen. Den letzten Tag in Santiago verbrachte ich mit Heidemarie, die
mich kurzerhand in ihrem winzigen Zimmer mit einem einzigen Bett in dem kleinen
Hostal mit einquartiert hatte und mir anschließend die Stadt und noch einmal
die Kathedrale zeigte. Heidemarie liebte es, zu erklären, und so konnte ich mir
bei nunmehr fast leerer Kirche in Ruhe einmal alles ansehen. Auch die
vergoldete Statue des heiligen Jakobus hinter dem
Altar umarmten wir nun, weil dies der Brauch war, aber es weckte in mir
keinerlei Gefühle. Es war für mich ein toter Stein, zu dem das Gold nicht
passte. Überhaupt schien mir die Kirche zu prunkvoll. Die Menschen hatten mich
berührt während der Messe, die feierliche Andacht, die Musik, die Kerzen, aber
nun fehlte etwas. Sicher waren die Skulpturen und Bilder sehenswert, aber jetzt
zog es mich wieder nach draußen, in das pulsierende Leben. Dahin war ich ja
schließlich auch zurückgekehrt. Nun freute ich mich auf zu Hause und das war
ein wichtiges Gefühl für mich.


Am
Abend trafen wir doch tatsächlich noch Hermann und Christa aus Kempten, die
schon den ganzen Tag nach mir Ausschau gehalten hatten. Zu viert kehrten wir
bei einem sehr gut Deutsch sprechenden freundlichen Spanier ein, wo wir unser
endgültig letztes Pilgermenü genossen. Der Wirt erzählte uns, dass er fünfzehn
Jahre in der Schweiz gearbeitet und sich nun mit seiner Familie dieses kleine Restaurant
gekauft hatte. Wir tranken Rotwein, lachten, erzählten und fühlten uns „stolz
wie Oskar“. Der Abend bildete einen wunderschönen Abschluss meiner Reise, aber
als ich nachts neben Heidemarie in meinem Schlafsack lag, konnte ich vor
Aufregung und Lärm kaum schlafen. Unser Hostal lag direkt neben der Uni und die
Studenten feierten den Tag der galicischen Sprache, das hieß, sie machten die
Nacht zum Tag. Als es dann endlich ruhiger wurde, kamen die Reinigungsautos,
leerten den Müll und sprengten die Straßen und Gehwege...


Um
7.00 Uhr ließ es sich Heidemarie nicht nehmen, mich zum Bus zu begleiten, der
mich zum Flughafen bringen sollte. Auch sie wollte noch zum Kap Finisterre,
denn zu meiner Freude fühlte sie sich wieder richtig gut. Wir beide umarmten uns
und nahmen Abschied mit dem Versprechen, voneinander zu hören. Im Bus, in dem
schon einige Bekannte saßen, verabschiedete ich mich in Gedanken von der Stadt,
von meinem selbst gewählten Ziel und von meinem Weg. Ich hatte das geschafft,
was ich mir vorgenommen hatte; nun war es an mir, das Erlebte, dieses reiche,
besondere Geschenk, so zu verarbeiten, dass es mein Leben nachhaltig positiv
beeinflussen würde. Für mich war es eine einmalige Erfahrung, die ich so nicht
noch einmal erleben konnte.


Manche
Pilger wollten den Weg ja immer und immer wieder laufen, sie hatte der
Pilgervirus erfasst, so wie Wilfried aus Bremen, den ich zu Beginn meiner Reise
getroffen hatte, wie Helen aus Dänemark, Aghi aus
Frankreich und viele andere. Manche waren nur ein Stück gelaufen, so wie
Heidemarie oder Annemarie aus Kiel, die sich nun fest vorgenommen hatte, einmal
den ganzen Weg zu laufen, oder wie Elisabeth, Maria, Helga und Alfred, die
jedes Jahr ein Stück liefen.


Jeder
muss seinen eigenen Weg finden und gehen, um glücklich zu sein. Das ist unsere
Aufgabe im Leben, davon bin ich überzeugt. Je weniger wir dabei von anderen
erwarten und uns von Zwängen und Erwartungen anderer beeinflussen lassen, umso
größer ist die Chance, unser Glück in unserem eigenen Herzen zu finden. Ein
Kind ist grundsätzlich glücklich, wenn es satt ist und die Liebe seiner Eltern
spürt. Es hat unendliches Vertrauen.


Vielleicht
gelingt es uns ja, diese Zufriedenheit und dieses Vertrauen wieder zu
erreichen, bis wir am Ende unseres Lebens angekommen sind, wenn sich der Kreis
schließt und wir auf ein hoffentlich erfülltes Leben zurückblicken können. Wir
dürfen unsere Träume nicht auf später verschieben, sondern wenn wir von der
Richtigkeit überzeugt sind, sollten wir ihre Verwirklichung in Angriff nehmen.


Ich
glaube, wenn es uns gelingt, im Leben unseren Weg, unsere Aufgabe, unser Glück
zu finden, dann können wir es auch schaffen, leichter loszulassen, Abschied zu
nehmen, zu sterben. Irgendwann gibt es für jeden von uns nur noch den
„So-ist-das-Weg“. Dann dürfen wir nicht mehr kämpfen, weil es nichts mehr zu
ändern gibt. Dann müssen wir annehmen. Das Alter, den Tod, die unheilbare
Krankheit, den Abschied eines geliebten Menschen. Tiziano Terzani
sagt in seinem Buch „Das Ende ist mein Anfang“: „Eben dieses ständige Trennen
zwischen dem, was uns gefällt oder nicht gefällt, ist doch ein Grund, warum wir
nicht glücklich sind. Erst wenn wir akzeptieren, dass alles zusammengehört,
dass alles eins ist, dass wir nichts von uns weisen, wird es uns vielleicht
gelingen, unseren Geist zu beruhigen und unsere Ängste in den Griff zu
kriegen.“


Daran
werde ich weiter arbeiten und ich möchte mir jeden Tag einen Augenblick Glück
und Dankbarkeit bewusst machen, so wie ich es auf dem Jakobsweg getan habe. Ich
bin unheimlich froh, diesen Weg gegangen zu sein, aber mir ist auch klar, dass
ich ihn unter anderen Umständen nicht gegangen wäre. Es kommt darauf an, offen
und bereit zu sein für eine Chance und Richtungsänderung in unserem Leben,
vielleicht bevor wir Resignation, Trauer und Schmerz zu viel Platz gegeben
haben.
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„Es
sollte aber niemand mit der Erwartung dorthin reisen, das Gleiche wie ich zu
finden. Denn jeder macht aus allem, was ihm begegnet — sei es ein Ort, ein
Mensch, oder ein Ereignis -stets das, was er im Moment braucht. Und nichts
beeinflusst unsere Sicht der Realität so sehr wie unsere Phantasie.“


Diese
Sätze stammen nicht etwa von mir, obwohl sie so gut zu meinem Buch passen, wie
ich finde, sondern von Tiziano Terzani aus seinem
wundervollen Buch „Noch eine Runde auf dem Karussell“, in dem es um die große
Reise des Lebens und um das Sterben geht. Zu Beginn meines Buches hat mich Hape Kerkeling tief beeinflusst und am Ende war es Tiziano Terzani, der mir in vielen Dingen aus der Seele gesprochen
hat. Auf die Bücher des ehemaligen „Spiegel“-Journalisten, der viele Jahre in
verschiedenen Ländern Asiens, in Italien, Deutschland und den USA gelebt und
gearbeitet hat, bin ich erst während meines Schreibens gestoßen. Erstaunt
stellte ich fest, wie viele Parallelen es zwischen unseren Sichtweisen auf das
Leben im Allgemeinen und das Reisen im Besonderen gibt. Natürlich kann ich mich
weder im Wissen noch in den Erlebnissen oder in der Schreibweise mit ihm
vergleichen. Trotzdem passen einige Aussagen von ihm genau zu meiner Erfahrung.
Es kommt immer auf die Sichtweise an, die jeder aus seinem Inneren mitbringt,
und es kann tatsächlich ein Glücksgefühl bedeuten, auf jemanden mit der
gleichen Einstellung zu treffen. So finde ich auch das folgende Zitat von Terzani für meinen Weg sehr passend:


„Was
außen ist, ist auch innen; und was innen nicht ist, ist nirgendwo. Aus diesem
Grund bringt einen auch das Reisen nicht weiter. Wer nichts in sich hat, wird
auch draußen nichts finden. Es ist sinnlos, etwas in der Welt zu suchen, was
man nicht in sich selbst finden kann.“


Aber
manchmal kann man „sein Leben verändern, um sich selbst zu ändern.“


Nun
sind bereits mehr als zwei Jahre vergangen, seitdem ich meine kleine,
wunderbare Reise erleben durfte, und es ist viel passiert. Indem ich dieses
Buch schreiben konnte, hat sich für mich ein Traum erfüllt. Diese Zeit wurde
mir geschenkt, daran gibt es keinen Zweifel. Mein Leben ist nicht leichter
geworden; noch immer kämpfe ich jeden Tag um meinen inneren Frieden, aber ich
finde auch täglich einen Grund, dankbar zu sein. Diese Übung habe ich wirklich
beibehalten. Ich denke auch, dass ich gelassener geworden bin. Zu meiner großen
Überraschung habe ich wieder eine Arbeit in einer Kinderarztpraxis gefunden,
die mir Spaß macht. Genau am Namenstag des heiligen Josef, am 19. März, erhielt
ich nach meinem Vorstellungsgespräch die Zusage. Wie hatte doch Aghi auf dem Jakobsweg zu mir gesagt? „Du musst nur zu
Josef, dem Arbeiter, beten, dann wirst du wieder eine Arbeit finden, die zu dir
passt!“ Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, wäre mir das sehr
unwahrscheinlich erschienen, aber der Weg geht eben doch im „richtigen“ Leben
weiter, genau wie Jutta es prophezeit hatte. Und auch die „kleinen Wunder“
mögen andere nicht als solche empfinden. Seine Sichtweise darauf bleibt jedem
freigestellt. Ich habe dieses Buch so geschrieben, wie ich es empfunden habe,
und erhebe keinen Anspruch auf Allgemeingültigkeit. Es ist nur meine ehrliche
Meinung, mit der ich aber niemanden beurteilen und verurteilen will. Mit meinem
Buch habe ich versucht, meine sicher auch oft widersprüchlichen Gedanken zum
Ausdruck zu bringen, in erster Linie, um mir selbst zu helfen, meine
unterschiedlichen Erlebnisse zu verarbeiten.


Wenn
ich damit vielleicht auch anderen etwas geben könnte, würde es mich sehr
freuen.


Dankbar
bin ich auch über die vielfältigen Begegnungen auf dem Weg, die manchmal einen
Spiegel meiner Gedanken darstellten und mir oftmals halfen, mein Leben aus
einer anderen Sichtweise zu sehen. Besonders freue ich mich über die Kontakte,
die es noch gibt. Zwischen Carol, Aghi und mir
kursieren immer wieder Mails. So weiß ich, dass Carol im September letzten
Jahres die Strecke von Burgos bis Santiago noch einmal mit ihrem Mann gelaufen
ist, so wie sie es sich gewünscht hatte. Sie schrieb, dass sie das viel mehr
genießen konnte, weil sie sich nun schon auskannte und ihrem Mann viel erklären
konnte. In diesem Jahr wollen die beiden nach Tibet reisen und vielleicht
werden sie auch einmal nach Deutschland kommen. Mit Edith verbindet mich
mittlerweile eine richtige Freundschaft und sie hat mich auch schon besucht und
mir viele Fotos und selbst gemalte Bilder geschickt. Diese Frau kann ich nach
wie vor nur bewundern, ebenso wie Heidemarie, mit der ich ebenfalls noch losen
Kontakt habe. Sie hatte das Wanderfieber bereits im letzten Frühjahr wieder
gepackt und sie lief mit ihren nunmehr 71 Jahren den portugiesischen Weg,
diesmal mit ihrem Sohn Benedikt, mit dem sie auch einmal in einem Ein-Mann-Zelt
bei strömendem Regen schlafen musste, weil es dort nicht genügend Herbergen
gab.


So
gibt es immer wieder Neues zu erzählen und zu erleben. Neues, das wir annehmen
und verarbeiten müssen, wenn wir Platz in unserem Inneren dafür geschaffen
haben. Manchmal braucht man die Stille einer Kirche und manchmal die Rockmusik
von Metallica! Das Leben ist wie der Jakobsweg mit
all seinen Höhen und Tiefen und das Leben geht weiter...
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